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Sue aa a een as an a EEE 
Erſtes Kapitel 


Dor Schild der Theodore Hippipp hängt in der 
Paſſage in Lüttich, und vor zwanzig Jahren lebte 
ſie noch. Vor zwanzig Jahren lebte auch noch die 
Königin Henriette von Belgien, und Theodore ſpielte 


in dem merkwürdigen Schloß in Spa eine große Rolle. 


Sie ſpielte die Schaffnerin über die Leibwäſche der 
Königin, ſtopfte mit Züricher Seide, klöppelte ver⸗ 
ſchliſſene Brüſſeler Spitzen wieder zuſammen und trug 
die abgelegten Straußenfedern ihrer Königin. 

Eine ſolche große Rolle ſpielte, wie geſagt, Theodore 
ippipp im merkwürdigen Schloß in Spa. Dann ver⸗ 
liebte ſie ſich unglücklich in einen Stallmeiſter, und das 
war das Ende aller Herrlichkeit, denn die Königin 
wünſchte keinen verheirateten Stallſergeanten. 

Da richtete ſich Theodore mit gebrochenem Herzen 
in der Paſſage in Lüttich als Zuſchneiderin ein, ließ 
ein Schild mit Schere und der Umſchrift „Zum Paradies 
der Frau“ malen und ſchnitt ſchreckliche Muſter zu. 
Aber die Damen aus den Avenuen waren entzückt, 
denn die Muſter waren wenigſtens von der Hand einer 
or aus dem merkwürdigen Schloß in Spa gue 
geſchnitten. Es ſammelte ſich um ſie ein glänzender 
Kundenkreis, und wer ſeine Töchter mit einem außer⸗ 
ordentlichen Zuſchn ideunterricht begnaden wollte, 
ſchickte ſie für teures Frankengeld ins „Paradies“ zu 
Madame Hippipp. Sie war ſehr nett zu ihnen und 
hielt auf Schliff. Sie nannte ſie: die lieben Entchen. 

Die lieben Entchen ſtehen vor dem großen Schragen⸗ 
tiſch. Ihre ſchillernden Blicke hüpfen hinter der gräm⸗ 
lich durch das Futterzeug ächzenden Schere her. Eine 
wonnige Melodie ſummt mit in den hochtupierten Köpf⸗ 
chen, das Springliedchen aus dem Reigentanz, der 
heute durch die Lütticher Straßen tollen ſoll, der ganz 
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närriſche Cramignon. Heute zur Kirmes. Ah... die 
“ae ichen Seufzer fliehen, fie fliehen durch das breite, 
ahle Hoffenſter, das des helleren Lichtes wegen keine 
Vorhänge hat, fliehen über das Glasdach der Friture ), 
die nach knuſprigen Kartoffelſchnitten duftet, und an 
der ſteilen Wand hinauf an ein Fenſter unterm Dach. 
Ein Herrenkopf darin wie ein Abklatſch nach Rubens 
hinter Glas. Da ſtößt Lolotte die Bebelle an. Tritt 
aber dann der fahle Blonde in den Rahmen, ſo ſtößt 
Bebelle die Memei an. Iſt's indes der mit dem braun⸗ 
ſeidigen Haar, das ſo hübſch in den Nacken hinab kräuſelt, 
der in der blauen Hemdbruſt mit dem Rubin als Buſen⸗ 
nadel, der mit der pore im ſchlaffen Mundwinkel — 
o, dann ſtößt ein Ellbogen auf den andern, ein Herz 
klopfen aufs andre. Der Beau! jauchzt es im geheimen 
Lächeln. Der Beau! ſchwelgen ſie in köſtlichen Er⸗ 
innerungen. Und wonniger trillern die Springliedchen 
in ihnen, und jede, jede hat ein heimliches Wort von 
ihm. Sie teilen ſich den Beau wie Marzipan, ſie fallen 
über ihn her wie die ſieben Weiber über den aus dem 
Kriege übriggebliebenen Mann des Petar Jeſaias. 
leihn gönnen ihn ſich alle und überlaſſen ihn gern 
eihweiſe. 

„Achtung!“ Madame Hippipp klopft mit der Schere 
auf und beginnt: „Die totale Höhe einer Frau iſt ſieben⸗ 
einhalbmal ihre Kopflänge, gemeſſen von der Spitze 
des Scheitels bis unters Kinn —“ ... Batt . . flitzt 
draußen ein Schuß an der ſteilen Wand hinauf, und 
ein Spatz plumpſt aufs Dach der Bratküche. Madame 
il tut einen hilfloſen Augenaufſchlag durchs 

enſter, ſagt: „Er iſt ein ſchrecklicher Menſch,“ und 
nun: „Achtung! Jede an ihren Schneidertiſch.“ Theo⸗ 
dore beginnt mit der „Theorie“. | 

Sie ſtürzen, die kleinen Entchen, fie ſtürzen immer, 
wenn ſie IE ein bißchen regen dürfen, halten die Kreide 
in der erhobenen Hand. Vor ihnen falbelt der Stoff. 

„Theorie über den Sackpaletot. — Ziehet eine gerade 
Linie an der Kante des Stoffes entlang —“ ... Tok⸗ 


*) Bratküche ? 
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toktoktok ... tupft die Kreide. „Nehmt den Rücken 
des Muſters und legt ihn genau — . betont 
Theodore, „an die Linie und ein Zwölftel unten von 
der Taille an.“ Toktoktok ... „Nehmt die kleine Seite, 
— die kleine Seite,“ betont Theodore, und ſo weiter 
ſehr ſpitz, ſehr peinlich, dann der ſcharfe Ruf: „Coupez!“ 
Die Scheren klirren und ächzen, der Stoff riſpelt 
und ſchurpt, die Geſichter verhitzt, es wird eine fieber⸗ 
hafte Arbeit — und da ſchellt es im Hausflur. 
Nervös ſpringt Theodore auf ihre etwas kurzen 
Beinchen unter der langen Taille, macht weit auf die 
Tür und jubelt: „Aaahhh — Madame Bonivard!“ Und 
o, wie man in der Paſſage die Kundſchaft aus den 
venuen empfängt. — Dann jubelt draußen auch 
Madame Bonivard: „Aah, Madame Hippipp!“ In 
Lüttich jubelt man immer, wenn man ſich begegnet. 
Diskret klappt dann die Tür zu, und man hört nichts 


mehr. 

Huſch ag ſind nun alle Entchen von ihren Tiſchen, 
drängen an das Hoffenſter, nicken die ſteile Wand hin⸗ 
af nalzen gelachte Küßchen, machen ſich ſehr kokett. 

Lolotte hustet ſich den Hals klar und beginnt ein 
ſchrilles Tremolo zu ſingen, denn ſie war auf dem 
Konſervatorium in Brüſſel. Sie hofft ſehr, daß ein⸗ 
mal ein alter Engländer ihre Stimme entdecken wird. 

„Sie brüllt mir die Zähne ſtumpf,“ murrt verächt⸗ 
lich Bebelle, läßt ihre hohlen Augen in dem matten, 
verbleichten Geſicht wüten. Sie hat zwar keine Stimme, 
aber ſie hat ihre Erfahrungen, und aus dieſen Er⸗ 
Passage a nach Schluß im „Paradies“, draußen in der 

aſſage oder im Carré, flüſtert ſie nun der ſchwerfälli 
lächelnden, furchtbar unwiſſenden, daher naiven un 
jedenfalls blonden Memel zu. 

Lolotte knippt im Singen ab, wirft drei Worte hin: 
„Lach nicht, Memel.“ 

„Warum ſoll ſie nicht lachen?“ droht Bebelle. 

ah, ſie verſteht dich ja doch nicht.“ 

„Pah, ſie verſteht mich.“ 

Memel lächelt. . 
„Wie hat ſie es denn mit dem lieben, kleinen Marcel 
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drüben gemacht,“ beginnt wieder Lolotte und nickt mit 
dem Kopf nach der Hofwand. „Er hat ihr ein bild⸗ 
ſchönes Abendeſſen bezahlt, und als er mal ein bißchen 
hinaus iſt, läuft ſie ihm fort — läuft fort! Macht das 
eine Dame?“ 

Memei lächelt. 

Lolotte ſagt verächtlich: „Wer verlangt von Memei, 
daß ſie eine Dame iſt.“ 

Da lächeln fie alle und Memel auch. 

In die zierliche Heiterkeit fällt dann peinlich wie 
eine Bergpredigt eine Frage von der Ecke des Zimmers 
fest wo die Schnittmuſter mit Stecknadeln an die Wand 

eſtgeheftet ſind: „Wenn ſie keine Dame iſt, was iſt 
ſie dann?“ 

Leute, die verwunderte und ſeltſame Augen haben, 
ſprechen ſo. Und da ſehen ſie nun alle betroffen nach 
dem Mädchen hin, das als Kind wahrſcheinlich ſchon 
eine heiße Schönheit war, ein typiſches Wallonen⸗ 
geſicht mit ſtarker Stirn und ſchwarzüppigem Haar, 
wie feſte Kohlenſtriche die Brauen in dem Apfelblüten⸗ 
geſicht, ein lechzender Mund, aber dunkle Kinderaugen. 
Man könnte ſich täuſchen und ſtille, wilde Verheißungen 
ihrer glutenden Schönheit vermuten, aber wenn man 
dann in ihre ſchweren Blicke ſieht, weiß man, daß ſie 
die flämiſche Mutter, das Blut der ſtillen, nachdenk⸗ 
lichen und etwas robuſten Bauernfürſtin hat. 

Die Entchen kneifen die Lippen ein; was ſoll man 
denn nun dieſem großen, dummen Mädchen ſagen? — 
ſie ſchämen ſich faſt ein bißchen. Nur Lolotte ſchämt 
ſich, ſich zu ſchämen, gibt mit ſpöttiſch geſchürzten Lippen 
erſchöpfende Aufklärung: „Pah, man genießt eben ſein 
Daſein. Das tut man doch auch eu bet euch dritben 
in der Roßfarm. Oder nicht? Oder ſeid ihr nicht jojo? 
Nun alſo, man amüſiert ſich fünf Schritte hinter Mama.“ 

Da ſie mit verlegenem Lachen abbricht, denn die 
Roßfarmtochter hält ihren unverſtändlichen Blick ſtarr 
auf ihr, ſetzt Bebelle mit unterdrücktem Gähnen ein: 
„Hernach heiratet man dann einen guten 5 
und iſt wahrſcheinlich glücklich. Iſt's man nicht, ſo 
ſchreibt man fünfhundertmal: ‚So überaus glücklich wie 
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155 ſo überaus glücklich wie ich.“ It dieſes Penſum 

über die drei erſten Monate hinaus erledigt, ſo hat man 

den Eindruck, daß man glücklich iſt. Das iſt dann der 

5 wo man mit ‚ihm‘ zuſammen hundertachtzig 
ilo wiegt.“ 

Klatſch — bum! Da war etwas geſchehen, und alle 
knicken erſchrocken auf ihren Stühlen zuſammen. Durch 
das Fenſter krachte ein Schuß und prompt in die Ecke, wo 
die Schnittmuſter hängen, platſcht dawider und fällt der 
Roßfarmtochter in den Schoß, ein ſeltſames Ding, eine 
Stanniolkugel, durch eine Windbüchſe geſchoſſen. | 

Die aus der Umgegend von Lüttich, aus Angleur 
und Flemalle, die ihr Veſperbrot aus bem Stridbeutel 
eſſen, fahren kreiſchend auf, denn in Lüttich platzen 
jetzt die Bomben wie Erbſenſchoten. Aber eine brum⸗ 
mige Deutſche, die vorher vor Heimweh geweint hatte, 
weint nun vor Schrecken, und nur Bebelle ſagt gleich⸗ 
mütig: „Er wird uns einmal ein Auge ausſchießen.“ 
Und da ſehen alle nach der ſteilen Hofwand hinaus, 
wo der Schlanke mit der angebräunten Haut und dem 
feinen Bärtchen, der ſtadtbekannte Beau, mit blitzenden 
Zähnen lächelt, übermütig ſeine langſchirmige Stu⸗ 
dentenmütze ſchwenkt und — weg iſt er. 

Bebelle ſagt unendlich gleichgültig: „Offnen wir die 
Bombe. Wenn keine Zuckermandel drin ſteckt, dann 
gewiß ein ‚HHühnchen“,“ womit die Entchen von Lüttich 
einen Liebesbrief andeuten. Sie ſchält den ſchon ent⸗ 
rollten Stanniol weg, lieſt das eingeklebte Streifchen 
Papier: „Mädchen mit den wunderbaren Augen, er⸗ 
warte Dich zum Cramignon. Beau Urville.“ 
Die Entchen ſehen einander an, und dann fallen 
| 2 50 Blicke auf die Roßfarmtochter. Stumm wirft ihr 

ebelle den Zettel in den Schoß. — „Sie hat wunder- 
bare Augen,“ hat der Beau von ano an gejagt, 
als der alte Knecht fie da weit her aus der Hesbaye 
brachte. Eh, und nun will er zur ernſthaften Attacke 
a) die Hesbayerin vor. Herrgott, wie ſitzt die nun 
da? Sieht ſie alle der Reihe nach an, möchte, daß eine 
zu ihr käme und ihr ein Wort ſagte, vielleicht, daß 
Beau Urville ein Unverſchämter fe. 
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Da ſammeln ſich alle Entchen um fie und ſchnattern 
ihre Freude. Wenn ſie ausgezankt haben, gönnen ſie 
einander alles, denn, wie a. jede verdient daran. 
So kommt es dann, daß, wenn eine von ihnen ein 
Glück hat, alle glücklich ſind. „Iſidore,“ rufen ſie, 
„Iſidore, das iſt ein Schweineglück, er wird uns alle 
heut abend ein Feſtchen im Kaffeehaus Kuku machen,“ 
und ee ihr die Hände, 

Iſidore aus der Roßfarm weit drüben in der ver- 
lorenen Provinz Hesbaye ſitzt unbeweglich in dem 
heiteren, ſtreitenden Kreis, denkt verwundert, ob denn 
nicht eine iſt, die von Beau Urville ſagt, daß er ein 
Unverſchämter ſei. 

Da purzeln die aus der Umgegend, die ihr kaltes 
Mittagbrot aus dem Strickbeutel eſſen, auf ihren Schoß, 
umarmen ſie in ſüßer Oberflächlichkeit, freuen ſich 
1 zum Kukuchen zu gehen, wo der alte Gueriſſon 
eine dreiſten Liederchen ſingt. „Der alte Gueriſſon,“ 
ruft Lolotte und ſieht Bebelle dabei mit einem ſtacheln⸗ 
den Seitenblick an, „der alte Gueriſſon führt doch heute 
den Cramignon an; ohne den alten Gueriſſon wird in 
Lüttich kein anſtändiger Cramignon.“ 

Da drängt mit faſt gewalttätigem Ruck die Roß⸗ 
farmtochter aus dem ſchwatzenden Kreiſe heraus, läßt 
die wunderbaren Augen drohen und ſagt mit kraftvoller 
Beſtimmtheit: „Ich gehe nicht, wißt ihr, ich gehe nicht 
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hätte — fie wußte ja nicht mehr Beſcheid wie ein Floh 
im Biſchofshut. Übrigens eine ſchreckliche Frau, ihre 
Frau Mama, läßt die einzige Tochter allein mit einem 
Methuſalem von Knochen reiſen. Sie muß außerdem 
eine geigige Frau jein, denn, meint Lolotte: „Ihr habt 
doch wohl ein paar hundert Röſſer auf der Farm!“ 

Da ſagt Iſidore in hartköpfigem Stolz: „Wir haben 
die Königsfarm.“ 

Nun ſchütteln die Entchen ſchrecklich verwundert die 
Köpfe. Es müſſen ſonderbare Menſchen drüben in der 
Provinz ſein, ſie laſſen reiche Töchter allein in die 
Welt reiſen. 

„Gar nicht,“ wendet Bebelle ein und lehnt ſich an 
die Wand, „in dieſer Provinz gehen alle Töchter ohne 
Begleitung, ſogar ohne Hut.“ 

Sie lachen alle, und das Mädchen ſteht plötzlich in 
namenloſer Traurigkeit und Angſt, denn wenn Menſchen 
über ſie lachen, iſt ſie ganz wehrlos. Und als ſie Ich 
um ſie ſind mit Drängen und Bitten, ſagt ſie: „J 

ehe nicht,“ ſagt's mit der verzweiflungsvollen Feſtig⸗ 
eit eines Kindes, das ſein ganzes Glück oder Unglück 
auf ein Wort ſetzt. 

Dann wird die Tür aufgeworfen, und Theodore 
Hippipp ſchießt herein, ſieht geradeaus auf das zer⸗ 
trümmerte Fenſter und ſagt: „Er hat's in Ordnung 
gebracht, er iſt ein ſehr vornehmer junger Mann.“ 

Da weiß man, daß Beau das mit einem Goldſtück 
beglichen hat, wahrſcheinlich vom Kellner im Kaffee⸗ 
haus Kuku abgepumpt. Aber das machen Kavaliere. 
Kleinigkeit. 

Theodore Hippipp ſtreicht hurtig die Muſter vom 
Schneidertiſch, kündet es wie ein Familienereignis an: 
Madame Bonivard wünſche die „Robe à la Récamier“. 
Frobeifrig ſammeln ſich die Entchen um ſie, ſtellen 
Farben zuſammen, erfinden Linien, und es iſt immer 
eine feſtliche Sache, für Madame Bonivard ein Ge⸗ 
wand, lieblich wie ein Gedicht, zu bauen. 

Nur die aus der Hesbaye bleibt an ihrem Tiſch 
n wunderliche Armel in ein wunderliches 

0 ‘ ur : 
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„Mein Gott,“ ruft Theodore Hippipp nach einem 
ſchnellen Blick zu ihr her, „ſie macht Armel für den 
alten Gueriſſon.“ Da der alte Gueriſſon rückwärts⸗ 
ſtehende Arme hat, iſt er das Schreckmuſter im „Para- 


Etwas jäh iſt dann die Sonne vom Glasdach fort. 
Theodore wirft die Schere ins Körbchen. „Schluß!“ 
ſchrillt ihr Befehl. In lärmendem Gewimmel eilen 
die Entchen, zupfen das Haar zurecht, ſtülpen die Hüte 
auf. Theodore, mitten unter ihnen, hebt den Zeige⸗ 
finger und gibt die bekannten Verhaltungemaßre geln 
„Amüſiert euch, aber tadellos — tadellos!“ | 

„Handſchuhe anziehen und vor Mitternacht zu Haufe 
fein,“ vollenden die Entchen, winken ade, ade... und 
ind hi-aus. 

Nur die heimwehkranke Deutſche bleibt zurück und 
will .) für Madame Bonivards Kleid ſorgen helfen, 
tupft i) e feuchten Augen und ftarrt die Roßfarmtochter 
an, die zu ihr ſpricht, aber ſie verſteht nichts, ſie kennt 
den kleinen Ploetz auswendig, aber ſie verſteht nichts, 
ſie verſteht von der ganzen franzöſiſchen Sprache nur: 
„Café“. Die Roßfarmtochter deutet abwechſelnd auf 
das Kleid für Madame Bonivard und auf ſich, und da 
. die Deutſche immer noch nicht und fängt gott⸗ 
verlaſſen an zu weinen. Da werden Iſidorens An⸗ 
deutungen heftiger: „Ich — hierbleiben. Ich mich 
ſetze bei Sie, comprenez?“ und rückte ihren Stuhl 
neben ſie. 

Im ſelben Augenblick ſtürzt Lolotte wieder herein, 
ruft: „Mein Gott, er wartet,“ ſtülpt Iſidore den Hut 
auf, zerrt ſie mit ſich fort. Es hatte etwas Aufjagendes, 
dieſes: „Er wartet!“ Es rüttelt mit einem Male dem 
Mädchen die ſchweren Gedanken durcheinander und 
hebt ſie auf einer Wolke hinaus zu ihm. 

Aber im Gang draußen kommen die geflüchteten 
Gedanken wieder zurück, ſie ſtemmt ſich — und da hallen 
die Reden der Entchen wie Dolchſtiche. Ob ſie den 
Beau von Lüttich beleidigen wolle? Ob es in der 
Roßfarrn Sitte ſei, empfangene Dienſte unartig zu 
bedanken? 4 = 
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Nein, o nein, jagt Iſidore kopfſchüttelnd. 

Ei nun, dann ſoll ſie mit dem Beau kommen und 
ein bißchen flirten. 

Nein, o nein, ſie wird nicht flirten. 

„Was will fie dann machen?“ fragt Bebelle ſtark 
gelangweilt. 

Da nimmt Lolotte ſie hinter die Haustür: „Lachen 
Sie ihn an und aus, laufen Sie ihm fort und nach, nur 
quälen Sie ihn nicht und laſſen Sie ſich nicht quälen. 
Das kommt erſt mit der Liebe und dann iſt's ſchreck⸗ 
lich, und dann müſſen Sie wahrſcheinlich heimreiſen 
und einen guten Röſſer heiraten.“ 

„Seht ihr denn nicht, iS da Bebelle mit unend⸗ 
licher Verachtung, „ſie iſt ſchon verliebt.“ 

Wie Leidtragende ſtehen ſie um ſie, denn wenn es 
fac ein großes Unglück iſt, zu lieben, ſo iſt's ein ganz 
urchtbares, in den Beau verliebt zu fein... Herrgott — 
was geſchieht nun? ... In die Apfelblütenhaut des 
1 Mädchens flammt das Blut wie jähes Wetter⸗ 
euchten, si ie Feuer blitzen ihre Augen, ſie hebt die 
Hand, krampft die Finger ein, ſtürzt auf Bebelle gu... 
o, fie wird ſchlagen, o, fie wird's ... Hurtig üben 
die Entchen herzu. Sapriſti, was ein Mädchen! Ein 
Mädchen wie ein Holzknecht, ſagt nichts, A 59 e ift o 
pfui! was für Leute in der Roßfarm! — Bebclle iſt in 
die „Paſſage“ hinausgeflüchtet, na, adieu, jie flüchten alle. 

Ein paar Schritte taumelt Iſiodore ihnen nach. Das 
Wetterleuchten war jäh wieder aus ihrem Geſichte, ſie 
hätte 5 mit abbittenden Händen an fie Uammern 
mögen, ſie hätte ein ſpaßhaftes Wort rufen mögen. 
Aber ſie fand keine ſpaßhaften Worte, ſie bebte, ſie 
zitterte in großer Angſt, denn nun brannte das in ihr, 
was Bebelle leichtſinnig geſagt hatte ... als wär's 
immer in ihr geweſen, lange bevor ſie ihn I . . . die 
Sehnſucht nach dem Beau, nach dem ſchlanken, vor⸗ 
nehmen Beau, der mit der Zigarette im Mundwinkel 
ſeine Frauenſiege feierte. ö 

Allein ſte t ſie in der Paſſage. Von der niederen 
Glasdecke rinſelt das bleiche Licht über ſie, ſchillert in 


den engen Lädchen der Juweliere, webt eine weh⸗ 
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mütige Dämmerung über die gedrückten ſchmalen und 
ſehr ſchmuckvollen Häuſerchen. Prunkvoll verkleiſterte 
Schmuckkäſtchen. Steht ſo da verirrt in einer fremden 
ſchillernden Welt. So, als wüßte ſie nicht mehr den 
Weg nach Hauſe, wo da jetzt vielleicht die Kirſchblüten 
im heiligen Weiß ihrer Schneebüſchel leuchten. 
Und hier ragen auf fremder Erde die Schlote, ver⸗ 
finſtern die Luft ... und der Boden duftet nicht nach 
ſtrenger Fruchtbarkeit ... und die Menſchen, ach Gott, 
die Menſchen lächeln fein wie ſingende Nymphen 
und ſie hat nun eine ſo große, große Sehnſucht nach 
der rauhen Ehrlichkeit der Roßfarmleute, nach der 
ſtarken köni en Mama und nach den wilden Ritten 
mit Mare Shiba. ... Marc Thiba, der nicht elegant 
und nachläſſig war und keine Zigaretten rauchte. — 
Ach Gott, ſie hätte doch bei der ſtillen Deutſchen bleiben 
ſollen. Wenn ſie ſich auch nicht verſtanden, ſo konnten 
ſie doch mitſammen weinen. 

An ihr vorüber ſchaukeln mit Marcel, Jacques und 
Armand die lieben Entchen. Einer ſteht noch in der 
Tür der Bratküche. 

Da trippeln aber doch die von Angleur und Flemalle 
heran, die unbedingt noch auf ein Feſtchen beim Kuku⸗ 

en rechnen, faſſen Iſidore um die Hüften — da 
nieht jie die Erſtaunten plötzlich heftig mit ſich fort, 
äuft und fie müſſen laufen, lacht und fie müſſen lachen. 
Sie ſagt, jetzt würde fie beftimmt im Cramignon mit- 
pringen, bis ſie hinfällt, aber ſie müßten mit ihr fort⸗ 
aufen, weit fort, bis —. Da ſind ſie am Ausgang der 
Paſſage. Einen verängſtigten Blick wirft Iſidore zurück. 
Einer ſteht noch in der Friture. 

Er regt ſich nicht auf. Er regt ſich nie auf. Am 
wenigſten über ein Entchen der Theodore Hippipp. Er 
verkehrt in den Avenuen, er, der Beau, er, der Ritter 
der ſchicken Weſte und Krawatte. Das Leben lächelt 
ihn an, er lächelt das Leben an, ſie ſtehen gut zuſammen, 
das Leben und er. Wenn alſo nun das Entchen davon⸗ 
läuft, iſt das wahrſcheinlich eine niedliche Laune. Die 
Laune einer ſchönen Frau iſt immer geiſtreich, ſo dumm 
ſie auch iſt. Punktum. 
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Er ftreift mit Schwung und Würde feine Hand⸗ 
ſchuhe an, ſchlendert durch das gläſerne Licht die Paſſage 
hinunter bis zum Treffpunkt der Lütticher anſtändigen 
und der abfärbenden Welt, dem Carré. Der Boulevard 
umſchlingt ihn breit und vornehm bis zum Theaterplatz. 
Der Carré iſt der Korſo dieſer Wallonenſtadt. Oder 
auch die Strandpromenade eines „ Kur⸗ 
ſtädtchens oder Ag etwas ſehr Heimeliges oder Fein- 
bürgerliches mit Menſchen, die immer entzückt ſind, 
ig zu ſehen, laut und köſtlich, aber gar nicht gewöhnlich. 

Ein bißchen kleinſtädtiſch“ fagt man, wenn man von 
Brüſſel ſel kommt. 

Zum Beiſpiel der Mann von Madame Bonivard, 
der ein ſchwerer VV iſt, ein ſehr ſchwerer, 
im übrigen ein acc Um nicht ann. Auch bieder und 
o weiter. Es verſchlägt ihm nichts, wenn Madame auf 
dem Boulevard auf Freunde trifft, die dann abends 

bei ihm eſſen. 

So ſchwebt denn Madame Bonivard am Carré 
fi en heiteren Menſchen, und „Mademoiſelle“ ift mit 

ademoiſelle ift wie eine Wachsbüſte, ſtumm und 

lächelnd und en bequem. Sie weiß, wann der Beit- 

unkt iſt, daß ſie einen Schritt hinter Madame ver⸗ 
chwinden muß. 

Sie tritt hinter Madame. Einer ſchwenkt den grauen 
Seidenhut, einer drüben in der vorbeiflutenden Schar. 
Sie denkt, daß er zu ihr will. Da ſchieben ſich ng 
Vin enzſchweſtern mit ihren weißen breiten Flügel⸗ 
hau ihn. die Futterkörbe für ihre Armen nachſchleppend, 
vor ihn 

Gleichzeitig hallt von der Maas her ein langgezoge- 
ner Ruf, hohl und auffordernd: „Madaaaam“ 
vielen Geſichter nicken und lächeln wiſſend. Der 
. ſammelt fic). „Madaaaam!“ gellt fein 

nru 

Dann iſt der Beau an der Anſchlagſäule durch die 
1 ene und ſchlendert neben Ma⸗ 

dame Bonivard 

Madame ſchnellt anmutig den ſchmalen Kopf mit 
dem üppigen Haarpuff hoch. Madame iſt ſehr ſchick, 
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ſehr durchſichtig, ſehr länglich. Sprüht eine fabelhafte 
Liebenswürdigkeit. Die Straußfeder ihres Hutes wallt 
ihr in den Nacken. „Ah, M'ſieur, hören Sie? Wie ſüß 
wie reizend, wie herrlich das iſt! Ich bin faktiſch auf 
den Carré gelaufen, um den anbetungswürdigen Cra- 
mignon zu ſehen. Denken Sie, ich habe ihn als Kind 
auch mitgemacht. Ah, wir Lütticher! Ich hoffe, 
Me'ſieur, es geht Ihnen gut? Ja? Aber bedecken Sie 
ſich doch, bitte. Und wieder eine neue Krawatte? Sehr 
ſchick, ſehr nett. Alſo, es geht Ihnen gut?“ Und fo fort 
im hellfeinen Geplauder der dünnen klingenden Hof⸗ 
ſtimme, die wie zerfließende Leckerbiſſen das ſchöne 
Lütticher Franzöſiſch auf die Wallonenzunge nimmt. 

Beau Urville hat zuvorkommend gewartet, bis die 
Lücke in ihr Geplauder fiel, er will nie ſprechen, er 
ſpricht nur, wenn die Lücke es erfordert, aus Gewohn⸗ 
as und Erziehung, er kann dann dabei hundert Dinge 

eobachten, wie auch Madame hundert Dinge beob- 
achtet, wenn ſie ſpricht. Nun ſagt der Beau: „Ob es 
mir gut geht, weiß ich nicht. Ich habe augenblicklich 
ſehr ſchöne Empfindungen. Ich werde alſo mit Madame 
etwas ſpazieren, ſolange ich der einzige bin.“ 

„O, ich werde auch nur mit Ihnen ſpazieren, ſolange 
ich die einzige bin,“ klingt ſchlagfertig ihre gelächelte 
kleine Bosheit, „Sie können ſich nicht verteilen, armer 
Kleiner, ſonſt bekommt jede zu wenig.“ 

„O, Madame hat ganz recht. So gewiß die Venus 
von Milo trotz ihrer fehlenden Arme noch ſchön iſt, 
ſo gewiß iſt Madame, ſo viele Teile ſie auch von ſich 
abſchüttelt, eine vollendete Plaſtik.“ 

„Wollen Sie bedankt ſein?“ 

„Nein, denn ich gebe ja nichts, ich nehme aber 
augenblicklich von Madame ihre berauſchende Liebens⸗ 
würdigkeit. So lange beſitzen Sie meine Gegen⸗ 
wart. Sie wiſſen aber auch, daß, ſobald meine Gedanken 
einem andern Menſchen nachgehen, ich mich verab⸗ 
ſchiede. Ich verehre Sie zu dach um noch bei Ihnen 

u bleiben, wenn meine Gedanken ſchon von Ihnen 
fortgehen.“ f 
„Soll heißen: Sie deuten mir an, daß Sie jemand 
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erwarten, derentwegen Sie ſich bald von mir verab⸗ 
ſchieden müſſen.“ 

„Warum derent wegen, warum nicht etwa 
de | ſent wegen?“ 

Sie lacht leiſe auf: „Weil Beau Urville hauptſächlich 
mit „‚Derentwegen verkehrt.“ 

„Madaaaaaaam ... hallt's da wieder aus den 
Winkelgäßchen an der Maas, und dann der wildjauch⸗ 
zende Maſſenruf von Frauen⸗ und Kinderſtimmen: 


Ju n'vous nein voss fi, 

C'est lu qui court aprés mi. 
(Euer Sohn iſt nicht mein Begehr, 
Er läuft hinter mir her.) 


Noch hört man nichts weiter als eine Melodie in 
Fetzen, ſirrende Geigentöne, erſtickte Jauchzer, unter⸗ 
tauchend im Lärm des Verkehrs. Aber der ſonnſatte 
Abend, der aus dem gedunkelten Grün der Anlagen 
kriecht, iſt erfüllt davon. In dem blaſſen Straßenlicht 
hängt noch der ſinkende Tag feſt. In dem Zwielicht 
ragen die Prunkfaſſaden wie ſchimmernde Schlöſſer in 
einer ſchattenloſen Ebene. 

Da hört man ſchrill herauf die ſteile Straße Gueriſ⸗ 
ons Geige ſingen. Zu Gruppen ſchieben ſich die Men⸗ 
chen den „Quai“ entlang, und in dem Trupp neben 

Madame und ihrem Begleiter erzählen ſie einen Witz 
von Gueriſſon. Man kann in Lüttich populär werden 
durch einen Witz. Alſo, Gueriſſon hatte geſprochen: 
„Das iſt ſehr drollig hierorts: im Winter heiraten mehr 
Männer, im Sommer mehr Frauen.“ — Aber dann 
ſpringen aller Blicke nach einer Richtung: „Voilä, 
voila ...° Aus der Straße herauf ſchlängelt der Reigen. 
Gueriſſons Wergbart flattert, ganz merkwürdig klingt 
ſeine Geige, in zerriſſenem wirr⸗irrem Muſikgelächter, 
man kann ſich vorſtellen, wie ſeine Seele dazu grinſt. 

„Ah ca,“ macht Madame, denn das Gedränge wird 
wüſt, „ah ca, wir müſſen zurück.“ Ein Bergmann aus 
den Winkelgäßchen an der Maas, der ihr mit ſeinen 
breiten Latſchen auf das Brüſſeler Schuhzeug Louis XV. 
getreten hat, verbeugt ſich artig, läßt ſich die Gelegen⸗ 
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heit nicht entgehen, einen Witz zu drehen: „Pardon, 
Madame, können Sie Ihre Füße nicht hochnehmen?“ — 
„Er iſt wohl ein Sozi,“ flüſtert Madame. 

Hei — und nun wirbelt die endloſe Kette des 
Cramignon um die St.⸗Paulus⸗Kathedrale in den 
Carré ein. Hand in Hand Männer, Frauen, alte und 
junge Kinder — ſie ſchlängeln in die Häuſer ein, trepp⸗ 
auf, treppab, ziehen, zerren die lange Kette durch Tür 
und Tor und Fenſter, in tollen Windungen um den 
Carré, in wirbelnden Runden um die kreiſchende Menge. 
Gueriſſon in wahnſinnigen Sprüngen voran; ios 
Bratenrock fliegt, feine magern Gebeine ſchlenkern 
abenteuerlich wie ein flügelſchlagender Nachtvogel; es 
ſchrillt der Sang zur Geige: 


C'est dri St. Denihe, à mon Forir, 
Belle Marion, voulez- vous rire? 

Il gn’y a-t ine choembreie di cos tir 
Et boumboumboum et lonlonla . 
(Hinter St. Denihe in Forir, 

Schön Marion, wollen Sie lachen? 
Es iſt dort ein Zimmer zum Nähen 
Und bumbumbum ...) 


Da dröhnt der Chorus hinein: „Schön Marion, 
wollen Sie lachen? Et hia, hia, hia, hia...“ Gee 
ſungenes wildes Gelächter. Arme ſchlenkern und zerren, 
die Kette zerbricht, hilflos, kreiſchend zerflattern die 
Enden — „et hia, hia, bia... — Dünn fleht die Geige. 
Gueriſſon brüllt: 


Es iſt dort ein Zimmer zum Nähen, 
Schön Marion, wollen Sie lachen? 
Eine Bucklige iſt dort Meiſterin, 
Und bumbumbum ... 


Und fo greift Strophe in Strophe ununterbrochen, 
endlos wie die wirbelnde Kette, eine lange eindeutige 
Geſchichte aus der Nähkammer. . 

Polizei fegt den Carre frei. Der liegt jetzt wie ein 
leergeräumter Tanzſaal. Der Cramignon flutet in den 
Boulevard ein, ſpringt hier im feierlichen 95 ſeine 
traditionellen Tänze um die Bronzetiergruppe, ſchwirrt 
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in kunterbunter Wirrnis, Loft ſich auf in ſtrategiſch ge⸗ 
zogenen Linien, kringelt zu Schneckenwindungen, wächſt 
wieder an, bläht auf — wilde Arabesken und heiße 
Geſichter und flatternde Röcke und brennende Blicke 
und in prickelnder Melodie geſchrieene Lüſternheit, 
immer voran der Alte mit dem beinfarbenen Geſicht, 
nae dem flatternden Wergbart, todernſt . .. hiahiahia⸗ 
iahia 

„Sehen Sie, ſehen Sie!“ tippt Madame er Beau 
an, „die kleinen Entchen der Hippipp. O, ſind ſchon 
ſehr engagiert. Und die kleine wilde Schwarze — ſehen 
Sie, wie furchtbar ernſt ſie das macht, als wär's ein 
Barrikadenkampf?“ 8 

„Es iſt die aus der Hesbaye.“ 

„Was wiſſen Sie ſonſt noch?“ 

„Roßfarm.“ 

„Die Roßfarm, genannt „Kindlein Jeſu'. Fällt 
Ihnen nichts dabei ein?“ 

„Vorſicht, der Wagen der Baronin St. Jules. — 
Nein, es fällt mir nichts dabei ein.“ 

„Aber Sie ſind doch intim mit dem Prinzen Bau⸗ 
douin. Er nahm Sie mit nach Schottland zur Fuchsjagd, 
he? Er hat jedenfalls von der Roßfarm „Kindlein 
Jeſu' geſprochen.“ 

„Erinnere mich nicht. War viel betrunken. — Sie 
sn auch Ihren Wagen nehmen Sollen, es iſt mir 
ehr ſchwer, Sie zu beſchützen.“ 

„Mein Gott, mein Gott,“ klingt peinvoll Madames 
1 „daß die Kleine hier wie ein Mädchen herum⸗ 
pringt!“ 

Gueriſſon formt nun eine Schleife, läßt vom Denk⸗ 
mal aus eine Petarde aufgehen. . 

„Sehr, ſehr nett,“ lobt Madame, „Prinz Baudouin 
kennt die Kleine jedenfalls, Baudouin hat mit der 
Königin die Farm beſucht. Die Königin hat ihre präch⸗ 
tigen Iſabellen aus dieſem Geſtüt. Man liefert der 
Königin — und dann ſpringt man hier herum im 
Cramignon. Entſetzlich! Aber die Frau ſoll ſehr, ſehr 
demokratiſch ſein. Denken Sie — marſchiert mit 
ſeidenen Kleidern durch die Pferdeſtälle.“ 


„Hat aber auch die Pferde Ihrer Majeſtät im Stall, 
wird wahrſcheinlich die Röſſer nicht duzen.“ 

„Und gibt die einzige Tochter der guten Hippipp 
ins Paradies. Die gute Hippipp aber läßt ſie laufen.“ 

„Das Beſte, was ſie tun kann.“ 

„Kleiner Schurke!“ 

„Alle Königskinder lernen ein Handwerk. Das 
denkt wahrſcheinlich die Frau aus der Königsfarm.“ 

„Und wenn nun der Cramignon in die Spelunken 
der Maas einbiegt?“ 

„Peter der Große trieb ſich in den Hafenkneipen 
herum. Das denkt wahrſcheinlich die Frau aus der 
Königsfarm.“ 

„Eine ſchreckliche Frau. Ich möchte ihr ſchreiben. — 
Aber was machen Sie denn?‘ 

„Ich Nene mich nach Mademoiſelle um.“ 

„Hier, Monſieur,“ taucht das Fräulein allgegen⸗ 
wärtig auf. Der Beau verneigt ſich tief vor Madame, 
nickt dem Fräulein zu. 

„Pardon — aber meine Gedanken ſind nun die 
Maas hinunter. Sie wiſſen, wenn ich nicht mehr bei 
Ihnen bin —“ 

„— will ich Sie nicht mehr haben. Ich entlaſſe 
Sie. Auf Wiederſehen!“ 

Madame ſieht ihm nach, bis ſein grauer Hut in dem 
Gewühl untertaucht. Dann wendet ſie ſich zu ihrem 
Fräulein: „Halten Sie dieſen Mann für hübſch?“ 

Fräulein antwortet mit niedergeſchlagenen Augen: 
„Ja — wenn er in einem Schaufenſter für Herren⸗ 
garderobe ſtände.“ 

„Sie würden ihn wohl nicht heiraten?“ 

„Nein, denn er wär' ja doch nicht mein.“ . 

Madame lacht hellheimlich: „O, Sie haben eine 
entzückende Zunge.“ Sie ſtrafft dann plötzlich ihr 
Geſicht: „Sie dürfen mir nicht heiraten, Sie wiſſen, 
bab wir ein halbes Jahr Kündigungsfriſt vereinbart 

aben.“ 

„Aber gewiß, Madame.“ 

Sie gehen. Der Wirbel iſt gelöſt. Quer über den 
Boulevard ſchwirrt das letzte Endchen des närriſchen 
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Cramignon. Ein Nachhall des trunkenen Gelächters 
hiahiahia ... Derb wie ein Landsknechtſchwank. Im 
vornehmen Licht der Boulevards ordnet ſich wieder 
der Verkehr. 

Und nun kriecht der „ zerrende, luſt⸗ 
zuckende Cramignon in die Höhlen der Maas, in Finſter⸗ 
a und ſumpfige Freude. Und noch jauchzen die 

e 


n. 
Da ſpringt ein Menſch herzu, will die Kette durch⸗ 
reißen dort, wo . ihre Hand um diejenige Memeis 
krampft. Sie will nicht loslaſſen, nein, ſie will nicht. 
„Ich bitte. Ja?“ In dem Tumult iſt ſein 
Flüſtern eindringlich an ihrem Ohr. 

„Reißen Sie doch,“ lacht Memel. 

„Das werde ich nicht tun,“ ſagt er, beugt ſich ſchnell 
nieder — der graue Seidenhut, das braunkräuſelnde 
Haar im Nacken — küßt die verſchlungenen Hände, küßt 
inbrünſtig. Da fliegen ſie voneinander. Er tritt in die 

erbrochene Kette ein. Da ſagt er zu Iſidore: „So 
cena man Ketten, die Frauen uns ſchmieden. Sie 
ehen, daß ich nicht bösartig bin.“ 

Er ſieht in ihr zu ihm emporgerichtetes Geſicht, es 
iſt heiß und atemlos. Die dunkeln Haarſträhnen flattern 
darüber hin, ihre Augen irren feucht und groß. Der 
türmiſche Herzſchlag ſtößt ihr in den e 

und, ihre Hand ſchließt ſich mit angſtvoll krampf⸗ 

ſaftem Druck um feine. Wie fürchtende Kinder ſich in 

lindem Vertrauen anklammern: „Ich muß zurück — 
o, bitte, ich muß.“ 

Da nimmt ein erneut andrängender Stoß ſie mit, 
zwängt ſie ein. Er drückt leicht ihre Hand, ganz kurz, 

anz ſanft zur Beruhigung, aber er muß ſchreien, um 
ſich verſtändlich zu machen: „Wir ſind nun in der Bran⸗ 
dung und müſſen uns treiben laſſen.“ Er nickt ihr 
lachend zu: „Auch das iſt ſchön — —“ puff! mit einem 
Ruck fortgezerrt iſt die Kette, fliegt, ſirrt in die dämoniſche 
Finſternis dahin, wie Raubtierſchreie in der Nacht 
hiahiahiahia . 

Nachgeſchlenkert ſtolpern die beiden noch etwas 
dem Trubel nach in enge glitſchige Gäßchen zwiſchen 


22 


mittelalterlichen Lauben, Torwegen — dann klammert 
ſich Iſidore an das Gitter eines ausgerenkten Tores, 
hängt ſich wie eine Schiffbrüchige an, ſagt: „Eher ſterben, 
als noch einen Schritt weiter.“ Er taſtet, ruft nach ihr, 
zündet ein Streichholz an, will leuchten. Da ſchlägt 
ihm einer auf den Arm. Eh, ob er Brand machen will? 
Eine ſpringt an ihn, will ihn mit ſich fort nehmen: 
„Komm mit, ſüßer kleiner Mann!“ Da ſtößt ein ver⸗ 
zweifelter Schrei Iſidorens auf, ſie wirft ihre Arme 
um den Beau, hält ihn, ringt ihn los, ſtürzt mit ihm in 
den Torweg hinein — o, mit Rieſenkraft holt ſie ſich 
ihn her; wenn ſie allein hier bleibt, ſtirbt ſie. 

„Parbleu!“ denkt er, „die hat Arme!“ Sie iſt noch 
im Taumel; er merkt, wie ſie fehltritt und rutſcht — 
ſie ſchleift eine Steintreppe hinunter, umfaßt noch ſeine 
Kniee. Er packt ſie um die Schultern, hebt ſie in ſeine 
Arme. Sie atmet ſtoßweiſe in leiſem Achzen. 

Die heißlauernde Nacht fällt um beide in einem 
ausgeſtorbenen alten, uralten Hauſe, deſſen Keller 
die Arbeitsſtätten des Armenviertels ſind. Als Iſidore 
die Luft kühl und muffig übers Geſicht ſtreicht, fährt 
ſie erſchrocken aus Beau Urvilles Armen auf und hat 
die ungewiſſe Empfindung, er habe ihr Haar geküßt. 
Aber ſo etwas wird er doch nicht tun. Das tun die 
Männer der Königsfarm nicht, es wäre zu ſchrecklich, 
wenn er's getan hätte. 

Er hat wieder ein Streichholz angeritzt und leuchtet 
die Treppe hinauf, die ſie hinuntergeglitten ſind. Ein 
großer vergoldeter Schlüſſel hängt am Tore. Da nickt 
ihr lachend der Beau zu: „Wahrhaftig an der Himmels⸗ 
tür, Sankt Peter hat den Schlüſſel an den Nagel ge⸗ 
hängt, um ein bißchen im Cramignon zu bummeln.“ 
Er 1 die Treppe hinunter an eine Tür und 
öffnet ſie: „Treten Sie ein, kleines Entchen; augen⸗ 
blicklich iſt man im Himmel nicht zu Haufe.“ 

Der Flackerſchein eines zweiten Zündhölzchens 
ſtreift über eine Schloſſerwerkbank. „O, eine Schloſſerei,“ 
ſagt aufatmend Iſidore; ſie hatte viel, viel Schlimmeres 
erwartet. 

„Ganz recht, wir ſind in der paradieſiſchen Abteilung 
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für Schlüſſelgewalt. Zünden wir alſo zunächſt mal die 
Sterne an.“ 

Eine Wandlampe flitzt auf und wirft ein Strählchen 
armſeligen Lichts an die niedere Decke, über das Ge⸗ 
rümpel der Werkbank und den kleinen Blaſebalg in 
der verrußten Ecke. 

Und nun Ln bs lie in der verwunſchenen Stille 
einander gegenüber und Beau ſchwenkt feierlichſt den 
Hut: „Guten Abend, ma belle, Sie kennen mich ja noch. 
dh durfte Ihnen vor einiger Zeit am Guillemins 

ehilflich ſein. Sie hatten einen alten Mann und vier 
Koffer, zwei Pakete in Wachstuch, eine Schachtel und 
zwei Regenſchirme, und ihr Schuhband löſte ſich. Wenn 
ich nicht Ihr Schuhband geknüpft hätte — mitten auf 
dem Guillemins, mein Fräulein.“ 

„Aber das weiß ich doch,“ ſagt ſie haſtig. 

„Man kann geſpendete Wohltaten nie genug 
betonen. Bitte, nehmen Sie Platz.“ Er zieht mit den 
Fingerſpitzen ſein Batiſttüchlein aus der Bruſttaſche 
und wiſcht den Stuhl ab. Doch ſteht ſie noch an der 
Tür, hält die Klinke feſt wie ein Rettungsſeil. Und 
zögernd ſagt ſie: „Wir können doch nicht hier bleiben.“ 

„So lange nicht einer kommt und uns hinauswirft, 
können wir ruhig hier bleiben.“ 

„Aber,“ ſagt ſie und ſtockt „aber —,“ und ſtockt 
wieder. 

„Sprechen Sie ruhig weiter, wenn es eine Liebens⸗ 
N für mich ift.“ 

„Wir können trotzdem nicht hier bleiben,“ ringt es 
ſich ſchwer von ihren Lippen. 

Da kommt er zu ihr, aus halbgeſchloſſenen Augen 
fallen ſeine Blicke auf ſie: „Wir ſind ja doch im Himmel⸗ 
reich.“ Er nimmt ihre Hände von der Klinke weg. Sie 
a den Atem zurück, jie könnte jetzt umfallen. Seine 

licke umſchmeicheln ſie. Sie iſt ſüß in ihrem einfältigen 
Erſchrockenſein, fie ringt wie unter einer Kataſtrophe, 
ach, wie flip das iſt ... „Kleines Entchen,“ flüſtert er. 

„Hören Sie doch auf, ich bin kein Entchen!“ Sie 
dreht ſich nach der Wand und weint ganz faſſungslos. 
„Ich bin wahrhaftig kein Entchen.“ 
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Er tupft ſich mit bem Taſchentuch das Geficht, das 
Bärtchen und ſagt: „Nein, Sie ſind kein Entchen, Sie 
ſind meinetwegen, was Sie wollen, nur hören Sie auf 
zu weinen, ich bin doch kein Mädchenhändler oder ſonſt 
was von Profeſſion.“ 

Da weint ſie noch heftiger, als handle es ſich um 
einen noch viel ſchlimmeren Fall. 

Nun ſteckt er ſein Taſchentuch in den Rockärmel 
und ſagt energiſch: „Mein Fräulein, wenn Sie noch 
o weiter Tränenmuſik machen, dann ſtehen wir morgen 
in der Zeitung.“ 

Ihre Hände fallen vom Geſicht, ſie wendet ich zu 
ihm und fragt gefaßt: „Was geſchieht denn nun?“ 

Er nimmt wieder ſein Taſchentuch, tupft ihre 
Tränen auf und ſpricht dazu: „Aber gar nichts geſchieht, 
wenn Sie nur ein bißchen vernünftig ſein wollen. Wir 
plaudern ein wenig hier und tun, als wenn wir zu 
Hauſe wären, — denken Sie in einem fremden Keller, 
vielleicht ein mittelalterlicher Verbrecherkeller. Und 
dann gehen wir und haben unſer heimliches Erlebnis 
und lachen, und droben in Lüttich — wir ſind jetzt 
drunten — würden fie ſagen: ‚Sch hab' gut wie 
tſchatſch“). Sehen Sie, wir wollen fo gut wie tſchatſch 
zuſammen haben. Bitte, 1115 Sie ſtill, ich binde 
Ihnen noch Ihre Schleife, ſie iſt ſehr in Unordnung.“ 

Seine weißen Ariſtokratenhände neſteln unter ihrem 
Kinn, und ſie hält ſtill wie ein eingeſchüchtertes Kind. 
Sie hat die Empfindung, daß er ein Menſch iſt mit 
andern Worten, andrer Haut, anderm Benehmen als 
alle übrigen Menſchen, zum Beiſpiel die aus der Hes⸗ 
baye. Und daß ſie zu ihm flüchten könne, nur um ſich 
ſtreicheln zu laſſen. Und daß ſie von nun an in ihr 
Abendgebet einſchalten müſſe: Herr, führe ihn in meine 
Wege, Herr, laß ihn lächeln, wenn ich ihn ſehe, Herr, ue 
fein Haar fein 3 ſchönen und gewiß edeln und gewi 
heldenhaften Hauptes gekrümmt werden, ſonſt ben ich 
verloren. 

Dann hat er ſeine Zofenarbeit beendet; er ſagt: 


*) Redensart für ungeheuere Behaglichkeit. 
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„Sie müſſen keine roten Schleifen tragen, das ver⸗ 
röbert Ihr Geſicht. Keine ſchreienden Farben auf 
hren ſchwarzen Typ. Man muß Farben kombinieren 
ernen, das iſt wichtig wie Politik, Politik der Garderobe. 

Nicht 1 es iſt doch ſcheußlich wichtig, ob wir von 

uns ein 1 8 oder richtiges Bild geben?“ 

Sie denkt: Er könnte im Kartoffelſac einhergehen 
und es würde mir gefallen. 

Er wirft dann noch nebenſächlich hin: „Mehr als 
die Außenfront wollen wir ja von den meiſten Men⸗ 
ſchen nicht.“ 

Sie möchte die Augen ſchließen, um zu horchen. 
Dieſe letzten Worte haben andern Klang, nicht tändelnd. 
O, er müßte nicht tändelnde Gedanken tagen Oder 
0 gt er jie bloß? Hängt er ſich bloß den Flitter eines 

arakters um? ... Ach Gott, nein, er iſt zu ſchön, 
um tief zu ſein. 

Sein wandernder Blick fällt auf die Holzklappen 
des Kellerfenſters, die nachts hochgezogen werden. 
„Wie in einer Mauſefalle,“ ſagt er, „wir beide.“ Er 
ſtößt mit dem Fuß eine niedere Tür auf. Luftzug, 
Finſternis und die Umriſſe einer ſteilaufſteigenden 
Treppe. „Ah, parbleu, ein altes Haus, vielleicht ein 
hiſtoriſches.“ Und zu ihr zurück: „Wollen wir entdecken?“ 

Ihre weiten Augen halten ſeine lächelnden Blicke 
feſt: „Bitte, ich muß jetzt zurück. Madame Hippipp 
wird ſchließen.“ | 

„Madame Hippipp läßt De Entchen flattern.“ 

„Ich bin kein Entchen,“ leuchten in ſtolzem Trotz 
ihre Augen. 

„O, o, Sie müſſen lernen, wie man in Lüttich lebt, 
ſehr ariſtokratiſch, aber ein bißchen leicht. Sie leben 
zu ſchwer.“ Er läßt ſeine weiche Hand flüchtig an ihrer 
Wange herabgleiten. „Aber kommen Sie.“ 

Da bleibt ſie hilflos ſtehen: „Ich kann nicht leicht 
leben, ich muß nachdenken.“ . 

„Ja, bitte, ein andermal. Faſſen Sie jetzt feſt 
meine Hand, es wird ſteil.“ 

Sie packt feſt. Ihre wühlenden Finger ſind wie 
Schlangenköpfe, die ſich um ihn kringeln, er fühlt 
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125 klopfenden Pulſe darin. Da lächelt er noch 
eltſam. 
Von droben her, wo die alteichene Treppe ſich mit 
plumpem Schnitzwerk zum Podeſt weitet, fließt fahles 
Licht herab. Sie klimmen auf den Podeſt hinauf und 
ſehen hinab in eine weit offene Diele, geräumig und 
kahl wie eine Scheune. Die Wände faſt nur mehr 
Gebälk. Der Boden aus teilweiſe ausgebrochenen 
1 Flieſen; wie eine kleine Burgruine in die 
randmauer eingebaut ein ungeheuer ausladender 
Brunnen. Tonnen und Körbe ſind um ihn aufgeſpeichert, 
es riecht nach geſalzenen Fiſchen, Zwiebeln, Petroleum. 
Einige Stufen ſteigt Beau Urville hinab, denn er 
möchte leſen, was in dem alten Ornament über dem 
Eingang ſteht. Ein lateiniſcher Spruch in einem runden 
Kranz, ſogenannte Kartuſche: „Dominus providebit 
1690.“ 


„Ein verwunſchenes Märchenſchloß,“ flüſtert er, 
„ſchließen Sie die Augen — ſo,“ er legt ihr die Hand 
darauf. „Und nun ſehen Sie die alten Patrizier herauf⸗ 
kommen, gravitätiſche Herren im Silberbrokat. Sehen 
er einen dicht neben Ihnen, er riecht nach Jahrhun⸗ 

erten.‘ 

Da flüſtert fie, den Kopf zurückgebogen und die 
Augen geſchloſſen: „Ich ſehe einen, aber er riecht nach 
e Er hat Barett und Degen und wird alle 

enſchen niederſtechen, die rote Schleifen auf einem 
ſchwarzen Typ tragen. Aber, bitte, wollen auch Sie 
jetzt die Augen ſchließen, vielleicht wiſſen Sie, auf wen 
er wartet.“ 

Er nimmt ſchnell ihre Hand, legt ſie auf ſeine Augen: 
„Ich höre mehr, als ich ſehen kann, ich höre ein rauſchen⸗ 
des Kleid. Bitte, näher zu mir — das Patriziertöchter⸗ 
chen möchte vorüber, es möchte zu ihm hinauf.“ 

„Warum kommt er nicht zu ihr herunter?“ 

„Sie ſtehen ihm im Wege, ach, bitte, rücken Sie noch 
etwas näher.“ | 

„Darf ich jetzt die Augen öffnen?“ 8 

„Noch nicht. Ich ſehe den Ritter kommen, vielleicht 
möchte er ſie Ihnen öffnen.“ | 


U— un —fä 
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„Iſt er Schon da?“ 

„Ja.“ Und jeine Lippen ftreifen ihre Augen. Da 
fallen ſie weit und ſtaunend auf. iht Lippen zucken. 
Da küßt er ihre Lippen. Ihr Geſicht liegt erbleicht 
in ſeinem Arm. Seine Lippen kommen nicht von 
ihr los. In tiefer inbrünſtiger Innigkeit hängt ſie 
in ſeinem Kuſſe feſt, ihre fiebernde, junge, liebende 
Seele fließt hinein. Ihre Finger umkrampfen ſeinen 
Arm, daß es ſchmerzt, ihr Atem wogt ſchnell und heftig. 
Aber ſeine Blicke gehen unruhig — wie furchtbar ernſt 
ſie das nimmt! Ein Kuß — was weiter? Zwei Küſſe, 
auch dreie, man nimmt's nicht tragiſch. Der Gedanke 
peinigt ihn, daß er hier eine Verantwortung trage. Da 
beengt's ihn. Konſequenzen zieht er nicht, will er nicht. 
Jetzt noch nicht. Vielleicht, wenn er einmal Katzenfelle 
gegen Gicht anwendet ... Herrgott, wie fie küßt. Eine 
ſeeliſche Anſtrengung. Ihm wird warm und aufregend. 
— Pah, ſie iſt ſüß, ſie iſt ungemein ſüß. Ihr Haar duftet. 
Ihre Haut duftet. Man möchte in ihr ertrinken. — 
Nun, fo ertrinke man ... Da ſieht er, wie große Tränen⸗ 
tropfen über ihr Geſicht rollen. 

„Ah — du weinſt wieder?“ 

„Weil ich dich ſo liebe.“ 

Er hebt ihr feuchtſchimmerndes Geſicht: „In Lüttich 
lacht man, wenn man liebt.“ 

„Wir müſſen weinen, wir aus der Königsfarm.“ 

Da iſt's wieder, was ſein Geſicht überſchattet. Die 

Laſt ihrer Liebe liegt auf ihm. Er wehrt ſich. Da fühlt 
er, daß ihre ſchwere Innigkeit ihn umſtrickt. Er geißelt 
ich mit Spott: Beau, lieber Beau, willſt du ein Minne⸗ 
änger werden, der verliebt das Waſchwaſſer der Ge⸗ 
iebten trinkt? Beau, lieber Beau, du repräſentierſt 
nicht nur dich, ſondern eine ganze Gattung hiſtoriſcher 
Dandis, über die mehr Bücher geſchrieben werden 
als über die Könige ihrer Zeit. Und mag ſie auch Roß⸗ 
königs Tochter ſein, dein Geſchäft iſt's nicht, ſie zu 
heiraten. 

Da ſchleichen des Mädchens Hände auf ſeinen Arm, 
ringen ſich feſt an ihn. „Gehen wir,“ ſagt er hart und 
hält doch ihre Hand, als müſſe er die Wunde, die er 
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chlägt, wieder heilen. Ihr iſt's gleich, fie iſt jetzt in 


einer Hand, mag er tun, was er will. 

Sie ſteigen die Treppe hinunter. Es klatſchen 
n Schritte vor dem Eingang, eine Hand taſtet 
raußen nach der Klinke. Beau Urville ſpringt die 
Stufen zurück, zieht Iſidore mit ſich in den Schatten 
des Treppenpodeſtes. Drunten fährt die Tür auf und 
herein ſchlorrt der alte Gueriſſon. Er grüßt und ſpricht 
nach der Ecke hin, unter der Treppe. Da wiſſen die 
droben auf dem Podeſt, daß jemand in der Diele 
war, den ſie nicht ſahen. | 

Die Haustür klappt ins Schloß. Die Balken 
knacken, der Mörtel rieſelt. Der Nachhall zittert bis ins 
undurchdringliche Dunkel des Hauſes hinauf. Nun 
ſcheint mit einem Male die Stille im verwunſchenen 
Hauſe geſprengt, und das Knacken und Kniſtern ſpringt 
aus allen Sparren, aus den Speichen der Treppe, aus 
der zerfallenen Barockdecke bis hinauf ins Turmdach. 
Dumpfe Stimmen werden hinter den alten Türen 
laut. Verlorene Geräuſche wie das Erwachen der 
Ewigkeit. 

Die unſichtbare Perſon unter der Treppe ſpricht: 
„Sieh mal nach, Gueriſſon, droben ſteckt ein Paar.“ 
Der Beau drängt Iſidore höher hinauf die dunkle 
Treppe. Eine Katze ſpringt herunter und an ihnen vor⸗ 
bei. Dann tritt er vor: „Guten Abend, Gueriſſon.“ 
Lang und ſchwarz ſteht drunten der Alte, wendet 
ſein Geſicht hinauf. Sein Geſicht iſt nicht überraſcht, 
fahl wie die Büſchel Wergbart ſeine Haut, die Augen, 
die Lippen — eine verblichene Phyſiognomie und 
hundert unſagbar geheimnisvolle Linien darin. „Salut!“ 
und nichts weiter, aber er wartet und ſteht. 

„Gueriſſon, Sie werden ſich jetzt umdrehen und 
mich an Ihrer abgewandten Seite vorübergehen laſſen.“ 

„Sehr gern, Herr, ich werde aber nicht ſo unhöflich 
ſein, Ihnen den Rücken zu drehen, wenn Sie paſſieren.“ 

„Gueriſſon, Sie find {chr höflich, aber da es Ihnen 
unmöglich iſt, mir den Rücken zu kehren, ſo nötigen 
Sie mich, die Lampe tiefzudrehen.“ | 
„Monſieur meint doch wohl — hochdrehen.“ Er 
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reckt mit den langen Armen zurück und hellauf blitzt das 
Licht an der Treppe empor. Man Hört leiſe Schritte 
die Treppe hinaufhuſchen. 

Beau Urville greift in die Bruſttaſche, raucht eine 
Zigarette an, ſehr läſſig, pah, das alte Bieſt wird ihn 
nicht aufbringen. „Gueriſſon, wenn ich Ahr an 
Ihrem verruchten ir jetzt etwas vorbeiführe, fo 
bitte ich mir aus — keine Bemerkungen.“ | 

Der Alte knöpft den Schoßrock bis zu den Hüften 
hinunter zu, ſteht hager und dünn wie eine lang auf⸗ 

eſchoſſene knorpelige Weidenrute. „Je nachdem, 
onſieur, je nachdem. Iſt ſie ſchön wie eine Necamier, 
fo werde ich morgen am Carre zwei Strophen auf fie 
fingen, ift fie häßlich wie die Katze des Biſchofs, jo werde 
ich ſagen: Madame, Louis XIV. hätte Ihren Geiſt 
zu Pan gewußt.“ 

Der Beau tritt die Treppe vollends hinunter auf 
ihn zu, legt ihm die Hand auf die Schulter. „Gueriſſon, 
alter Halunke, Sie ſind ein liebenswürdiger Menſch. 
von foftet nichts und macht ſtets guten Eindruck. 

ravo! Ich ſehe, Sie haben Artiſchocken, verkaufen 
Sie mir Artiſchocken.“ 

„Viktoire!“ ruft Gueriſſon, bleibt aber ſteil an der 
Treppe, „verkaufe dem Herrn Artiſchocken.“ 

Hinter dem i der Treppe heraus rollt 
ein Kärrchen, ein lahmes armſeliges Geſchöpf darin 
ſtößt in den verknöcherten Händen die Pedalſpeichen 
der Räder, und hurtig rollt mit ihr das Kärrchen über 
die Diele mitten zwiſchen die Körbe und Tonnen, zurück 
zur Wage, hurtig, hurtig wie eine geſchäftig zappelnde 
Einheit, Kärrchen und Krüppel. 

er Alte ſagt: „Inzwiſchen werde ich mir die Ehre 
machen, die Dame hinunterzubegleiten.“ . 

Er ſetzt ſchon das magere Bein zum Aufſtieg. Da 
macht der Beau eine nebenſächliche Bemerkung: „Geld 
habe ich freilich nicht.“ oe. 

Der Krüppel kreiſcht: „Geld hat er freilich nicht!“ 

Gueriſſon zieht ſein Bein zurück: „Geld haben Sie 
freilich nicht. Sie Puppenſterz! Sie zuſammen⸗ 
gebügeltes Hoſenphänomen! Sie ausgereckter Wind⸗ 
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mühlenflügel! Sie tun mir leid. Sie machen mir den 
Eindruck, als liefen Ihre Hoſen ohne Sie herum. Wollen 
Sie zehn Centimes, mein Herr? Mein Mitleid mit 
Ihnen iſt grenzenlos. Viktorie, können wir kein Fenſter 
öffnen? Der Mann hat eine übelriechende Vergangen- 
heit; Monſieur, ich werde morgen am Carré Ihre 
Lebensgeſchichte ſingen —“ | 

Da ſtürmt's die Treppe hinab: „Mein Gott, tun 
Sie das nicht! Hier iſt Geld, hier nehmen Sie —“ 
Ihre Börſe fliegt. 

Ehe der Alte ſie haſchen kann, hat Beau Urville 
ſie aufgefangen, iſt beinahe aufgeregt. „Aber, was tun 
Sie? Nehmen Sie doch dieſe Leute nicht ernſt.“ 

Sie iſt neben ihm, ſchüttelt ihm angſtvoll den Arm. 
„Geben Sie ihm das Geld, was liegt daran! Aber, 
kommen Sie!“ 

Die dürre Länge Gueriſſons klappt zu tiefer Ver⸗ 
beugung zuſammen, er greift hintenüber die Rockſchöße 
auf, fächelt. „Mit untertänigſter Schweifwedelei Ihr 
ergebener Diener! Sie ſind ſchön, Sie könnten den 
älteſten Maasſchiffer erröten machen. Mademoiſelle, 
Sie ſchenken mir Ihr Geld, ich ſchenke es Ihnen zurück. 
30 werde am Carré Ihr Lob fingen, daß man in ganz 

üttich von Ihnen ſpricht.“ | 

„Ah, Gueriſſon, nicht einen Centimes wirft du 
haben!“ ruft Beau Urville nun wirklich erzürnt, ſtößt 
die Tür auf ins Freie. 

„Gott mit Ihnen, meine Herrſchaften!“ knickſt der 
Alte hinter ihnen her. 

Draußen ſtolpern ſie ausgetretene Stufen hinab 
in das Sträßchen. Iſidore entſetzt an ſeinem Arm. 
Das Zittern klappert bis in ihre Zähne hinein. „Sie 
hätten ihm das Geld laſſen ſollen.“ 

Da ſteht Beau Urville ſtill: „Ma belle, ich muß 
Ihnen noch eine Droſchke zahlen,“ öffnet die Börſe 
und leuchtet mit der Zigarette hinein. 

Ihre unruhigen Blicke ſind auf ihm. „Wird er uns 
am Carré ausrufen?“ 

„Ich hoffe nicht.“ 


„Dann iſt alles aus.“ 
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„Was?“ 

„Dann muß mich Madame Hippipp zurückſchicken.“ 

Er klappt die Börſe zu, legt ſie in ihre Hand zu⸗ 
rück: „Wir haben uns heute geliebt, es war ſchön, wir 
werden dem Kutſcher ein Goldſtück ſchenken. — Eh, 
cocher!“ 

Eine Droſchke rollt heran. Zur Jubelzeit der langen 
Kirmes ſieht man auch in den traurigen Vierteln der 
Bergleute die lahmen Karoſſen. Er hilft ihr in den 
Wagen, redet derweil mit dem Kutſcher, nennt ihn 
Freund. Er kennt ſie alle, er ſteht bei ihnen in den 
Nächten, wenn ihre Gäule träumend im Mondſchein 
die Köpfe hängen laſſen. „Freund, du wirſt die Dame 
in der Paſſage abliefern wie ein Kavalier, verſtanden?“ 

Das Gefährt rollt fort. Iſidore drückt ſich ans 
Wagenfenſter, ſieht nach ihm zurück, ob er winkt oder 
lächelt, oder die tiefe Sehnſucht in den Augen hat? — 
Dann fällt ſie in die Wagenecke zurück, und in ihr brechen 
die Gedanken auf wie Wunden. Sie weiß nicht, ob ſie 
ſich freut, an ihn zu denken, ob ſie Sehnen, Leid oder 
Glück fühlt. Sie weiß aber, daß ſie ihm nachirrt wie 
einem Glanze, der immer wieder ins Dunkle ſich ver⸗ 
irrt. Sie wird nicht nachdenken, auch darüber nicht, 
daß er gejagt hat: Wir haben uns heute geliebt ... 
Sie fühlt ja ſeine Küſſe noch. Wenn man küßt, liebt 
man. Sie könnte keinen Menſchen küſſen, den ſie nicht 
liebt, ſie müßte ſich ſehr ekeln. Er ſagt zwar, in Lüttich 
lache man, wenn man liebt, aber ihr iſt's ſchwer und 
feierlich, als ſei eine ch Zeremonie geſchehen. Sie 
hat nicht das ſtürmiſche Wallonenblut, ſie ſchlägt in 
die ſchwerblütige Art ihrer flämiſchen Mutter. In die⸗ 
ſen fromm⸗wonnigen Schauern erſter Liebe faltet ſie 
die Hände im Schoß und denkt an ihre Mutter. Sie 
denkt immer an ihre Mutter, wenn ihre Gedanken in 
Unordnung kommen. Dieſe Frau macht ſtark, wo immer 
ſch hinkommt. Sie hat eine Hand, die ſchwache Men⸗ 
chen ſich auflegen, um ſtark zu werden. Doch denkt 
ſie jetzt mit einem unſichern Gefühl an dieſe Frau. Ob 
für dieſe klare Kraft ihre junge Liebe nicht zu fein und 
gläſern iſt? 
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Da rollt die Droſchke vor die Paſſage. Das blaſſe 
Licht hängt darin wie in einem Sarge von Glas. Die 
Nacht iſt ſtill und ruht aus. 

Madame Hippipp ſitzt am niederen Fenſter im Ober⸗ 
jtod und wartet. Sie empfängt Iſidore mit Umarmung 
un vielen Küſſen, und auf dem Tiſche dampft ein 

rog. 

Auf den Boulevards ſurrt noch ein bißchen Verkehr. 
Winkel und Gaſſen liegen dicht an den Prunkſtraßen 
ohne Übergang und Trennung. Im Mondſchein ſieht 
man aus dieſem Winkelgewirr an der Maas das alte 
u Curtius ragen. Wenn Fremde nach Lüttich 
ommen, fragen ſie nach dem alten Haus Curtius, und 
man wird ihnen dann erzählen, daß der wunderliche 
Sänger am Carré darin ſeine beißenden Romanzen 
gedichtet hat. Daß er wie eine drohende Reklameſäule 
am Carré ſtand und feine Bosheiten ausſchrie. Aber 
Gueriſſon ſang in Scharaden, man konnte ihn nicht zur 
Verantwortung ziehen. Und daß man's erraten mußte, 
machte die Sache köſtlich, und daß eben ein Dutzend 
Menſchen zum Gelächter werden konnte, bevor man's 
erraten. 

Gueriſſon dichtet noch in der ſtummgewordenen 
Nacht. Wie der Bäcker friſche Semmeln bäckt, knuſpe⸗ 
rige Ware zum Frühſtück. Gueriſſons Macht iſt, daß 
er aktuell bleibt. Er ſummt und wirft hochtönende 
Worte. In der Diele hallt's. a 

„Laß die alte Glukluk ſchlafen,“ grämelt Viktoire 
unter der Treppe. 

„Wenn aber die Glukluk morgen zum Carré kommt 
will ſie für ihre fünf Centimes den neueſten Bluff 
hören, alſo ſchweig, Gazelle.“ Er wirft die langen Beine 
zu großen Schritten, deklamiert, reißt den Wergbart. 
Plötzlich ſtößt er heraus: „Ich hab's! Morgen wird 
jeder Trotter von Lüttich meinen Refrain pfeifen.“ 
Er ſpitzt die Lippen, halb ſingt er's, halb pfeift er's: 
„Beau — qu'il est beau —, der Beau macht's jo — 
und das Entchen gadelt froh ...“ . 

Er ſtürzt dann in den Hintergrund nach der breiten 
geborſtenen Glastür mit den vielen bunten Scheibchen, 
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wirft fie auf, lauert in die muffige Dunkelheit des ehe⸗ 
u Warenſtapels: „Unſer Schwälbchen noch nicht 
zurũ | 

„Wahrſcheinlich ſteht's jetzt draußen.“ 

Draußen ziehen ſie ſingend das Gäßchen herauf, 
Männlein und Weiblein im Arm gehenkelt. Eine taſtende 
Hand ſucht nach dem eiſernen Türring, pocht. Mit 
Pathos ruft Gueriſſon: „Herein! Schwälbchen, die 
Tür iſt offen.“ | 

Da ſchiebt ſich eine Geſtalt herein, wirft das Tuch 
ab — Bebelle. N 

„Gute Nacht, ich geh' ſchlafen.“ Sie iſt ſchon an 
der Glastür. 

Unter der Treppe heraus knarrt's: „Es iſt etwas 
paſſiert.“ 

„Was iſt paſſiert?“ 

Mit großartiger Geſte tritt Gueriſſon vor: „Beau — 
qu'il est beau —, der Beau macht's. jo...“ 

Sie zieht geringſchätzig den Mund. „Gueriſſon, laß 
die Entchen in Ruhe. Ich möcht' nicht, daß man bei 
der Hippipp weiß, ich bin beim Gueriſſon.“ Sie ſteht 
ſchon in der Tür. „Wenn der Bänkelſänger Gueriſſon 
nicht mein Stiefvater wär', könnt' mich ſchon längſt 
ein Baron geheiratet haben. Jetzt liebt mich ſchon der 
dritte vom Adel, und keiner bleibt kleben. Gute Nacht.“ 

Mit ſpringenden Schritten rennt ihr Gueriſſon nach, 
ſchwenkt die Fäuſte. Sie hat ſeinen Ruf als Sänger 
vom Carré angetaftet, jie muß ſterben. Da klappt fie 
ihm die Tür zu. Er ſteht davor und ſpricht: „Ich be⸗ 
ſchränke mich darauf, dich zu verachten.“ 

„Gueriſſon, geh ſchlafen, du ſtörſt alle Leute,“ nör⸗ 
gelt das Krüppelchen. 

„Du haſt recht, Gazelle,“ ſagt Gueriſſon, „ich ſtöre 
alle Leute, ich bin ein Rattenfänger, ein Orpheus.“ 
Er hebt se aus dem Kärrchen und ſetzt das Häuflein 
Armſeligkeit auf ſeinen Arm, mit der andern Hand 
greift er nach dem Licht. 

„Gute Nacht,“ ſagt aus dem Dunkel der Treppe her 
eine gedämpfte Stimme. Gueriſſon hebt das Licht, 
der fahle Schein ſtreift zu dem zerbröckelten Stuck der 
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Barockdecke hinauf und erhellt die Treppe. Über das 
Eichenſchnitzwerk beugt ſich ein blaſſer Menſch mit dem 
niedrigen runden Lederhut der Bergleute. 

„Ah, Jean Iſtot von der Nachtarbeit?“ 

Der neigt das ſchwarzberußte Geſicht herab, das 
Weiße dreht aus ſeinen Augen: „Ich dacht', Ihr wärt 
ſchlafen, darum ftieg ich durch den Keller. Weiß 
Gueriſſon, daß die deutſchen Sozi zu uns kommen 
wollen? Dann wird's beſſer mit uns, wir machen 
Revolution.“ 

„Geh dich waſchen, Jean Iſtot, ſonſt träum' ich vom 
Teufel,“ greinelt die Gazelle. 

Jean Iſtot lacht lautlos. Er kann zwar wüten wie 
alle Wallonen. Aber er hat bisher mehr durch ſeine 
Zunge fertiggebracht als durch 9 5 Meſſer. Er hat ein⸗ 
mal einem Aachener, der nach dem Denkmal Kaiſer 
Karls in den Anlagen fragte, kurzerhand Beſcheid ge⸗ 
geben: „iſt tot“. Seitdem trägt er den Spitznamen 
Jean Iſtot. 

Er bittet nun Gueriſſon, die Revolution am Carré 
anzudeuten, mit einem Schreckſchuß nach den Reichen. 

5 ch hab's,“ nickt Gueriſſon, „komm morgen zum 


„Pah,“ ſagt Gazelle auf ſeinem Arm, „Beau und 
Entchen.“ 


Gueriſſon reißt ein furchtbares Geſicht. „Das Er⸗ 
lebnis iſt nichts, die Beziehungen — alles. Und die 
Beziehungen nach den Avenuen flechte ich ſtets in die 
letzte Strophe ein. Es gibt Leute, die erſt am Carré 
ſtehen bleiben, wenn ich mit der letzten Strophe be⸗ 
ginne.“ 5 
„Auf morgen, Gueriſſon.“ 

„Auf morgen, Jean Iſtot.“ 

„Willſt du einen Gruß für die Bebelle ſagen?“ fragt 
zögernd Jean 9805 | 

„Laß fie laufen,“ jagt Viktoire, „oder ſchlage ihr 
erſt alle Barone tot.“ 

Dann . ſie in dem klobig angebauten 
Kaſten der Küche, der auch als Schlafraum dient. 
Dunkel liegt die Diele. In das Becken des Brunnens 


die 
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klatſchen die Tropfen. Zwiſchen Körben und Tonnen 
riſpeln Geräuſche, ein Krabbeln und Bohren. Die 
Nacht ſitzt ſtumm in dem alten Haus. Und die Maas 
rauſcht am Kai. Lüttich, die Biſchofsſtadt, ragt über 
ihre Gruben und Zechen hinaus. 

Auf den Höhen der Zitadelle dämmert der Früh⸗ 
morgen, als ſie aus den Vororten mit den Gemüſekarren 
heranrollen, zweirädrig und hoch und ein Ardennen⸗ 

aul davor. Auch kommen aus den Waffenfabriken 
chon die Frauen mit dem Arm voll Gewehre. Doch 
iſt der junge Tag noch voll ae ae 

Im Haufe Curtius erwachen jie, als die Sonne 
hereinſticht. Nur Gueriſſon und das Krüppelchen 
müſſen früheſtens zum Markte. Sie machen Einkäufe, 
er trägt die Körbe, hurtig neben ihm rollt das Kärrchen 
flink wie eine Gazelle. Bebelle 9000 noch in ihrem 
Verſchlag, reckt die Arme und hält Monologe. Gazelle 

at ihr das ausgeplaudert, das mit Beau und dem 
tchen. Ob der Beau ernſthaft daran denkt, durch 
Roßkönigs Tochter ſeine Finanzen in Ordnung zu 
bringen? Nein. Er wird nie heiraten. Er wird viel⸗ 
leicht mit ſiebzig Jahren auch Straßenſänger ſein, und 
man wird auf ihn deuten und ſagen: es hat ihm früher 
keine ſchöne Frau widerſtanden. — Da lächelt Bebelle: 
Nur eine — und die hat er nicht gewollt. 

Sie gähnt und wirft ſich zur Seite. Sie wird ſich 
nicht zu Tode grämen, aber ſie möchte, daß einmal 
eine Stunde käme, wo Beau Urville die Hand nach 
ihr ausſtreckte. Was ſie dann tun wird, weiß ſie nicht. 
Doch weiß ſie, daß ſie etwas Furchtbares tun wird. 
Sie kann warten. Sie kann ſogar warten, bis er mit 
ſiebzig Jahren in den Straßen ne und fingt. Sie 
hat immer ihre Rache befriedigt geſehen, indem ſie zu 
warten verſtand. 

Sie ſpringt auf. Wenn I" ſich keinen Kaffee macht, 
kriegt ſie keinen. Sie wirft einen Spitzenmorgenrock 
über — ſie hat einmal im * Louis in Brüſſel 
den deutſchen Kronprinzen bedient —, humpt auf 
Strümpfen aus dem Verſchlag des Warenſtapels in 
die Küche. 
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Wenn jemand die Treppe herunterkommt, fnarrt 
der Podeſt, der gleichzeitig die Decke der Küche ift. 
Als nun die Decke knarrt, weiß Bebelle, daß es die 
maſſige Glukluk ijt. Das Brett biegt ein unter der 
Laſt. Da weiß fie auch, das Glukluk durch die Ritzen 
herunterſpäht. Und als nun Gueriſſon mit Krüppelchen 
vom Markt heimkommt, ſagt die Glukluk mit wappeln⸗ 
dem Doppelkinn vom Podeſt herab: „Sie ſitzt drin und 
ißt Fladen.“ 

Das hört jemand droben unterm Dache und fragt: 
„Sitzt ſie drin und ißt Fladen?“ Da erzählen ſie ſich 
alle im alten Hauſe, daß ſie drin ſitzt und Fladen ißt. 

„Madame,“ ſagt Gueriſſon ſteif zur Glukluk hinauf, 
„Sie wiſſen noch nicht, daß Gueriſſons immer Fladen 
eſſen.“ Er bückt ſich, um in die Küche einzutreten. Ihm 
nach rattert das Kärrchen. 

„Bebelle, es iſt unanſtändig, wenn man Fladen ſo 
ißt, als müſſe man ihn verſchlungen haben, bevor andre 
hinzukommen.“ 

„Setz dich, Gueriſſon, du bekommſt dein Stück mit. 
Gueriſſon, weißt du, daß das Entchen eine ſteinreiche 
Mutter hat? Ich will dir die Adreſſe verſchaffen.“ 

Viktoire fährt ſchnarrend zwiſchen ſie: „Freßt ihr 
das allein?“ 

„Es bleibt wenig, Kind,“ ſagt Gueriſſon wohlwollend, 
re du biſt ja klein.“ Cr würgt ſchnell ein Stück hin⸗ 
unter. 

Der Krüppel hadert: „Meint ihr, daß mein Magen 
eingequetſcht iſt wie der von Bebelle mit ihrer Corſage?“ 

„Ich finde auch, daß, wenn Bebelle ihre Schlank⸗ 
heit behalten will, ſie nicht einen halben Fladen auf 
ihren Magen laden ſoll.“ N 

Da ſchnellt Bebelle nervös mit der Hand auf, packt 
den Reſt des ſchwarzen Birnenfladens und wirft ihn 
Gueriſſon ins Geſicht, ſtürmt hinter die Glastür und 
kleidet ſich an. 

Gueriſſon reinigt bedächtig ſeinen Bart, ſchabt die 
Trümmer von ſeinen Knieen und ſagt: „Es war ein 

laden von fünfzig Centimes.“ Dann 15 er ſeinen 
reitfrempigen Zylinder auf und iſt jo lang, daß 
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Krüppelchen kein Ende ſieht. Er knöpft feinen Rock 
u, eng wie einen Wurſtdarm. Nun wiſſen ſie im alten 
ba Gueriſſon geht zum Carré, jetzt kriegen alle ihr 
Teil, alle; man ſoll Gueriſſon fürchten. 

Auf dem Podeſt knarrt die Tür. „Macht langſam 
mit der Romanze, Gueriſſon,“ ruft Glukluk, „ich komme 
ſchwer weiter.“ 

„Geht er, der Gueriſſon?“ ruft Jean Iſtot vom 
Dache herunter. „Ich werd' kommen und lachen, da⸗ 
mit die Leute ſtehen bleiben.“ 

„Geht er, der e e ſchallt's noch überall im 
alten Hauſe, und ſie rüſten ſich alle. 

Da geht er, der Gueriſſon. 
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Zweites Kapitel 


Mon wundert ſich nicht, daß zur Bratküche in der 
„Paſſage“, wo die feinen Koſtherren wohnen, 
Diener aus den Herrſchaftshäuſern der Avenuen kommen. 

Am wenigſten wundert man ſich, daß der Schoko- 
laden⸗Jean kommt, der mit dem braunen Frack und 
den blanken Knöpfen, der aus dem Hauſe Bonivards. 
Man weiß ja, daß die Bonivards ein geſelliges Haus 
haben, daß Frau Bonivard bei Hofe und beim Biſchof 
empfangen wird, daß ſie die Soldaten mit in die Predigt 
nimmt und ihnen Zigarren ſchenkt, daß ſie an der Kirch- 
tür für die Miſſionen bettelt und einen Kuß um drei⸗ 
tauſend Franken für die Armen verkauft hat. Das 
alles weiß man von Frau Bonivard und iſt ſehr entzückt 
von Frau Bonivard. 

Schokoladen⸗Jean übergibt Herrn Maurice Urville 
15 5 verſchloſſen und nichtsſagend, aber viel⸗ 
agend. 

Herr Bonivard ſchreibt: „Meine Frau hat Schild⸗ 
krötenſuppe gekocht. Kommen Sie unbedingt.“ 

Wenn Herr Bonivard ſchreibt, dann iſt es Frau 
Bonivard. — Schildkrötenſuppe, hm. ..? Schildkröten⸗ 
ſuppe bedeutet immer etwas. Im April waren es 
Kiebitzeier, das Dutzend zu fünfundzwanzig Franken. 
Die haben auch etwas bedeutet. Als ſie zu drei Franken 
herabſanken, überließ man ſie dem Mittelſtand, und 
man kochte ſie nicht mehr, um gewiſſe Menſchen zu 
einem gewiſſen Anlaß herzulocken. Schildkrötenſuppe 
aber bedeutet immer etwas. 

Alſo kleidet ſich der Beau ſorgfältig an. Er fährt 
zunächſt in das weiße Friſierjackett und ſtäubt ſich das 
bp mit Veilchenpulver, um den Fettglanz zu ent⸗ 
ernen, bürſtet es mit weicher Franſenquaſte aus Ziegen⸗ 
haaren, ſpritzt die etwa gereizte Kopfhaut mit Roſen⸗ 
tinktur ein. | 
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Dann geht die Tür auf. „Salut! Haft du die Nacht 
durchgemacht? War ſüß, na? Pardon, aber ich muß 
ſchlafen. Mach piano, bitte.“ Marcel wirft ſich aufs 
Bett mit Gummimantel und Moliéreftiefeletten. — Es 
ſtehen drei Betten im Zimmer. 

Jetzt ſagt Beau Urville: „Salut, Marcel, wieviel 
die Uhr?“ 

„Hab' keine.“ 

„Bei Petite geweſen?“ 

„Ja, war ſüß. Muß ſie jetzt abſchütteln.“ 

„Neuer Fiſchfang?“ 

„Pah, Gegenteil. Muß für Univerſitätspreis vom 
Unterrichtsminiſterium ſchwitzen. Petite beißt mir zu 
viel Zeit ab.“ 

„Entchen ſind bequemer.“ Und Beau parfümiert 
das Schnurrbärtchen. 

„Zu viel Anhang. Eine da ſüperb, aber dumm,“ 
ſagt Marcel. 

„Nicht dumm, aber ſchwer. Gretchen im Fauſt.“ 

„Uff! ‚Heinrich, wie hältſt du es mit der Religion?“ 
— Nee, merci.“ | 

„Geh ſchlafen, guten Morgen.“ Beau ſucht in der 
Schublade nach paſſenden Strümpfen zu der Krawatte. 

Marcel nörgelt ſchon im Halbſchlaf: „Sapriſti! 
Letztes Jahr find die von Löwen mit Grand Prix ab» 
geſchwommen. Schwarze Kirchenlateiner. Nieder mit 
der Calotte! Hoffe, bei Extemporale mit vierzig Punkten 
'rauszukommen. Gute Nacht!“ Lallt ſchon im Schlaf: 
„O Petite — nieder die Calotte ..“ 

Der Beau wirft ihn am Bein herum: „Neues?“ 

„Nein. Sekt. Alles futſch. Vom Mouſſierenden 
aufwärts bis goüt américain. O, lala, Petite läßt ſich 
nicht abtrennen — will ſich totſchießen, Schuft ich! 
Gute Nacht!“ 

„Drohen alle, tun's nicht.“ Beau ſteht nun in Lack⸗ 
ſchuhen und umgekrempelten grauen Hoſen, violetten 
Strümpfen und ebenſolcher Krawatte, ſie iſt lang ge⸗ 
knotet. Der Zipfel fällt auf die Weſte herunter. Das 
bedeutet konventionelle Viſite! In die Weſte ein⸗ 
geſtopft, heißt's: Intim. Er wählt nun die Buſen⸗ 
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nabel, wählt ſorgfältig, es ſind Symbole damit ver⸗ 
knüpft, die in der großen Welt eine Sprache reden. 
Entſcheidet un für den Froſch aus Onyx. 

Auf dem Korridor draußen kommt einer pfeifend, 
er pfeift: „Beau — qu'il est beau — der Beau macht's 
fo...“ Nun wirft er lachend die Tür auf, der Armand 
de Nies mit hängenden . Kopf vornüber. 
Sehr ſalopper Dandy, alſo ſchi 

„O cal Momentan kein ener in UN, der 
nicht a „Beau — qu’il est beau 

Ja dä. a 

„Gueriſſon?“ 

a dä “ 


Marcel erwacht: „Sapriſti! Wüſt unanſtändig. 
Beau — qu'il est beau .. 

„Das geht auf mich,“ ſagt der Beau, ſtellt ſich ans 

Hoffenſter, e ſeine Nägel. : 
‚ und das Entchen gadelt froh.“ 

„Das geht ae jie,“ ſagt Beau Mile ſteht und 
ſtiert hinab. 

Armand de Nies tritt hinter ihn. Er ſieht tein 
Engen? fag 19 7 Hippipps Fenſter. „Iſt ſie ein 

tchen?“ 

„Nein,“ ſagt ‘Beau Urville, und fein Bärtchen zudt; 
als er's merkt, ziſcht er einen Fluch. 

Hinter ihm ſpricht Armand de Nies: „Hat ne Land⸗ 
ſchaft wie eine Provinz, he dä? Grandioſer Ss aber 
ln he dä? Spekuliert der Beau?“ 

1 Nein!“ ſchreit ihn da Urville an und ſtülpt ſeinen 


Hut auf. 
| Armand ſetzt ſich aufs Bett: Eh, au Bonivarb?“ 
„Ja. Wiederſehen.“ 
„Geſellſchaft““ 
. „Nein, ſolo.. ig 
„Madame wird fingen?“ | 1 See 
„Wie eine Truthahnpute. — Wiederſehen. a“ 
Als der Beau aus der Tür tritt, fährt an der Paſſage 
ein Wägelchen mit einem ſchönen irländiſchen Cob be⸗ 
ſpannt vor. e ſpringt vom Kutſchboch 
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ab und auf Urville zu. ven Bonivard laſſe ſehr bitten, 

man warte mit Ungeduld, man ſchicke den Wagen zur 
Beſchleunigung. Da ſitzt Urville mit einem Sprung 
auf dem Kutſchbock, nimmt die weiße Lenkleine dem 
ſteif und mürriſch ſitzenden Kutſcher aus der Hand, ruft 
Jean zu, er ſoll zurückgehen; g e 0 e n, ſagt er, er brauche 
keine Eile zu haben, und möge ſchon bei Bonivard die 
Einfahrt öffnen. Fort ſauſt das Gefährt, nimmt die 
Wendung zum Carré. 

Der Kutſcher, der mürriſch die Zügel aus der Hand 
ließ, glaubt eine Warnung ſignaliſieren zu müſſen. Er 
jest in ſchwerfälliger Bedeutſamkeit, daß Gueriſſon am 

rréè ſinge. „Bien, und wir wollen ihn hören, he?“ 
nickt Beau Urville. 

Da fliegt der Dogcart ſchon in eine Seitenſtraße. 
Weit öffnet ſich die Sicht auf den Carré. Im Mittel⸗ 

unkt ein Menſchenknäuel, ein Menſch, aufragend mit 
chwankender Angſtröhre. Im Lärm des Verkehrs hört 
man nichts, man ſieht nur die gebannten, heimlich 
lächelnden Menſchen, Plebs und Bürger, doch bemühen 
letztere ſich, nicht den Anſchein zu erwecken, daß ſie 
lachen möchten. 

Aber nun drehen ſich die Geſichter vom Sänger 
weg nach dem anrollenden Dogcart. Ein Pfiff gellt. 
Der Beau! Welcher Beau? Der Beau im Pasgquill. 
Ah, auf dem Wagenſchlag das Wappen der Bonivards: 
eine ſilberne Taube mit einer Kugel im Schnabel. Ah, 
die Beziehung ... Löſung der Scharade ... ah, was 
wird man jetzt erleben? In ſchlankem Bogen umkreiſt 
das . Gruppe — ah, ſapriſti, zieht immer 
engere Kreiſe ... Wie ihm der Gaul pariert! einfach 
prachtvoll! — Na, will er die Leute eintreiben wie eine 
er Schafe? — Man flüchtet. Immer enger die 

eije, faſt jtülpt der Wagen — da flüchten alle, und 
nur noch der Volksſänger ſteht lang und drohend. 

„Bravo!“ ruft Beau Urville, macht eine einladende 
Handbewegung in das Wägelchen: „Steig ein, Gueriſſon, 
du biſt müde und willſt nach Hauſe.“ i 
Der Alte ſteht im erſten Augenblick verblüfft. Die 
ruhige Gleichgültigkeit und vornehm läſſige Art, ſich über 
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eine öffentliche Schlappe Mose eee pet? triumphiert 
augenblicks über ſeine gottloſe Frechheit. Dann aber 
brüllt er geradezu die letzte und pikanteſte Strophe los, 
muß indes beiſeite ſpringen, ganz geſchickt muß er das, 
denn das Pferd, im Zügel emporgeriſſen, ſtellt ſich 
plötzlich auf die Hinterhand, zappelt mit den Hufen auf 
Gueriſſon zu. Es wird ein ergötzliches Spiel, der 
lange, abenteuerliche Mann hüpft in wunderlichen 
Sprüngen um den Carré, gefolgt von einem Meiſter⸗ 
fahrer und den hohnvollen an en halbwüchſiger Bur⸗ 
ſchen. „Steig ein, Gueriſſon, Feigling, ſteig ein,“ 
Er ſchn ſie ihn. Ein Polizeiſergeant ſchlendert heran. 
Er ſchnarrt nicht, notiert nicht, belgiſches Volk reagiert 
nicht auf Säbel. 

„Einen Augenblick, Sergeant,“ ſagt der Beau, 
„Gueriſſon möchte bei mir einjteigen, er fürchtet bloß, 
in meinem Wagen eine lächerliche Figur zu machen.“ 

Da fteigt Gueriſſon mit langem Schritt ein, ſteht 
aufrecht, ſpindeldürr im Wagen, ſpricht wie ein fran⸗ 
zöſiſcher Revolutionär über den Carré hin: „Mindeſtens 
muß die Geſte großartig ſein,“ läßt ſich auf den Sitz 
niederfallen, entnimmt der Rocktaſche eine Zeitung, 
ſchlägt die langen Beine übereinander Heft refelt fich 
in unglaublicher Vornehmheit. In feierlichem Trab 
ſetzt das Gefährt ſich in Bewegung nach dem Arbeiter- 
viertel der Maas zu. 

Der Kutſcher ſitzt erſtarrt. Seine Empfindungen 
155 Aa Sakrileg auf einen Herrſchaftswagen gegen⸗ 

er tot. 

Als ie dann wieder in den Boulevard einrollen und 
die Faſſade mit dem Landsknecht unter dem Erker in 
Sicht kommt, bringt er mechaniſch das Signalpfeifchen 
an den Mund, doch ſteht Jean ſchon im weit offenen 
Tor. Beau Urville Adar ab, reicht dem Kutſcher fein 
Ein mit der Meerſchaumſpitze. Mag er ſich daran 
tröſten. 

Links in der Einfahrt führt die breite Glastür ins 
Herrſchaftshaus. Im weißen Veſtibül ragen die Pal⸗ 
men. Jean nimmt ihm Hut und Stock ab und will 
voran durch den Korridor. | 
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Da fliegt etwas aus dem Halbdunkel, etwas Weißes 
und Zierliches. Fünf Jahre iſt's alt, hat nackte Beinchen 
und Ballettröckchen und modiſch tupiertes Haar. Klopft 
dem Beau auf die Hände, graziös und gönnerhaft wie 
Madame. „Mais, mais, mais, kleiner Mann, Sie laſſen 
Maman warten, Maman muß Sie auszanken.“ Der 
Beau ergänzt: „Aber jetzt ſchnell, kleine Fliege, man 
darf Maman nicht warten laſſen.“ Die Kleine trippelt 
voran ins Vorzimmer. 

Es hat keinen Prunk, es iſt bürgerlich. Halbhohe 
Wandbekleidung aus japaniſchem Stroh, eine Reihe 
von Bauerntellern darüber, ein ausgeſtopfter ſchweben⸗ 
der Adler in der Ecke. Bonivard läßt dort ſeine Ge⸗ 
ſchäftsfreunde warten, die er nicht verblüffen will. 

Aber durch die nächſte Tür rauſcht ſchon Madame, 
ſchlank, ſchwarz, mit durchbrochenen Spitzen, am Gürtel 
der hängende Zierat. Ihre Hände neſteln aufgeregt 
darin, da klinkert's und klirrt's wie Glöckchen des Auf⸗ 
ruhrs, Brandes und ſonſtiger Not. Ihre hellfeine 
Stimme iſt wie eine überſchraubte Saite, faſt ſchrill. 
„Ich bitte Sie, ich bitte Sie ſehr! Muß ich Sie vor 
der Dienerſchaft am Arme hereinzerren? Ich ſchicke 
Ihnen den Wagen, ich bin in Ungeduld. Sie ſehen doch, 
daß ich in Ungeduld bin. Choux,“ wendet ſie ſich an 
die Kleine, „ſag ihm, daß er yoo ijt, daß ich ihn 
ein nächſtes Mal zu Hauſe laſſe. Geh jetzt, Choux, 
marſch zu Mademoiſelle, laß mich mit dieſem wüſten 
Mann allein, au revoir, Choux!“ — „Auf gleich, kleine 
Maman!“ Und zu Beau: „Auf gleich, Schäfchen, 
amüſiert euch gut, au revoir, au revoir!“ Und mit 
Trippelſchrittchen fort. 

Der Beau folgt in Madames Empfangszimmer. Es 
a ein höchſt perſönliches Gepräge, Madame liebt 

urpurrot, das Holzwerk iſt weißlackiert mit hellbraun 
gemaſerten Füllungen, Wände und Stühle ſind mit 
rotem Saffianleder bezogen. Ihre bleiche Schönheit 
bedarf des n fleiſchwarmen Reflexes. 

„Und nun bitte ich Sie, was ſagen Sie dazu?“ 

„Wozu, Madame?“ 

„Mein Gott, keine Redensarten, bitte!“ 
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„Darf ich mich feben, Madame?“ 

„Wenn Sie ſitzen können — Ich kann nicht figen, 
55 habe mein Frühſtück nicht verdaut. Gueriſſon ſingt 

doch am Carré 

„Gueriſſon fingt immer am Carré.“ 

„Er ſingt Skandale — über Sie, mein Freund. O, 
ich werde Sie ſchon aufſtehen machen. Mademoiſelle 
kommt von der Meſſe heim und hat ein paar Worte 
aufgefangen. Warten Sie, ich habe ſie mir notiert.“ 
I weißen ſpitzen Fingern neſtelt ſie an ihrem Gürtel⸗ 


ae fummt der Beau ſchon den Refrain. 

Madame muß niederſitzen. Ganz beſtürzt muß ſie 
niederſitzen. „Sie ſind orientiert?“ 

„Ich habe ſämtliche Strophen angehört.“ 

„Angehört?“ möchte Madame fragen, aber ihr 
ſtummes Geſicht ſagt mehr als Worte. 

„Alsdann oer ich ihn nach Haufe gefahren.“ 

„Gefahren “ möchte Madame ſchreien, aber Ma⸗ 

dame ſchreit u und wie gejagt, ihr Geſicht jagt mehr. 

„Ich habe ihn ein b bißchen in meinen Wagen ein⸗ 
ſteigen laſſen und 8 Netti gefahren. So werde 
ich nun wohl die Lacher auf meiner Seite haben.“ Er 
wartet und Madame ſpricht noch immer nicht. Da 
fragt er: „Bin ich nicht zum Lunch geladen, Madame?“ 

Madame ſagt nun ſehr e faſt ſchwach: 
„In Ihrem Wagen, wh wahr? Seit wann beſitzen 
Sie denn einen Wagen?“ 

„Madame hat ab und zu die Güte, mir ‚meinen‘ 
Wagen zu ſuggerieren.“ 

Da ſteht ſie auf, riſpelt mit ſeidenen Schrittchen auf 
ihn zu, ihr Geſicht flammt ein wenig rot, ein klein 
wenig: „Ich fürchte, mein Mann wird Rechenſchaft 
von Ihnen fordern“ 

Dann Ach 1 einer in der Verbindungstür und ſagt 
aphasia „Ach wo! Er denkt nicht dran. Guten Morgen, 
rville.““ 

Bonivard mit der entfalteten Zeitung i in der Hand 
kommt auf den Beau zu, ſtreckt ihm ſeine derbe Hand 
hin. Bonivard wird nie vergeſſen, daß er bei ſeinem 
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Vater noch Schwarzbrot mit kaltem Speck gegeſſen hat. 

m übrigen ein vorzüglicher Gatte, und Madame ſorgt 
ür einen guten Schneider. Madame iſt aus zwar 
armem, aber feinem Hauſe, und ſo ſteht ſie beunruhigt 
in dem Purpur ihres Salons und muß ſich diskret über 
dieſe 3 Männer ärgern. 

„Was wird nun?“ fragt ſie, „laſſen wir Lüttich 
davon reden, daß der Wagen der Bonivards auf dem 
Carré ausgerufen werde?“ 

Der Beau ſteht noch in ſchlanker Unbeweglichkeit. 
„Es waren ſchon größere Argerlichkeiten in meinem 
Leben, da hilft nur eins: den Schlag parieren.“ 

Und ſie mit liebenswürdiger Wut: „Es würde uns 
gewiß freuen, von Ihnen noch weiter am Carré aus- 
geſtellt zu werden.“ 

Er ſagt mit ſchöner Selbſtverſtändlichkeit: „Ich werde 
natürlich Gueriſſon wieder zum Carré fahren. Ich 
werde ihn ſo lange fahren, bis es den Lüttichern lang⸗ 
weilig wird.“ 

Nun rauſcht Madame zum Gatten, ſie haucht's, ſie 
kann nicht mehr reden: „Was erwiderſt du darauf, 
Albert?“ 

Der ſieht von ſeiner Zeitung auf und nach Urville 
hin: „Warum ſetzen Sie ſich denn nicht?“ 

„Ich denke, Madame wird mir jetzt die Tür weiſen.“ 

Da faltet Bonivard die Zeitung zuſammen: Kinder, 
macht keine Affären. Freut euch des Lebens. Ich hab 
ja nichts dagegen. Aber ladet bloß nicht die ganze 
Stadt dazu ein.“ Er nickt ſeiner Frau zu: „Ja, Hühn⸗ 
chen, ich gönne dir doch deine kleinen passetemps. Wir 
Männer ſind viel aus dem Hauſe, und unſre Frauen 
müſſen Zerſtreuung haben. Na alſo, darüber ſind wir 
uns einig. Solange kein Eklat kommt, laſſen wir die 
Dinge laufen, und es regt ſich niemand dabei auf. 
Aber was Sie da machen, Urville, ſieht verdammt wie 
ein Eklat aus, jawohl, verdammt! Hol Sie der Teufel, 
Sie —“ Weiter weiß er nichts. 

Madame iſt indes einem rettenden Gedanken auf 
der Spur, geht im raſchelnden Frou⸗Frou ihres Seiden⸗ 
jupons heftig auf und ab, ſteht dann hinter ihrem 
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Manne ſtill, läßt ihre Hand über ſein ſpärliches Haar 
gleiten. Er ſitzt und ſtarrt in die Zeitung, er denkt: 
„Was hat ſie vor?“ — Er wird nie denken: Meine Frau 
fühlt das Bedürfnis, zärtlich zu ſein. Ihre Stimme iſt 
wieder hellfein und ſprudelnd: „Enfin, nun iſt das ge⸗ 
ſchehen. Schluß. Aber Albert, du mußt dir eins 
merken — deine Frau iſt korrekt, ſehr korrekt, ſie 
wird nicht einmal ihre Fußſpitze beſchmutzen laſſen. 
Verſtanden? Maurice Urville verkehrt auch anderswo 
im Boulevard, ſogar ſehr. — Urville, reden Sie doch, 
Sie verkehren in Brüſſel wie in Lüttich, Sie ſind en 
vogue. — Aber die Kleine! Haben Sie an die Kleine 
gedacht? Nein, nicht wahr?“ 

Bonivard legt die Zeitung aufs Knie, er fühlt, 
daß der Schachzug beginnt. 

Beau Urville or: „Welche Kleine?“ 

Da lacht Bonivard los, als ſäße er noch am Tiſch 
jeine3 Vaters bei Schwarzbrot und Speck. 

Madame holt ihr Taſchentüchelchen aus dem Gürtel 
und tupft an den Mund. Sie iſt ſehr geneigt, zu Beau 
Urville hinüberzugehen und ihm das Taſchentüchelchen 
mit der echten Brüſſeler on in das nieder⸗ 
trächtig naive Geſicht zu ſchlagen. Aber ſie ſagt bloß 
furchtbar andeutungsvoll: „Wenn ſie das erſte beſte 
Entchen wäre, mein Lieber, ja, wenn ſie das wäre! 
Aber, aber denken Sie mal, ſie hat auf ihrer Farm 
Aue u Bedienung als Madame de Sévigns. 
Außerdem ſoll da ein Zimmer für unſre graziöſe 
Königin ſtändig reſerviert ſein.“ 

„Und nun meinen Sie?“ unterbricht Beau Urville. 

„Und nun meine ich, daß Sie ein Mädchen mit 
einem Trouſſeau wie die Herzogin von Rohan nicht 
wie ein ſimples Entchen kompromittieren dürfen.“ 

„Und nun meinen Sie?“ fragt er wieder, um ſie 
aus der zierlichen Wirrnis ihrer Nebenbemerkungen 
heraus auf ihr Ziel loszupeitſchen. 

Sie geht energiſch von ihrem Manne weg, ſteht in 
der Mitte des Zimmers. Und ſo über die Schulter 
zurück: „Sie müſſen fie heiraten.“ 

Da ſteht Beau Urville auf, ſieht auf ſeine Uhr, ſagt 
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apr ba „Ich bin hier auf zwölf Uhr zum Lunch 
geladen. 

Madame aber packt ihn beim Arm, zerquetſcht ihm 
faſt die Manſchette. „Machen Sie doch keine Reden, 
Beau, machen Sie wirklich keine Reden. Sie ſind übel 
dran, Sie ſind ſehr übel dran. Albert, wieviel haſt du 
ihm can Zwölftauſend Franken Haft du ihm ge⸗ 
liehen. Bei der letzten Regatta haben Sie dreißig⸗ 
tauſend Franken vermwettet.‘ 

Beau hat ſchnell ſein Notizbuch hervorgeholt und 
hilft ihrem Gedächtnis nach. „Ebenſo für einen ameri⸗ 
kaniſchen Bluff pro Tiſchgedeck W lege Franken. 
Allerdings fing's mit Kaviar und Auſtern an. Schild⸗ 
krötenſuppe, die nicht ſo lange kochen darf wie die Ihrige 
heute, Steinbutt in Malaga, getrüffelte Lerchen.“ 

„Albert, ſprich doch! Sagſt du nicht immer: eine 
reiche Heirat muß ihm 'raushelfen?“ 

„Das weiß ich nicht mehr,“ ſagt gelaſſen Bonivard. 

Dann ſagt Madame entſchieden: Kurz — beſſere 
Chancen haben Sie niemals.“ 

„Madame, ich will noch nicht.“ 

„Man ſagt, die Farm iſt ein Königreich.“ 

„Aber die Frau! Iſt imſtande, bei Tiſch zweimal 
Suppe zu verlangen.“ 

„Was haben Sie mit der Frau? Sie werden in 
Paris leben.“ 

„Ah! in Paris? Bonivard, meinen Sie, in Paris?“ 

> joll ſolche Schwiegermütter geben,“ jagt Boni⸗ 


vard. 
„Es geht trotzdem nicht!“ Er ſtrippt ſeine Hand⸗ 
ſchuhe an. 

adame beſchwört ihn: „Aber, Sie ſchrecklicher 
Menſch, warum nicht?“ 

„Es iſt unmöglich — denn ich liebe fie.“ 

Da ſtößt Madame ein Seufzerchen aus. „Das iſt 
aber doch bloß für die erſten zwei Monate.“ 

Auf ſeine weiße heitere Stirn treten eine Menge 
Linien. Er ſieht vor ſich hin. „Ich empfinde, daß ſie 
heute auf mich wartet, und es quält mich, daß ich ſie 
warten laſſen muß. Ja, ich empfinde, daß mir ab 
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und zu ein heißer Tropfen auf die Hand ale Das 
find ihre Tränen, die mich rufen. Aber glauben Sie 
denn, daß ich in einen ſolchen Zuſtand hinein will? 
Ich würde Heute Pferdeknecht, um fie nicht weinen zu 
11 Me und morgen würde ich in die Fremdenlegion 
aufen, um au geleplide Art aus dem Leben zu 
kommen. Beau Urville wird ſich hüten müſſen, aus 
Liebe zu heiraten. Das weiß ich, Madame.“ 

Madame lacht zierlich und ſpöttiſch: „Beau Urville 
wird erſt einmal zuſehen müſſen, ob ſie wirklich heiße 
Tropfen auf ſeine Hand weint. Beau Urville wird 
das erſt beweiſen müſſen.“ 

„Gehen Sie zu ih‘, Madame.“ 

„Aber gewiß gebe ich zu ihr! Ich werde fie morgen 
zur Ausfahrt abholen und Sie werden kutſchieren.“ 
Bum! Das war ihr Schachzug. 

„Keinesfalls.“ 

„Jedenfalls.“ 

„Sie täuſchen ſich, Madame, ich werde nicht Ihr 
gehorſamer Diener ſein.“ 

„Sie werden mehr ſein, als ich augenblicklich brauche. 
— Komm, Albert, zu Tiſch!“ Und ſie kniſtert und ſchleift 
mit ihrem Mann voran. | 

Der Mann brummt ein Lachen. Beau Urville, 
ſie wird dich erledigen wie eine Schneepuppe. Sie 
wird mit dir und deinem Entchen morgen durch ganz 
Lüttich fahren, und übermorgen biſt du verlobt, und 
Madames Fußſpitze iſt von dir geſäubert, ſo viel auch 
der alte Gueriſſon am Carré ſingen mag. 

Als Beau Urville, nachdem beim Braten Sekt und 
nach dem Mahl Likör getrunken worden war, nach 
Hauſe geht, ſteht er vor einem Laternenpfahl, verſenkt 
die Hände in den Taſchen und ſpricht: „Beau Urville 
in Ehren, aber er ift ein Eſel.“ — — | 

Aber die lieben, Heinen Entchen! Sie waren Hes 
in Aufregung. Eine ſoll da im ſehr alten Haus Auf⸗ 
ſehen gemacht haben. Sie ſehen einander an, nur 
nicht die Iſidore ſehen ſie an. Eine ſoll da furcht⸗ 
bares Aufſehen gemacht haben. 

Alle wiſſen's, nur Bebelle nicht. Es hat den An⸗ 
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ſchein, daß fie im Monde wohnt und nicht in Lüttich. 
Aber wenn man ſie nicht anſieht, lächelt ſie. Da ſieht 
Memel ſie an und ruft zeternd: „O, ſie iſt's,“ und 
nun laufen alle Entchen zuſammen, umſtellen Bebelles 
Stuhl und ſchreien: „Wenn du es biſt, Bebelle, dann 
führen wir dich zum Gueriſſon und du mußt ihn küſſen. 
Wenn man Gueriſſon küßt, bricht er ſeine Romanze 
ab. Du wirſt ihn alſo küſſen. Bebelle, du mußt ihn 
küſſen, du mußt ihn gewiß küſſen.“ 

Da ſpricht hinter ihnen Iſidore: „Laßt ſie doch, 
id bin's.“ Nun find alle ſtumm und ſehr betreten 
und unſchlüſſig. Iſidore ſpricht aber noch: „Ich werde 
Gueriſſon nicht küſſen.“ Das klingt, als ſei ſie gewohnt, 
einen Willen zu haben. 

Die Entchen ſind in hoher Not. Wenn Iſidore 
Gueriſſon nicht küſſen will und Gueriſſon nur zum 
Schweigen zu bringen iſt, wenn man ihn küßt, und da 
übrigens Gueriſſon ſich rühmt, ſchon die hochſtehendſten 
und liederlichſten Küſſe bekommen zu haben, fo — 

Da ſchellt's. Madame Bonivards fig gackernde 
Stimme im Hausflur. Die Entchen nehmen Iſidore 
in ihre Mitte, ſtreicheln ihr die Wangen und ſagen eifrig, 
man müſſe Beau Urville beſtrafen, man müſſe ihn ein 
Feſtchen bezahlen laſſen, man müſſe Beau Urville auf⸗ 
lauern und ſo lange neben ihm hergehen, bis er in eine 
Weinſtube einlenke — alle Entchen, alle Entchen, das 
wird göttlich, das wird himmliſch, das wird entzückend. 

Da reißt Madame Hippipp die Tür en Wenn 
jie bitten dürfe, Iſidore möge kommen! Da fallen alle 
Entchen auf ihre Stühle. 

Weil Madames Wagen nicht in der Paljage bleiben 
kann, hat fie ihn die un um den Carré herum 
über den en fahren laſſen. Inzwiſchen glaubt 
ſie ihre Miſſion erfüllt zu haben. 

8 Iſidore eintritt, ſtreckt ſie ihr die Hände entgegen, 
jagt gleich „chérie“. Iſidore hat großen Schrecken und 
wird beklommen. Denn in der Roßfarm Kindlein Jeſu 
gibt es keine Leute, die einen mit chérie begrüßen, 
aber es gibt Leute, die für einen einen andern tot⸗ 
ſchlagen würden. Steht alſo und weiß nichts aus ſich 
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zu machen. So wartet fie, was Madame noch jagen 
wird. 

Madame ſagt, man müſſe ſie unbedingt ein bißchen 
aus der ſtaubigen Nähſtube herausholen, das ſei nichts 
für ein junges blühendes Mädchen, enfin, fie müſſe 
jetzt mal ein bißchen nach ihr ſchauen. 

Aber nun macht dieſes ſeltſame Mädchen groß er⸗ 
ſtaunte, tiefe Augen, ſo als müſſe ſie Madame Bonivard 
hurtig heimſchicken, weil ſie ſich nicht gut benommen. 
„Ich muß hier lernen, meine Mutter will das.“ 

„Lerne nmüſſen Sie?“ macht Madame in leiſem 
Gelächter. „Wie Sie das köſtlich ſagen! Wiſſen Sie, 
unſre Damen — lernen nicht. Lernen klingt doch ſehr 
ans Handwerk, Sie liebſte Prinzeß, Sie!“ 

Iſidore verharrt ſehr im Ernſte. „Ich ſoll ja auch 
ein Freilich, lernen, Madame.“ 

„Freilich, freilich, meine Scharmante, ſo wie Peter 
der Große, der den Schiffbau lernen wollte, oder wie 
Königsſöhne manchmal Schloſſer werden — ſo ein 
bißchen in Glacé an der Drehbank, jo aus Tradition, 
nicht aie bi 

„Es it ee nicht fo —“ fie ftodt, fie weiß nicht, 
wie jie das Madame klarmachen ſoll — fügt ſchnell 
hinzu: „Wir müſſen ſein, wie die Leute unſrer Farm 
uns wollen.“ 

„O, und dasfor dern die — 5 wie ihresgleichen?“ 

„Sie lieben uns ja auch als ihresgleichen, Ma⸗ 
dame.“ 

Aber, aber, wie Sie das jagen! Sie ſind ſehr 
köstlich, Kleine. Entweder find Sie ein bißchen 
ozialiſtiſch oder die Menſchen Ihrer Farm ſind es. 

N Menſchen. In Lüttich ſind Leute, die 
man bezahlt, nicht ſo merkwürdig.“ 

Da ſagt das Mädchen tief und froh: „Ja, nun weiß 
ich erſt, wie merkwürdig fie find... Da ich die Leute 
in Lüttich ſehe —“ | 

Der Sinn dieſer Worte bleibt Madame dunkel wie 
ein pauliniſcher Satz. Wenn ihr aber Menſchen un⸗ 
verſtändlich ſind, dann behandelt ſie ſie lieb und rück⸗ 
ſichtsvoll wie Kranke. So mit der zärtlichen Geduld 
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einer ſehr vornehmen barmherzigen Schweſter, die das 
Glück hatte, ihre Erziehung im Inſtitut der Madchen 
Fräulein zu genießen. Alſo umarmt ſie das Mädchen 
aus der Hesbaye, küßt ihr das dunkelwellige Haar, ſagt 
mit leis lächelnder Güte: „Arme Kleine!“ wie ein 
Wallone immer dann am zärtlichſten iſt, wenn er die 
Leute arm nennt. Springt aber dann wieder zu a 
Zweck zurück: „Enfin, laſſen wir die guten Menſchen 
in der Hesbaye, ſie ſind gewiß gut, ſonſt würden Sie 
ſie nicht ſo köſtlich lieben. Sie haben gewiß ſtruppiges 

aar und dicke Naſen und ſtreicheln Sie wie ein Elfen⸗ 
kind, nicht wahr? Arme Kleine!“, und küßt ſie auf 
die Wange. „Enſin, laſſen wir die guten Menſchen 
aus der Hesbaye. Mein Dogcart wartet draußen, Sie 
werden mit mir ausfahren, nicht wahr? Ich werde Sie 
alle Tage ein bißchen in die Luft bringen, nicht wahr?“ 

Da ſtaunen Iſidores Augen ſo groß, daß man es 
hätte als Beleidigung empfinden können. „Das kann 
ich nicht, Madame.“ 

„Wie, Sie können nicht? Höchſtens wollen Sie 
nicht, cherie?“ 

„Nein, ich kann nicht. Ich bin hier bei Madame 
Hippipp eingeſtellt und habe den Stundenplan durch⸗ 
zuarbeiten.“ 

„Aber wenn Sie wollen, können Sie den Stunden⸗ 
plan auf den Kopf ſtellen.“ 

„Nein, Madame.“ 

„Aber glauben Sie nicht, daß Ihre Frau Mutter 
mir gar nicht zürnen wird, wenn ich Sie ein bißchen 
ſpazieren fahre.“ : 

„Dann hätte meine Mutter mir ja einen Wagen 
hier eingeſtellt.“ 

Nun ſtutzt Madame. Das klingt ſtandesgemäß, ſo 
einfach es klingt. Es iſt ein Omen Fall. Sie ruft 
Madame Hippipp durch die Tür an, man möge fo lieb 
fein und nach der Paſſage ſchicken, der Wagen jolle 
noch eine Runde um den Carré machen. Es iſt ein 
ſehr ſchwieriger Fall. 

Sie ſagt: „Liebſte,“ und faßt ſie an beiden Händen. 
„Nun müſſen Sie wiſſen, daß ich Sie im letzten Grunde 
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nicht nur für mich haben will, ſondern — für einen 
andern! Werden Sie nun rot? Ach nein, Sie werden 
gar nicht rot. Lieben Sie ihn denn nicht?“ 

Da fragt das Mädchen ehrlich heraus: „Warum 
kommt er nicht ſelber?“ 

„Aber bitte!“ Madame iſt ſeeliſch mißhandelt. „Er 
kann doch nicht wie ein Holzknecht freien!“ Und ſehr 
zurückhaltend: „Eine Unüberlegtheit läßt ſich bei einem 
Cramignon verzeihen. Es kommt nur darauf an, die 
zweite zu verhindern und die erſte zu entſchuldigen.“ 

Das Mädchen ſagt mit ſtarkem, kräftigem Herz⸗ 
pd baa „Ich würde dieſe Unüberlegtheit gleich wieder 

egehen.“ | 

„Cherie, wir find hier nicht in der Hesbaye.“ 

„Aber ich komme aus der Hesbaye.“ 

„Ja, ich merke.“ Madame fällt ſchon wieder in 
ihr leiſes Gelächter. Das alles iſt ihr zwar ſehr neu, 
Ie grob, aber es ift eigenartig. Jetzt iſt's ihr Inter⸗ 
elle an dem Mädchen, das jie beharrlich bleiben läßt. 
Vor ihrer Liebenswürdigkeit ijt noch kein Eis ſtarr 
geblieben. Und nun 4 ſie ſich aus. r ganzes 
Geſicht eifert und wirbt, die DEN ugen, das 
ſprühende Lächeln, der ſympathiſche Mund. Und die 
Hände, die ſamtig gleiten und das Schwarzköpfchen an 
ihre Schulter neben Und Schwarzköpfchen liegt in 
Fliederduft und feinem Tuch und neben einer Perlen⸗ 
uhrkette und unter der Koſtbarkeit brillantenbeſetzter 
Hände und ſo großer Vornehmheit. 

Dabei ſpricht Madame Worte, die wertvoller ſind 
als alle glück⸗ und unglückverheißenden Mineralien. „Er 
wartet, cherie, er ſchickt mich, er ſehnt ſich.“ 

Iſidore ſchnellt auf und dicht an der lächelnden 
Frau Geſicht: „Sehnt er ſich, Madame?“ 

Dann küßt die Frau dreimal ſchnell den naiven, 
roten Hesbayer Mund, lächelt in feiner, verſteckter und 
großer Überlegenheit: „Eh bien, nun kommen Sie.“ 

Auf der Paſſage liegt das Nebellicht eines grauen, 
ſchwermütigen Tages, als die zwei Frauen aus der 
niederen Tür des „Paradies“ treten, die große, ele⸗ 
gante und die kleine mit dem langen, bis zum Kleider- 
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ſaum reichenden grünen Mantel, ſehr gebiegen, ſehr 
echt, reich, aber mit ſtrengen Linien. Man kann ſich 
vergegenwärtigen, daß die Frau Mutter im ſeidenen 
Kleide in die Ställe ſtapft. 

Beau Urville vergegenwärtigt ſich das. Er eilt ſchon 
vom Eingang der Paſſage her, mit dem Hut in der 
Hand. Aus einem Galanterieladen, der an grauen, 
e Tagen in einem grämlichen Halbdunkel 
iegt, fällt eine Gasflamme über ihn hin und macht 
ſein ſchmales, angebräuntes Geſicht intereſſant wie eine 
griechiſche Gemme. Oder wie aus ägyptiſchem Marmor 
die Reliefs über den Altären belgiſcher Abteien. So 
denkt Iſidore. Wie Iſidore immer denken muß an 
die Altarbilder der Hesbaye, wenn ſie Beau Urville 
ſieht und ſeine ſeltſame Schönheit wie ein plötzlicher 
Rauſch über ſie kommt. Sie denkt auch, daß ſie das 
Beau Urville einmal ſagen möchte. Do spel ie jetzt 
noch nicht, ob Beau Urville Wert darauf legt, mit 
einem Altarbild der Hesbaye in Beziehung gebracht zu 
werden. Aber Beau Urville ſteht nun da und macht 
Unterhaltung, ganz ungezwungene, leichte, hingewür⸗ 
felte, während Iſidore bemüht iſt, irgendeinen ſeiner 
weggeſchleuderten Sätze aufzufangen, um ein, zwei 
Worte darauf zu erwidern. So ſormuliert ſie Ant⸗ 
worten auf Fragen, die keine Antwort erheiſchen. Er 
findet das ſehr umſtändlich. Er fühlt ſich auch veranlaßt, 
ſie leicht an der Schulter zu berühren, um ſie zum 
Weitergehen zu bewegen, denn Madame iſt vorangeeilt 
und Beau Urvilles Blicke ſind hinter ihr — Blicke voll 
ſpöttiſchen Triumphes. 

Madame zu zurück: „Eh bien, mein Wägelchen?“ 

Beau Urville jagt in ritterlicher Ehrfurcht: „Mar 
dame, 2 he fa wie Sie befohlen, Ihren Wagen noch 
eine Schleife fahren laſſen. Er dürfte vor einer Stunde 
nicht zurück ſein.“ . 

Aus halbgeſchloſſenen Augen fliegt ihr wütender 
Blick zu ihm. „Sehr liebenswürdig von Ihnen. Sie 
wollen uns wohl während dieſer Stunde an eine 
Straßenecke ſtellen.“ | 

„Kutſcher!“ ruft er, zwei Schritte vorauseilend, „an⸗ 
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fahren! — Bitte, Madame, ich habe einen Mie t- 
wagen beſorgt.“ 

„Geſchloſſen? Gehört das auch zu Ihrer — Sorge?“ 

„Allerdings.“ 

„Ich möchte offen fahren. Kutſcher, ſchlagen Sie 
das Verdeck zurück.“ | 

„Verzeihung, Madame, meine Sorge ging dahin, 
Herrn Bonivard nicht die Unannehmlichkeit zu machen, 
daß man ſeine Dame in einem Mietwagen fahren ſieht.“ 

Sie zieht den Fuß vom Tritt weg. „Sie überſehen 
nichts, mein Freund. Herr Bonivard wird Ihnen dank⸗ 
bar ſein. Ich ziehe nun vor, zu gehen. Kommen Sie, 
Liebſte. — Sie, Urville“ — ihre Augen blitzen ihn in 
gleißender Liebenswürdigkeit an — „werden nun noch 
weitere gütige Sorge tragen müſſen und meinen Wagen 
hier erwarten. Auf Wiederſehen, Urville, haben Sie 
einen Schirm? Nach einer Stunde dürfte es regnen.“ 

„Bitte, in einer Stunde haben wir Sonne, Madame. 
Der Nebel fag Auf Wiederſehen in der Sonne!“ 

Iſidore folgt wie geworfen und geſchüttelt Madame 
Bonivard. Was iſt da um ſie? Es gleißt und ſplittert, 
aber man kann's nicht erfaſſen. Es tut auch weh, aber 
man fühlt's dennoch nicht. Und tut doch weh. Wie 
die lächelnde Unwahrhaftigkeit weh tut. Aber ſind ſie 
denn unwahrhaftig, dieſe Menſchen 

Als ſie aus der Paſſage in den Carré treten, iſt Ma⸗ 
dame noch erregt. Doch wer hätte je von Madame 
ſagen können, daß eine Erregung ihr verbindlichſtes 
Lächeln umgebracht hätte! Sie macht Iſidore auf ein 
paar Bergleute aufmerkſam. O, die Armen! Das 
Elend in ihren Hütten. Ihre Kinder in den e 
gruben. Madame kann ſo furchtbar mitleidig ſein. Man 
wird für ſie betteln müſſen an der Kirchentür. O, eine 
Idee: Dieſes merkwürdige Mädchen ſoll nach dem Hoch⸗ 
amt mit Madame an der Kirchentür für die Armen 
betteln. Roßkönigs Tochter. Wird die gute Geſellſchaft 
ſagen: Madame hat immer eine Senſation, Madame 
wirkt nie langweilig. 

Iſidore ſagt: „Wir haben keine Armen.“ 

„Das iſt ſehr hübſch,“ ſagt Madame, während ihre 
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Blicke über den Verkehr des Carre Hingleiten. „Wir 
tun ſo viel, und die kleinen Schweſtern klettern ja auch 
auf den Hügel hinauf,“ fie deutet nach dem Arbeiter- 
hügel zur Zitadelle. 

Iſidore wird mit eins ſehr lebhaft: „Iſt das ſo? 
Die kleinen Schweſtern ſteigen da jeden Morgen hinauf 
ri 1 07“ die Armen und ſäubern ihre Wohnungen, 
ijt das fo?‘ 

Madame blickt in die Lüfte, wo von den Hügeln 
her die Tauben auffliegen. Sie müßte nicht Belgierin 
ein, wenn ſie ſich nicht leidenſchaftlich für den Tauben⸗ 
port erwärmte. Aber ſie hat auch noch einen andern 
Grund. Doch ſtößt ſie einen Schrei aus, das heißt, ſie 
fühlt das Bedürfnis, einen auszuſtoßen. 

Iſidorens Hand fällt energiſch auf ihren Arm: 
„Madame, ich möchte mit den kleinen Schweſtern zu 
den Hügeln.“ 

„O, aber gewiß, Sie können das, Sie dürfen das, 
aber Sie müſſen das nicht ſo überraſchend ſagen. Es 
gehört ſogar zum guten Ton, die Töchter mit den kleinen 
Schweſtern zu ſchicken. Man muß doch auch einmal 
das Elend“ — ſie ſucht nach einem paſſenden Wort — 
„ſehen. Die Baronin Sural ijt achtzig Jahre und geht 
noch mit den kleinen Schweſtern. sa pa Sie, Liebſte, 
die Baronin Sural muß Sie kennen lernen. Von ihr 
können Sie Lebensart erlernen. II faut se mortiſier 
iſt ihr Grundſatz; nach dieſer Kaſteiung bringt ſie es 
fertig, in Geſellſchaft niemals nieſen zu müſſen.“ 

„Il faut se mortifier,“ wiederholt Iſidore in jähem 
Freuen, und ihre Augen ſcheinen feucht zu ſchimmern, 
„ich möchte die Baronin Sural ſehen, ſie ſpricht wie 
meine Mutter, fie wird wie meine Mutter fein. Über 
dem Tor unſrer Farm ſteht: II faut se mortiſier. Sie 
verlangt das auch, meine Mutter, ſie wird keinen Be⸗ 
amten nehmen, der es nicht fertig bringt, acht Tage 
auf der bloßen Diele zu ſchlafen. Oder ſie läßt ihn 
im Opie mer an den Waſſergräben arbeiten, wiſſen 
teh die müſſen dann bis zu den Hüften im Schlamm 

ehen. | | 
Madame geht ſchneller voran. Dieſe robuſte Frau 
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aus der Roßfarm üngt nachgerade an, ihren Nerven 
wehe zu tun. Und ſie auch noch mit der Baronin Sural 
gu vergleichen! — Doch ift ihre Aufmerkſamkeit wieder 
ei den Tauben. Ein Dienſtmann rennt vorüber, ruft: 
„Pigeon Amelie den großen Preis!“ Madame eilt ihm 
nach, klopft ihm mit dem Schirm auf die Schulter. Auf 
ka Amelie hat die Firma Bonivard den großen 
affenpreis geitiftet. | 

Da ſpricht jemand hinter ihr: „Jedenfalls finden 
Sie nähere Meldung auf dem Kontor von Monſieur. 
Wünſchen Sie einen Wagen?“ 

Und Beau Urville winkt ſchon den Wagen heran, 
der un wie ein re a gefolgt ijt, denn Beau 
Urville ſpielt jetzt einen Trumpf aus und nicht einmal 
ſeinen letzten. Er hilft artig Madame beim Einſteigen, 
und ie rollt der Wagen mit Madame. Beau Urville 
lächelt nicht. Man lächelt nicht über Triumphe, die 
man über eine ſchöne Frau davonträgt. 

Er wendet ſich zu Iſidore mit großartiger Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. „Wenn wir nun auf dem Weg nach 
Cointe den Hügel hinaufklettern, können wir dort ein 
bißchen ſpazieren gehen.“ 

Sie ſteht ſehr hilflos, ſie kann ſich gar nicht in 
dieſen Menſchen zurechtfinden. Sie fragt leiſe und 
wirr: „Was iſt das nur?“ 

„Ich habe Madame ein wenig nach Hauſe geſchickt. 
Kommen Sie.“ 

Iſidore ſteht noch. „Ich hatte das Gefühl, daß Sie 
ſich ſtreiten, aber behaupten kann man das nicht. 
Warum ſtreiten Sie ſich denn mit Madame?“ Es liegt 
mit einem Male eine plötzliche Schwermut auf ihr, 
denn wenn ſie ſich ſtreiten, haben ſie ſich lieb. 

Beau Urville ſagt gelaſſen: „Wir ſtreiten uns nicht, 
wir haben eine gute Kinderſtube. Wir haben uns bloß 
im Fechten um die Meiſterſchaft geübt, und das, was 
Sie zu vernehmen glaubten, war das Klirren der 
Rapiere. Im übrigen,“ er bläſt ein Stäubchen von 
ſeinem Rockärmel, „habe ich verhütet, daß man Sie 
zu einer Maskerade mißbraucht — das iſt alles.“ 

Sie horcht noch, ſie möchte ihn immer ſo reden 
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hören, 15 mit dem vorüberſtreichenden Hauch von ehr⸗ 
licher Überzeugung. Sie geht feine ſchnellen Schritte 
neben ihm her, ihre Augen liegen weit offen vor ihm 
aufgeſchlagen wie das Gebetbuch ihrer Seele. re 
leiſe Frage zittert: „Sie wollten das nicht — meinet⸗ 
wegen?“ 

„Unſertwegen,“ wirft er wieder nebenhin, „ich war 
doch auch dabei. Sintoeggeldeucdht iſt die ſtillheilige 
Freude. Er iſt nicht ehr ich, nicht warm, nicht tief. 
Sie möchte A ber die e Freude 
kommt jubelnd zurück mit den frohen Klängen: er iſt 
ehrlich, warm und tief. Ein Stimmchen flüſtert darein: 
Und ſo rieſig hübſch! — Da möchte ſie nicht mehr heim⸗ 
reiſen. Ohne ihn. Sie lächelt im ſtillen. Wenn er wüßte, 
daß ſie nicht mehr heimreiſen will ohne ihn! Ja, und 
ſo liebt ſie ihn. Weil er iſt wie ein Magnet, der anzieht 
und abſtößt, je nachdem. 

Sie ſtreifen den Platz der Univerſität. Einige 
ie mit tudenten ſtehen erwartend auf der Freitreppe, 
die Mützen mit den großen Schirmen hängen in ihren 
Geſichtern. Einer hebt den Stock, da das Paar vor⸗ 
übergeht, und im Chorus prallt's kurz, knapp: „Salut!“ 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, ſie wird erröten, ſie wird viel⸗ 
leicht beim Abſtieg vom Bürgerſteig ſtolpern — ſo was. 
Sie errötet nicht, ſie geht in ftiller, heimlicher, inbrün⸗ 
tiger Verklärung neben ihm. Aber ihr Herz klopft 

= den ganzen Körper. 

och wühlt ihr ein unerledigter Gedanke im Kopfe. 
„Und wenn Madame nun weiß, daß Sie entſetzlich 
gelogen haben?“ 

„Geirrt, bitte.“ 

„Und dann?“ | 

Er greift in die Bruſttaſche. „Für dieſe Fälle behalte 
ich mir immer ein Ereignis mit der Wirkung eines 

undpflaſters.“ Er a ihr eine mehrfach gefaltete 
Zeitung vor. „Neueſte Meldung. Prinz Baudouin 
kommt im Auftrage des Königs zu unſern Waffen⸗ 
fabrikanten wegen Lieferung für den Haut⸗Congo. Die 
Bonivards werden ſich ſelbſtverſtändlich den Anlaß 
nicht entgehen laſſen.“ 
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Da wird's lebhaft in a vee in: Gefi a Mußt 
„Ich kenne den Prinzen, er Hengſt ti 
geritten. Uber id) ritt ihn 9 5 a ew das wollte er 
nicht glauben.“ 

„Und dann hat er mit Ihnen gewettet, nur um zu 
ä nicht wahr 

ws Ja, er hat selene u 

Salta: jie flüchtig an. Ihr Geſicht ift wieder zu, 

abgeſchloſſen wie eine ſchöne Faſſade. Er möchte jetzt 
vor die zwei leuchtenden Fenſter dieſer Bene treten 
und hineinſehen. Er möchte wahrhaftig ein Neugieriger 
ſein. Um was Prinz Baudouin gewettet hat? — Ei, 
Parbleu! Was kümmert's ihn? Wenn's den Prinzen 
gelüſtet, fern vom Schuß ein paar Honigwochen mit 
ihr ihre Kartoffeln zu verzehren. Lä 1 75 
Gedanke, ganz abgeſchmackt. Sie iſt doch nicht ſo! Na, 
wie denn 

„Warum lachen Sie?“ fragt Sie plößli 

„Lache ich? Urteilen Sie ſelbſt, ob leser Gedanke 
eine 1 Berechtigung zur Heiterkeit hat. Wenn 
Sie Baudouin kennen und der Prinz mit Ihnen ge⸗ 
wettet hat, dann wird Madame Bonivard dem Prinzen 
die Freude und Ihnen die Ehre machen, die alte Be⸗ 
kanntſchaft in ihrem Hauſe zu erneuern.“ 

Sie wiederholt in ſehr ernst aftem a „Dem 
Prinzen die Freude, mir die Ehre. U nen?“ 

Als ſie a und das fragt, ſind ihre ugen von 
innen aus erleuchtet. Ihre zitternde Seele iſt in Er⸗ 
wartung, es muß nun ein Wort fallen über das, was 
zwiſchen ihnen geſchehen iſt, kf ſind nun allein, er wird 
eine ſüße Erinnerung wachrufen, wie ſie ſie in den 
Traum ihrer ſtillen Nächte einſpinnt immer wieder, 
immer wieder. 


Er lachte wirklich, en weiches beluſtigtes Lachen. 
sales Gi Sie das wiſſen?“ 


„Warum, he?“ 

Da ſchreckt er faſt zuſammen vor der ne Schwere 
ihrer Stimme: „Ich muß — doch wi N — ob ich 
Sie — fortſchicken ſoll — 
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„Ob Sie mich fortichiden ſollen?“ ae 

Sie läßt die Arme ſinken und ſteht hilflos: „Ob ich 
fortgehen muß.“ 

„Bitte, kommen Sie weiter.“ 

„Ich kann nicht.“ 

„Es iſt hier nicht üblich, daß man in der Straße 
ſtehen bleibt und ſich ſtreitet.“ Doch ſteht ſie noch, und 
da ſtreift er ſanft ihren Arm, bittet: „Artig ſein, ja? 
Wir wollen uns jetzt freuen, ein bißchen zuſammen zu 
ſein. Bitte, ja?“ | 

Er fieht ein unheimliches Drohen in ihren Augen, 
blitzhaft aus unbegreiflichen Finſterniſſen heraus; dann 
erliſcht das jäh, ſie geht langſam neben ihm und f t 
in kalter Ruhe: „Ich denke manchmal, daß Ihr Ge icht 
von Wachs iſt.“ N 

„Merci.“ 

Er dreht ſich um, denn hinter ihnen ijt ein Geräuſch 
und ein paar Worte find wie ein Fluch. Ein Poliziſt 

reift in den Zierſtrauch an einem Denkmal, der Strauch 
ſchwankt, ein Körper reckt darin esch eckig und ver⸗ 
hungert, ein Geſicht bubenhaft und ſchlaftrunken. Von 
dem Poliziſten geſchleudert, überſtolpert er ſich, plumpſt 
neben Iſidore nieder. 

„Jagt er ihn fort?“ entſetzt ſich Iſidore. Sie begreift 
das nicht, ſie weiß nur, daß man keinen ſo aus dem 
Gebiet der Roßfarm hinaustreiben würde. Man muß 
ihm doch helfen, gleich helfen. Sie langt nach ihrer 

örſe. Da packt Beau dieſe geldgefüllte Kinderhand 
und lenkt ſchnell nach den Hügeln hinauf. 

Iſidores aufgejagte Blicke eilen nach dem Burſchen. 
Der ſieht nach ihr zurück. Und dann ein Grinſen über 
ſein abgemagertes Geſicht hin. Und dann Rae obey te 
im nächſten Winkel. Oder in einer Sackgaſſe oder in 
einem ſchmalen ann: 

Aber auf Iſidore fällt fein Hungergeſicht, ſein freches 
Grinſen und ſeine wiſſende Verächtlichkeit wie eine 
Erſchütterung. 

„Warum ſoll ich ihm nicht helfen?“ ſtammelt ſie. 

Er nimmt fie mit ſich fort. „Weil Sie ihm eben — 
nicht geholfen hätten. Sie hätten ihn bloß in den Fall 
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gebracht, wegen Bettelei verhaftet zu werden, und wäre 

as nicht 8 ſo wäre unzweifelhaft geſchehen, 

daß Ihre reiche Börſe ihn dieſe Nacht zu einem Erz⸗ 

lumpen gemacht hätte. Nein, bitte, beſchränken Sie 

ſich darauf, mit den kleinen Schweſtern zu den Hügeln 

gu gehen, Se nachzutragen und ein bißchen 
end zu genießen.“ 

Sie bleibt ſtehen. „Ich will nichts mehr ſehen, ich 
möchte heim.“ 

Da fragt er neckend: „Endgültig — ich meine, hinter 
dem Stachelzaun in der Hesbaye, oder in das Enten⸗ 

eim?“ 

Sie ſpricht langſam: „Ich wollte, daß ich nicht hinter 
meinem Stachelzaun herausgekommen wäre.“ 

„Das wollte ich nicht.“ 

Sie ſieht ihn ernſt und feſt an. „Dann wird Ihnen 
nur eins übrig bleiben.“ 

„Was?“ 

„Sie müſſen mit hinter meinen Stachelzaun 
kommen.“ 

Er denkt: ſie macht mir eine Liebeserklärung. 
Fragt: „Wieviel Feſte feiert ihr hinterm Stachelzaun?“ 

„Jeden Sonntag.“ 

„O famos! Was tut ihr?“ 

„Wir ruhen aus.“ 

Da geht er ſchnell mit ihr weiter, und ſie ſieht ſein 
Geſicht nicht. Er fragt dann wieder: „Wie oft lacht 
ihr lieben Leute denn im mae aad 

Ihre Augen flammen: „So oft ein Menſch mit 
einem Wachsgeſicht zu uns kommt.“ 

Das fällt ihm wie ein Schlag ins Geſicht. Da geht 
er noch ſchneller. 

Da tritt ihm einer mit rundem Bergmanns⸗Leder⸗ 
hütchen in den Schritt, lüftet höflich den Hut und fragt: 
„Haben Sie vielleicht eine Dame verloren?“ 

Der Beau ſieht hinter ſich und ſieht, daß Iſidore 
mit heftigem, ſchnellem Ausſchreiten davon iſt. Er 
will ihr nach, doch drängt der Mann wieder in ſeinen 
Weg, lüftet nochmals ſeinen Hut: „Gueriſſon ſingt heute 
die neuen Strophen 9—13. Er wird dem Prinzen 
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von den Gewehren ſingen, die nicht ve Man wird 

dem Prinzen die Maas illuminieren. Mein Name ift 

ean Iſtot.“ Und er verſchwindet in der Einfahrt eines 
ohlenlagers. 

Beau Urville ſucht nach Iſidore. Sie iſt in eine der 
vielen Straßen eingebogen. Wo? — Pah, und dieſe 
Halunken! Kommt's auf einen Lütticher Straßenwitz 
heraus? Man kennt die Wallonenzunge. Oder droht 
hinter dem Witz eine Verabredung der Grubenarbeiter, 
ein Streik? Bonivard ſprach davon. Aber es iſt gegen 
den Lebenszweck des Beau, ſich mit ſozialpolitiſchen 
Umſtändlichkeiten zu befaſſen. Er ſchlendert davon und 
ſchleppt ein großes Unbehagen. Sie liebt ihn, ſie nahm 
ſeine Küſſe wie eine Kataſtrophe. Und jetzt lief ſie 
davon. Sie wird einmal dazu kommen, in die Maas 
zu ſpringen. 

Da ſteht er ſtill in dem Gäßchen, von dem aus ſteil 
eine Treppe zu den grünen Abhängen der Höhen hinauf⸗ 
führt. Er ſieht dort planlos langſam einen Burſchen 
aus den Sträuchern der Anlagen hinaufklettern. Der 
dreht ſich nach ihm um, und ſein Blick iſt nicht günſtig. 
Der Stutzer hat die freigebige Hand zurückgehalten. 
Der Burſche will Salzſäure ſtehlen und dem Trotter 
die Kleider verſchütten, und ſo etwas Rachſüchtiges 
will er tun, der Burſch, der — wenn er jetzt die ſchwere 
Börſe in der Taſche hätte — für ein paar Tage auch 
ſolch ein Stutzer wäre und ſeine klaffenden Schuhe in 
die Maas werfen könnte. Und er rollt noch furchtbar 
böſe Blicke. Da ſieht er, daß der Beau umkehrt, und 
freut ſich, denn nun weiß er, daß der ihn fürchtet. O, 
er ſoll ihn fürchten. 

Rechts und links von der Treppe ſchlängeln ſich die 
Winkelgäßchen bergan, die Häuſerchen krumm und alt, 
aber ſauber mit blühenden Blumen überall, und rings 
um die Fenſterpfoſten die Zigarrenkäſtchen mit den 
blindgeſtochenen Singvögeln, aber ſie trillern eine 
maßloſe Kerkerfreude. Droben auf den Dächern die 
Taubenſchläge. Zum Schutz gegen die Katzen ſind Draht⸗ 
netze geſpannt. Nun iſt da ein Rennen und eg mit 
Taubenkäſten durch die Gaſſen, die Geſichter ſtarr in 
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die Luft. Brieftaubenſport und Hahnenkämpfe ie bie 
Sonntagsaufregungen der belgiſchen Arbeiterbevölke⸗ 


rung. 7 

Rit verdroſſener Miene ſtapft der Burſch dahin. 
Wäre er nur ſatt wie dieſe alle. Wenn er ſie nun 
anbettelt, wiſſen ſie, daß er ein Fremder iſt und nicht 
Pre Sprache ſpricht, und nennen ihn „verdammter 

reuße!“ Weil alle Bettler von den Grenzen her⸗ 
kommen, ſo ſind alle Bettler — Preußen. Alſo zwängt 
der Burſch durch einen Gartenzaun und reißt ſich ein 
paar Rüben aus, flucht, wenn er denkt, daß er eine 
ſchwere Börſe haben könnte. Als ſein Vater ihn hin⸗ 
auswarf, ſchnürte ihm die Mutter ein Hemd und ſechs 
Butterbrote in den Bündel und ſagte: „Wenn du mal 
wat has, ſchick mich jet.“ Trübſelig ſteigt er wieder zur 
Maas hinunter, ſetzt ſich ans Ufer und ſieht einem Maas⸗ 
fiſcher zu. Die ſchmucken Schifflein ziehen vorüber ſtill 
und freundlich, als ob ſie mit lächelnden Grüßen beladen 
wären. 

Einmal ſieht der Fiſcher nach ſeinem ſtummen 
Zuſchauer hin, und da der ausſieht, als wolle er noch 
lange ſo daſitzen, ſo ſtier, fragt er hinüber: „Hör, was 
biſt du für einer?“ 

Der Burſch ſchrickt zuſammen. Will man ihn fort⸗ 
jagen? Da fragt der Fiſcher wieder. Da zuckt der Burſch 
die Schulter, ſagt, er verſtände kein Belgiſch. 

„O,“ ſagt der Fiſcher deutſch, „biſt du von über der 

renze?“ 

„O,“ ruft der Burſch und ſpringt auf, „ich ſin von 
Ooche.“ (Aachen.) 

„gapperlüß, — und ich von Kohlſcheid,“ ruft der 
Maasfiſcher und ſpringt auch auf. Nun ſchreien ſie 
gegenseitig ein Oocher Platt, daß die Luft gellt. Der 
alte Maasfiſcher nimmt den Landsmann wie eine Weih⸗ 
nachtsbeſcherung mit ſich. | 

Er nimmt ihn mit ſich in das uralte verwunſchene 
ey Curtius, wo feine Gattin Glukluk in prächtiger 

eibesfülle hauſt. Und zu guter Letzt erſt 55 t er, ob 
er Hunger hätte und wie er heiße. Der Burſch nickt, 
Hunger hätt' er, ſo lang er nachdenken könnt' und — 
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wie ſollt' man in Ooche anders mit hungrigem Bauch 
heißen als: Wellem Noppeney. 

Da ſagt der Maasfiſcher: „Wellemche, dat ſoll jetzt 
angers weäde.“ Er will ihn in den Gruben unterbringen, 
dann kann er gleich vier Franken den Tag verdienen 
und braucht nur Steine zu tragen. Er hat Freunde 
im Haus Curtius, brave Bergleute, mit denen wird er 
mal reden. 

Er tritt alſo mit dem Wellemche in den zerfallenen 
Eingang des Hauſes. Die Verkaufshalle iſt mit zeternder 
Kundſchaft angefüllt, Gazelle ſauſt mit ihrem Kärrchen 
ſchrill rufend zwiſchen ihnen durch. Einige Bergleute 
ſtehen im wilden Geſchwätz zuſammen. Auch wenn ſie 
von milden Dingen reden, machen ſie lärmendes Ge⸗ 
ſchwätz. Doch drohen finſter ihre Mienen. 

Und dann fällt breit die Tür auf, Gueriſſon fegt 
mit ſchlenkernden Armen herein, er verkündet etwas 
Furchtbares, man glaubt es zunächſt nicht. Er läßt 
ſich zwiſchen Körben vor dem Brunnenbecken nieder, 
ſtützt die langen Arme auf, iſt in ehrlicher Bekümmernis. 
„Freunde,“ beginnt er und verſucht eine große Hand⸗ 
bewegung, „wir müſſen aus dieſem Haus.“ 

Da fliegen alle Türen des alten Hauſes auf wie von 
einer Feder bewegt und Gueriſſon ſpricht dumpf: „Der 
Waffenſchmied Bonivard hat unſer Haus angefauft. 
Es ijt die Rache 5 die Romanze am Carré.“ 

Die Leute ſtehen ſtill und laſſen Gueriſſons Worte 
vertönen, ſchauen an den alten Wänden hinauf und 
möchten wie traurige Kinder zuſammenlaufen. Die 
Kohlenmänner ſtapfen von der Treppe herauf. „Ton⸗ 
nerre! Wenn dieſer Filou Bonivard Miete zahlt, wir 
zahlen ſie eben auch!“ 

„Wir zahlen ſie eben nicht!“ erklärt Gueriſſon mit 
entſcheidender Handbewegung. Und mit leiſem Schnar⸗ 
ren fügt Viktoire hinzu: „Wir ſind alle im Haus rück⸗ 
ſtändig, man kann uns nach jedem Mittageſſen raus⸗ 
ſchmeißen!“ 

„Jawohl, Gazelle, nach dem Mittageſſen morgen.“ 

Da laufen ſie von dem Geländer weg auf dem 
Podeſt zuſammen. Gueriſſon aber ſteht und ſagt: „Der 
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Waffenſchmied hat Eile, denn der Prinz kommt. Glaubt 
ihr, daß der Prinz zum Waffenſchmied kommt? Ich 
müßte heute Hochzeit mit einer ägyptiſchen Fürſtin 
halten und morgen Großpapa eines Thronfolgers vom 
Kaiſer der Sahara werden, wenn ich das 1 
würde. Meine Freunde, die Sache iſt wie folgt: Als 
ein amerikaniſcher Goldbonze den luſtigen Prinzen von 
Wales zu einer Feſtlichkeit haben wollte, lehnte man 
ochdenſelben ab mit dem Begründen, zwiſchen dem 
ürgerlichen Hauſe und Englands Thron fließe ein Meer 
von Pflaſterſteinen. Da drückte der Amerikaner den 
Bauch in die Weite: „So will ich ihm goldene Brücken 
bauen,‘ ſprach's und ließ einen Steg bauen vom 
Prinzenhotel bis zu ſeinem American house. Mit Gold- 
barren! Achtzehnkarätig wie mein Siegelring hier. 
„ Bien, der Waffenſchmied weiß, daß kein 
öniglicher Prinz zu ſeinem bürgerlichen Mittagstiſch 
kommt, alſo will er der Kron⸗Motte ein blendendes 
Licht ſtellen: ein Feſt, ein Feſtival im alten, berühmten 
Patrizierhauſe, in dem bisher die Flöhe von Lüttich 
geſprungen ſind, und das in einer Woche den Glanz 
und den Reichtum des fünfzehnten Jahrhunderts aus⸗ 
ſtrahlen wird. Meine Freunde, legt euch ſchlafen, 
aes bringt man euch in dem Schuppen an der Maas 
unter. 

Nun poltern die Bergleute von der Treppe herunter, 
ie drängen dicht an Gueriſſon, ihre glutäugigen Blicke 
chrauben ſich in ſein graues Geſicht, ſie zupfen ihn an 
einem Wergbart. „Gueriſſon, glaubſt du, daß alle 
Flöhe aus deinem Bart hüpfen, wenn wir ihn ſchütteln?“ 

„Unmöglich.“ 

„Ei, wo werden denn alle Flöhe aus dem alten 
Hauſe ſpringen, wenn ſie uns ausſchütten! Gueriſſon, 
es werden nicht alle Flöhe aushüpfen. Die ſcharmanten 
Leute werden's ſpüren, ſie werden in ihren Samt⸗ 
röcken die Flöhe ſpüren. Meinſt du nicht auch, Gueriſ⸗ 
ſon?“ Sie lachen mit drohenden Gebärden und ſteigen 
wieder die Treppe hinauf. O, ganz furchtbar drohen 
ſie. Es geſchieht etwas. Vielleicht etwas Entſetzliches. 
Es mu 5 etwas Entſetzliches geſchehen, wenn man nun 
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fein Bündel zuſammenpackt — fie fprechen nicht mehr, 
ſchlucken hörbar und ballen die Fäuſte. 

Die Glukluk laß wieder groß und ſchwer in der 
Tür, yan eine Flaſche unterm Arm, ein Gläschen in 
der „Ihr werdet doch nicht ſchlafen gehen,“ 
agt 5 if und bekümmert, „ihr werdet doch nicht 
chlafen gehen, wo ihr morgen beim Mittageſſen hinaus- 
geworfen werdet. Kommt, wir wollen zuſammen⸗ 
ſitzen und traurig ſein.“ 

Da ſitzen ſie zuſammen und trinken in die Nacht 
hinein und ſingen und lachen — weil ſie nun doch ſo 
traurig ſind. Und Wellem Noppeney freut ſich in dieſer 
Traurigkeit über alle Maßen. 


XXXIII. 1]8 5 
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Drittes Kapitel 


Dis Biſchofsſtadt ſteht auf einer Maulwurfshöhle. 
Der ganze Boden iſt untergraben von den Berg⸗ 
werken. Es kann geſchehen, daß Wände reißen und 
Häuſer zuſammenſtürzen. 

In dieſe Maulwurfshöhle hinein tragen nun mur⸗ 
rende Geſichter die Kunde von einer großen Unge⸗ 
rechtigkeit, von der gewaltſamen Räumung des alten 
ob Curtius. Sie haben ſich tapfer geſchlagen, die 

eute vom Haus Curtius, ſie haben den Gendarmen 
unheimliche Dinge aus den Fenſtern zugeworfen. Aber 
nun iſt's ausgeräumt wie ein Sack, und mit fieberhafter 
Eile wird geklopft, gehämmert, geſtrichen. Nur eine 
halbverhungerte Katze 1 zurückgeblieben und läßt ſich 
nicht austreiben. Man ſagt, daß man ſie in der Maas 
ertränken will. Doch kommt Bonivard und ſagt, man 
ſoll ſie nicht ertränken. „Wenn die Crapule hört, daß 
man das Vieh ertränkt, zertrümmern ſie mir das Feſt. 
Sie würden wegen einer Katze Revolution machen.“ 

Aber da nun die „Crapule“ beſtimmt weiß, daß 
der Prinz kommt, entfalten ſie geheime Tätigkeit und 
Ki eine Sammelbüchſe in Umlauf. Die Centimes⸗ 
tüde fallen wie Regen, durchlöcherte Münzen, von 
denen der Volkswitz behauptet, wenn ſie abgegriffen 
ſeien, bleibe nichts mehr übrig als die Löcher. — — — 

Von all dieſen Gerüchten weiß der Schokoladenjean 
im Hauſe Bonivard eingehend zu berichten, und da er 
bei Tiſch bedient, erfährt er auch, daß der ganze Hof 
des alten Hauſes unter Waſſer geſtellt und von Kähnen 
befahren werden ſoll. Keiner aus der Geſindeſtube 
glaubt ihm; nur die Köchin, die alle von Madame ab⸗ 
gelegten Romane lieſt. „Ich hatte eine Freundin,“ ſagt 
ſie, „ich hatte eine Freundin, die bei einem Milliardär 
in London Koch war, der machte auch ſolchen Tarlatan 
im Savoy⸗ Hotel, aber hinterher berührt es doch jo 
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angt.‘ 


Da witzeln fie über die „Freundin“, die „Koch“ war. 
Der Kutſcher, der mit ſich einig 1 iſt, der Herr⸗ 
ſchaft das Entweder⸗Oder zu ſtellen: ihn mit der Köchin 
heiraten zu laſſen oder beide zu verlieren, wird durch 
ein Geräuſch im Hofe veranlaßt, durchs Küchenfenſter 
zu ſehen. Da bemerkt er das Fräulein, das auf dem 
unternehmenden Kopfe Madames ſchwarzen Hut mit 
der Straußenfeder davonträgt und durch das Türchen 
der Remiſe auf ein Gäßchen hinaus verſchwinden will. 

„Seht mal die Kanaille,“ ruft er. Da teen alle 
die „Kanaille“, und die Köchin ſagt giftig: „ 
mit Madames Hut ſpaziert, muß doch wohl 
da ſein,“ klopft ans Fenſter: „Eh, Mademoiſelle, haben 
Sie ſich nicht vergriffen?“ 

„Die friſche Luft tut ihm gut,“ ruft Fräulein zurück, 
„es iſt übrigens aufregender Beſuch da.“ 

„Ja, es iſt aufregender Beſuch da,“ beſtätigt Jean. 
Doch da geſchieht etwas am Türchen der Remiſe. Ein 

err drängt herein, blühweiß wie aus einem Wäſche⸗ 
orb, Tennisanzug, breiter roter Gürtel, ſalutiert das 
Fräulein mit dem Schläger. 

„Sie müſſen mich hier hereinlaſſen, vorn hat man 
mich abgeſchickt; Sie ſind entzückend, Mademoiſelle, 
Sie kommen mir ſehr bekannt vor.“ Streift mit einem 
Blick ihren Hut. In zarter Verlegenheit 255 das 
Fräulein: „Wenn man Sie vorn abgeſchickt hat, darf 
ich Sie hinten nicht einlaſſen.“ 

„O,“ jagt Urville und kann ſeine Blicke nicht los⸗ 
reißen von dem Hute, „wenn ich Sie hinten nicht 
herauslaſſe, können Sie auch vorn nicht. Wir müſſen 
uns alſo wohl gegenſeitig gewähren laſſen, nicht wahr?“ 
Schiebt ſie ein wenig mit dem Schläger beiſeite und 
eilt durch den Hof ins Haus. Im Korridor mit den 

ſpiegelnden Wänden und den roten Teppichen auf 
eil Marmor, dort, wo die Terraſſe ſeſ zu einem 
kleinen Wintergarten weitet und die Korbſeſſel zwiſchen 
an ftehen, ſpringt ihm der Schofoladenjean in 
en Weg. | 
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„Verzeihung, Monfieur, Madame ift nicht zu Haufe.“ 

„Dann möge Madame nächſtens ihre Stimmgabel 
nicht vergeſſen,“ denn man hört Madames helles Ge⸗ 
plauder herüberſchallen. Jean aber ſteht ſteif: „Ma⸗ 
dame iſt nicht da.“ 

Beau ſteckt ihm ſeine Doſe mit Zigaretten in die 
Bruſttaſche: „Madame iſt da, ich bin auch da, daran iſt 
nun nichts mehr zu ändern. Melden.“ Offnet kurzer⸗ 
hand die Flügeltür zum Spiegelſaal. Er hat Raum⸗ 
kenntnis, er iſt ja beinahe Hausherr. Das Tageslicht 
flutet grell aus den Fenſterniſchen, brennt den laß. 
Bezug der Möbel mit Belag von bee e blaß. 
Er zieht die Vorhänge zu, da liegt der Lichtſtrahl nur 
noch auf dem gebohnerten Boden. Spaziert um die 
Rieſenprunkſchale aus Bronze, von einem Minotaur 

eſchleift, die inmitten des Saales aufgebaut iſt. Ein 
eierlicher frierender Raum mit ſchwerem, unfreund⸗ 
lichem Reichtum. Er ſetzt ſich auf das Sofa, vor ihm 
das Tiſchchen mit dem Untergeſtell aus vergoldeten 
Greifen, ein zweiteiliger Handſpiegel daran, der die 
Gegenſtände im Zimmer widerſpiegelt. 

Da ſpringt ein Flatterdingelchen in die Spalte der 
Flügeltür, wirft ihm ein Kußhändchen zu. 

„Maman ſchickt mich, Maman iſt beldaitigt. Gefen 
Sie ſich, Liebling; Maman ſagt, Sie follen mir erzählen, 
was Sie wünſchen. Ach, bitte, wollen Sie mich in 
den Seſſel heben?“ 

Er faßt das Dingelchen untern Arm, es iſt zerbrech⸗ 
lich wie eine Nippſache. Es ordnet ſein Kleidchen über 
den Knieen und fordert ihn mit anmutiger Handbewe⸗ 
gung auf, zu reden. 

„Tiens, ich ſoll alſo mit Fräulein Erzengelchen 
Unterhaltung machen?“ 

„Ich ſoll mit Ihnen Unterhaltung machen, wünſcht 
Maman. Bitte, Liebling, kommen Sie auf ihren Zweck.“ 

„Ah, alſo ein Zweck.“ 

„Maman ſagt, ohne Zweck ließen Sie ſich doch nicht 
ſo oft hinauswerfen.“ 

„Da hat Maman wohl recht. Aber warum läßt ſie 
mich denn hinauswerfen?“ 
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„Mein Gott, kleine Fliege, fie ijt doch beſchäftigt.“ 
„Wie heißt denn die Be chäftigung, Erzengelchen?“ 
„Iſidore von der Königsfarm.“ 

„Gans recht, mit dieſer Beſchäftigung habe ich auch 
zu tun.“ | 

„Ach, willen Sie denn, daß fie weint?“ 

Er rückt vom Sofa auf, daß das Tiſchchen wankt: 
„Hat ſie geweint, Erzengelchen, hat ſie nicht etwa die 
Naſe geputzt?“ | | 

„O,“ macht Erzengelchen, ſpringt vom Seſſel ab 
und tätſchelt ihm das Geſicht. „Sie ſind ſehr blaß, Sie 
müſſen keine parfümierten Zigaretten rauchen; Maman 
raucht ſie auch, der Arzt muß ſie auf acht Wochen nach 
Agypten ſchicken. — Ah,“ horcht fie dann auf, „der liebe 
kleine Papa“. 

Man hört den lieben kleinen Papa immer, wenn er 
nieſt, dann brüllt er wie ein Maasfiſcher. Als er eintritt, 
mit einem Geſicht, als müſſe er noch einmal nieſen, 
ſpringt Erzengelchen an ihn, läßt ſich emporheben und 
küßt ihm beide Wangen und den Mund. 

„Na dä,“ nickt er Urville zu. „Sie wiſſen, wir haben 
den nn Rattenkaſten gekauft.“ 


„Wir 

„Wir Waffenfabrikanten, wir ſind doch alle inter⸗ 
eſſiert an dem Prinzenbeſuch. Und dann — das ver⸗ 
dammte Haus war ja der reinſte Revolutionskaſten. 
Der Mob brütet uns da die rabiateſten Streiks aus. 
Gärt ſchon wieder ſo was, wir können das aber gerade 
jetzt abſolut nicht brauchen, unſre Hauptinduſtrieen 
leben vom Export, wir können ſchon längſt nicht mehr 
die regelmäßigen Aufträge prompt liefern, die Kunden 
ſpringen ab, verdammte Sache — und die Armee? 
Wenn ſie Feuer kommandieren, ſchießen ſie Löcher in 
die Luft.“ 
„Man müßte lautloſes Pulver erfinden,“ ſagt 
Urville nur. „Das Knallen irritiert den Zuhörer.“ 
Und beide ſitzen eine Sekunde ſtumm mit bedeutſamen 
Blicken auf den ſcharf äugelnden Erzengel. 

„Wir müſſen es weggraulen,“ knurrt Bonivard zu 
Urville hin. 
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„Herzchen,“ jagt Urville, „möchten Sie mir ein 
Glas Waſſer holen?“ 

„Uff,“ macht Bonivard, „unglückliche Idee.“ Vor. 
chen ſpringt an die Schelle und befiehlt Waſſer. Boni⸗ 
vard ſagt in ſtarrem Ernſt: „Herzchen beſucht keine 
Küche, ſchadet dem Teint, Papa darf auch nicht rauchen, 
wenn Herzchen da iſt; Herzchen muß hinausgehen, 
wenn Papa raucht, jawohl, Veen Wird ſonſt einen 
Teint bekommen wie Mademoiſelle, Erbſen im Geſicht, 
jawohl. Ade, Herzchen. Maman nichts ſagen, Papa 
darf nicht rauchen im Spiegelſaal.“ 

Herzchen weiß noch nicht, ob es gehen wird. Das 
letztere aber iſt ausſchlaggebend, ſie ſoll Maman nichts 
ſagen, ſie wird es Maman ſagen. „Ade, lieber kleiner 
a Kuß. Ade, M'ſieur Urville, Kuß.“ Und flattert 

inaus. 

Gut und rauh lacht Bonivard los, holt ſeine kurze 
Wallonenpfeife hervor: „So, nun legen Sie los, Sie 
wollen doch loslegen, he?“ 

„Die Weiſen des Altertums empfehlen uns das 
Schweigen.“ 

„Ja, das war noch die gute alte Zeit. Ich rate 
Ihnen übrigens, ſchleunigſt loszulegen, denn meine 
Amazonen werden bald zum Rachezug anrücken. 

„Nun alſo: Madame vernagelt mir unwiderruf⸗ 
lich die Türe ihres Hauſes. Wenn Frauen unwider⸗ 
nn find, handelt es ſich um den Kopf des Jo⸗ 

annes.“ 

„Ja, um Ihren. Man will Ihnen Hunger machen.“ 

„Paanger iſt gewöhnlich, ich habe es in meinem Leben 
is zum Appetit gebracht.“ 

„Verlaſſen Sie ſich darauf, meine Frau bringt 

nen auch das Hungern bei, man will Sie gewiſſer⸗ 
maßen nach Roßkönigs Tochter darben laſſen, meine 
Frau hat darin eine virtuoſe Begabung; mißglückt iſt 
ihr in dieſer Branche eigentlich noch nichts. er jie | 
foftet den belgiſchen Staat insgeſamt zehn Prozent 
aller Eheſcheidungen.“ 

Jetzt ſitzt Urville ſteif in der Sofaecke, ſeine Worte 
fallen bruchſtückweiſe: „Bonivard — welches Gefühl 


nur 
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hatten Sie zwei Momente vor bem Bewußtſein, daß 
Sie Madame liebten?“ | 

„Gar kein Bewußtſein.“ 

„Aber irgendeine Empfindung hatten Sie doch.“ 

„Die Empfindung, ſie nun zu heiraten.“ 

„Sind Sie danach nicht zum Trunkenbold ge⸗ 
worden?“ 

„Ich ſagte mir, daß viele Männer vor mir in der 
gleichen Lage waren, und aus dieſem Maſſeninſtinkt 
heraus ließ ich mich heiraten.“ 

„Und — dann geht das doch wohl ſo, wenigſtens 
die erſte Zeit, romantiſche Zurückgezogenheit wie etwa 
Byron mit ſeiner Guiccioli. Ich kann das nur periodiſch 
aushalten und dann auch nur tropfenweiſe.“ 

„Haben Sie oe irgendein Gefühl, das man 
auf umſtändlichem Wege als Liebe erklären könnte?“ 

Nun ſteht er auf, ſtellt ſich in die Fenſterniſche. Er 
will etwas niederkämpfen, ehe er ſpricht, aber ſeine 
Stimme fackelt: „In der Tat — ich verliere die Balance. 
Vielleicht hat's auch bloß Madame verſtanden, mir 
Hunger zu machen — enfin,“ ſchnellt herum: „Bonivard, 
ich gehe nicht aus dem Hauſe, bis ich ſie geſehen habe; 
das Mädchen iſt da, ich weiß es.“ 

Bonivard ſchlägt die Beine übereinander, beginnt 
wie ein Schlot zu rauchen: „Dann iſt es Zeit, daß Sie 
jetzt verſchwinden, ich höre meine Amazonen. Sie finden 

re en Sie im Zimmer meiner Frau. Voraus⸗ 
ſichtlich ſind Sie zehn Minuten ſicher, ich werde den 
Feind durch leichtes Geplänkel aus der Feuerlinie 
fernhalten.“ Da iſt Beau Urville ſchon hinaus. Er hört 
noch Madames empfindliche Schreckensrufe. Er nimmt 
ſeinen 115 Weg, wirft alle Türen auf, läßt ſie 
offen, iſt erregt, denkt aber, daß er bloß nervös iſt. Als 
er vor der ſchmalen Tür mit der Intarſieneinlage ſteht, 
bleibt er eine Sekunde im Zögern. Unzählige Male iſt 
er über dieſe Schwelle geſchritten als der übermütige 
Schwätzer, ohne Verantwortlichkeit, als der Menſch, 
von dem nichts andres verlangt wird, als ſich angenehm 
zu machen. Untiefen in ſich, die wechſelnde Stimmungen 
erzeugen, beſtrebt ſich ein Menſch mit einer guten 
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Kinderſtube zu glätten. Aber Beau Urville ijt fein- 
nervig und ſieht ſchon Tiefen wie Untiefen. Und ein⸗ 
edenk deſſen, daß er ein Menſch iſt mit einer guten 
inderſtube, kommt ihm vor der Tür mit der Intarſien⸗ 
einlage der widerwillige Gedanke, daß er im m ba 
ſteht, ſich in eine furchtbare Untiefe zu begeben, daß 
da ein Menſchenkind ſitzt, das mehr von ihm für den 
täglichen Gebrauch verlangt, als ſich angenehm zu 
machen, die das ganz in der Ordnung finden würde, wenn 
er jetzt wie ein Droſchkenkutſcher hineinſtürzte und ſie 
an ſich riß und ſo weiter. Er holt ſein Taſchentuch aus 
dem Armel, tupft ſich die Stirn, eine Hitzwelle nach 
der andern ſteigt in ihm auf. Teufel! — und von dieſer 
Schwelle fort kann er nicht mehr. Er will ſie ſehen: 
A Da nous le déluge. — Drückt leiſe die Tür auf. 
Madame hatte die maisgelben Vorhänge vorgeſchoben. 
Sie liebt verblüffende Lichtwirkungen. Die ſanft gelb⸗ 
fließende Dämmerung tunkt das ganze Gemach ein, 
die Möbel und die Vertäfelung aus violettlackiertem 
zen: Beau Urvilles Blicke ſuchen die bekannte 
cke an dem breiten Schiebefenſter. Sie iſt wie eine 
Traumniſche voll Heimlichkeit und Geflüſter. Um den 
kleinen Tiſch aus grünem ae zierliche Seſſel mit 
maisgelbem Korbgeflecht, großblumige Kiſſen aus 
indiſcher Seide darin. Blank auf einer Silberſchüſſel 
der kleine Teekeſſel. Die blaue Flamme fackelt lautlos 
in der verwunſchenen Dämmerung. Und ein weiß⸗ 
duftiger Mädchenarm mit jungen weichen Bewegungen 
zwiſchen den ſchmalen Teegläſern, der vierkantigen 
Rumflaſche und den Kopenhagener Fayencetellern mit 
den engliſchen ee e Butter und Marme⸗ 
lade. Zwiſchen dieſer zierlichen Echtheit eines intimen 
Teetiſchchens bewegt ſich hantierend der 5 0 5 
Arm, langt nach dem Kelchglas mit den ſüßdu 
Marienlilien. 

Von dieſer duftſchwangern Betäubung ift Beau Ur- 
ville in das Gemach hineingezogen, ſagt flüſternd und 
wieder in ſeiner liebenswürdigſten Schalkheit: „Ale⸗ 
xander der Große hat das glückliche Arabien auf hohem 
Meere durch ſeine Wohlgerüche entdeckt; Sie dürfen 


tenden 
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nicht zürnen, wenn in dieſem Augenblick wenigſtens 
meine Naſe ſich mit derjenigen Alexanders meſſen kann.“ 

In dem ſanften Dämmer ſieht er ihre langſame 
Bewegung zu ihm her, ihr Geſicht, das nur aus den 
Augen zu beſtehen ſcheint. Er ſchlüpft herein und ſchlank 
und the a zu ihr in das wunderliche Lichtſpiel. 
Befühlt den Teekeſſel. 

„Es reicht noch für beſcheidene Anſprüche. Bitte, 
ſeien Sie ſo lieb.“ 

Da ſagt ſie herb und trocken: „Sie haben kein Glas. 
Oder wollen Sie, daß ich Ihnen das von Madame —“ 

Er ſitzt im Seſſel ihr gegenüber, ſieht ſie mit flim⸗ 
mernden Blicken an, ſpricht's dann kurz und fordernd: 
„Geben Sie mir Ihr Glas.“ 

Seine Worte verhallen. Sie bleibt unbeweglich. 
Ihr Kopf iſt in die Hand geſtützt. Man weiß nicht, ob 
ſie kämpft. Dann ſchiebt ſie ihm mit haſtiger Bewegung 
das Teeglas hin. ö 

„Warum laſſen Sie mich nicht Ihr Geſicht 9 

„Ich will ja auch Ihres nicht ſehen,“ ſagt ſie in 
trauriger Mutloſigkeit. 

„Weil Sie geweint haben — darum.“ 

Da hört man ihre Stimme kaum. „Nun, ſo wiſſen 

2 3 U 


es. 

Er ſchiebt ſachte ſeinen Arm zwiſchen der Silber⸗ 
ſchale für Zucker und der blauen fackelnden Flamme 
hin zu dem ihren. 

„Warum weinen Sie mehr als Sie lachen? Ihre 
Lebensbürde iſt ein Federplumeau, aber Sie ſammeln 
Steine hinein, um eine Laſt daraus zu machen.“ 

„Ich trage meine Laſten gern.“ 

„Ja, ſo ſind Sie.“ Er zieht ſeinen Arm zurück. 
Eine graue Schwere fällt über ihn. Bei Gott! Er 
nor faſt ſeufzen. Da ftreift fein Blick über die Brot⸗ 
ſchale hin. Ein Brief liegt hingeworfen darauf. Eine 
Schrift mit den Konſonantenſchlingen nach links zu 
wahren Fleiſchhaken ausgebogen. 

„Eſſen Sie unter anderm auch Liebesbriefe?“ fragt 
er. „Miſſionare erzählen, daß es Menſchen gibt, die 
gekochte Raupen eſſen.“ 
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„Wir find doch keine Wilden.“ | Ä 

„Liegt die Hesbaye wirklich in Europa? Willen 
Sie, Stanley wurde von ſeinem Verleger ausgeſchickt 
mit der Order: Suchen Sie Livingſtone; — ebenſogut 
könnten Sie mir ſagen: Suchen Sie die Hesbaye.“ 
Sein faſt gewaltſam wortwürfelndes Reden kreuzigt 
jie in dieſem Augenblick phyſiſch. a 

„Leſen Sie den Brief,“ ſagt ſie, „meine Mutter 
ſchreibt an Madame.“ 

Nun huſcht in fein Geſicht ein neuer, fremder Aus⸗ 
druck der Benommenheit. Er kennt dieſe Frau nicht, 
aber er vermöchte nicht ihren Namen auf die Lippen 
zu nehmen, wenn er lacht. Die Fleiſchhaken ihrer 
Schrift ſcheinen ſich auszudehnen und ihn aufzugabeln. 
Er fühlt ſo etwas, daß dieſe Frau ſein Geſchick an ihre 
Fleiſchhaken heften wird, daß ſeine Furcht, dieſes ſüße 
Geſchöpf vor ihm mit ſeinem traurigen Leid in Beſitz 
zu nehmen, von dieſer Frau ausgeht. 

Die Schrift iſt ſo, daß man ſie laut leſen muß, um 
ſie zu verſtehen. Er lieſt: „Madame, Sie wollen meine 
Tochter in Ihr Haus nehmen. Ich bitte Sie, ſie dort 
eu laffen, wo ich jie hingegeben habe. Unſer Geſchlecht 
ebt nach der Tradition, und ich habe die Erziehung 
der Erbin vom „Kindlein Jeſu“ jo zu leiten, wie fie mir 
en iſt. Sie wird jetzt heimreiſen und Mare 
Thiba heiraten. Dazu gebe Gott ſeinen Segen. Cha⸗ 
trina Cornélis vom Kindlein Jeſu“, vermählte D' Aiwe.“ 

Beau Urville hält noch das Briefblatt, knipſt mit 
dem Finger darauf, — auf den Namen Marc Thibas. 

„Wer iſt Mare Thibä? Mare Thiba iſt wohl ein 
Menſch, der nach der Mahlzeit ſich mit dem Taſchen⸗ 
meſſer die Zähne ſäubert, Pferdemiſt fährt und beim 
Nieſen 8 wi ſagt, he?“ 
= J wiſſen Sie von Marc Thiba? Warum ſprechen 

ie ſo?“ 

„Nun, auf jeden Fall trägt er Waſſerſtiefel bis zur 
äußerſten Peripherie, wo der Rücken ſeinen ehrlichen 
Namen verliert.“ 

„Wer Marc THiba kennt, hat ihn immer geachtet.“ 

„So heiraten Sie ihn doch.“ 
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Da rückt, von einem wuchtigen Stoß getroffen, der 
Teetiſch klirrend gegen ihr Kier iſt aufgeſprungen, 
ihre Augen flammen, ihre Naſenflügel zittern, ei 
bie halbgeöffneten Lippen ſtößt der Atem. „Ja, ich 
werde ihn heiraten.“ 

Auch er ſteht auf, ruhig und geräuſchlos, ſtellt auch 
ebenſo ſeinen Seſſel wieder an ſeinen Platz. Je heftiger 
ſie ſich äußert, deſto ruhiger wird er. 

„Natürlich werden Sie ihn heiraten. Es gibt 
Männer, mit denen man nichts andres anfangen kann, 
als ſie heiraten.“ Er hält etwas inne, holt Atem. „Es 
ue auch Männer, die man liebt und die eine ſchöne 

innerung bleiben, — wie eine heitere Jugend. Aber, 
die 3 man nicht.“ | 
ie ſitzt wieder, umkrampft die Seſſellehne, und 
da fügt er leiſe hinzu: „Von den zwei Männern, die 
in Ihrem Leben ſind, meine ich der eine zu ſein. Da 
fie nun Mare Thiba heiraten, jo“ — er flüſtert's 
auf ihren geſenkten jungſchönen Kopf — „muß ich 
wohl der andre fein, den —“ er bricht ab. Sie bar 
auf feine Hand, die er auf das Tiſchchen ſtützt. Diele 
ſchlanke klaſſiſche Männerhand mit dem gewölbten 
Handrücken und den ariſtokratiſch gepflegten Fingern. — 
Es iſt doch ein leiſes er in dieſer Hand, das den 
Tiſch erſchüttert, ſie fühlt's, alle ihre Sinne ſaugen es auf. 
Ihr Geſicht iſt über dieſer ſchönen arbeitsſcheuen Hand; 
ſie ſcheint ihr etwas Feines und Zerbrechliches, das 
man ſtiehlt, um es mit ſich zu nehmen für alle Zeit. 
Ihr Mund fällt darauf. Sie küßt und weint darauf. 
Dann ſchleudert ſie die Hand weg, ſteht auf und geht 
ins Zimmer zurück. Sie will nicht mehr weinen, ſie will 
ſtolz ſein in ihrer Liebe, die ſie ihm wie ein Almoſen 
nachträgt. Er kommt ihr nach, es fällt ihm nicht ein, 
ſtolz zu ſein. Wenn er ihr doch nur beibringen könnte, 
daß Tränen und Vorwürfe und Herbheit und Rauheit 
und — enfin, ſchlechte Manieren durchaus nicht zur 
Liebe notwendig find. Liebe iſt doch kein Faſtengebot. 
Wenn denn ſchon nur mehr eine kurze ne fein ſoll, 
dann: geküßt, gelacht, gefreut — ſpäter läßt ſich ſchon 
mit der Mama reden, die den Marc Thibä zu heiraten 
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nähert ſi 


Sie erwidert: „Wir ſehen die Welt anders. Ich 
denke mir jetzt, es wird faſt ein Wagnis ſein,“ und dreht 
heir ea ihr flammendes Geficht zu, „weil ich Sie 

eirate. 

„Bien, dann, bitte, laſſen Sie mich Sie heiraten.“ 

„Mit Redensarten machen Sie eine Ehe.“ 

Da iſt er hinter ihr und küßt ſie hinters Ohr. „Nein, 
Liebſte, mit einem Kuß und einem feierlichen Gelächter.“ 

„Und einem frivolen Scherz, ja.“ 

„Wir ſcherzen auch, wenn wir ſterben.“ 

Sie würden mich begraben und ſagen: Nun hat 
ſie faktiſch die neuen Spargel nicht mehr erlebt.“ 

„Aber darüber ging das Herz in Stücke.“ 

Sie lacht ney und bitter. „Monſieur, Ihr Herz kriegt 
man ſchon im Baſar für fünfundneunzig Pfennig.“ 

Da küßt er ſie auf den Hals. „Sie ſind ſüß, wenn 
fat nur immer ſo wollten Ihr Zünglein klappern 
aſſen. 


Madame!“ 
Ein gequälter Ruf, der wie Blut ſchreit. Bis zur 
Tür ſtürzt Iſidore, ſteht am Pfoſten und möchte wieder 
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‘pa „Beau Urville!“ ruft Madame, „das iſt Ihre 
etzte Chance.“ 

Da hat Beau Urville das Mädchen an 155 geriſſen, 
jagt fajt mit wuterſtickter Stimme: „Alſo: auf gut 
Glück! Ich bin kein Teufel, du kein Engel, vielleicht 
wird's trotzdem ein Himmelreich.“ Und küßt ſie wie 
toll und ſchert ſich nicht um Madame. 

„Maman!“ ruft aus dem Korridor Erzengelchen, 
„umdrehen, bitte!“ und hält verſchmitzt die geſpreizten 
Hände vors Geſicht. j 

„Geben Sie meinem Bebé kein Ärgernis,“ 5 
Madame und trennt ſie, gibt Iſidore den Brief ihrer 
Mutter in die Hand. „Cherie, Sie werden ſich noch 
damit abfinden müſſen.“ 

Das Briefblatt kniſtert in des Mädchens krampfen⸗ 
den Fingern. 

„Es wird Kampf werden.“ 

„Skandal heißt das wohl richtiger,“ wirft Beau 
Urville ein. Sie ſteht vor ihm, die Lippen zuſammen⸗ 
gepreßt, entſchloſſen und feſt. 

„Nein,“ ſagt ſie, „Kampf!“ 

Da weiß man, daß ſie die Tochter der Frau vom 
„Kindlein Jeſu“ iſt. Madame jagt: „Dann müſſen 
wir ihn wohl zu Tiſch bitten, Chérie, obwohl Beau 
Urville die babe riimpft, wenn Geflügel mit Pilzen 
aus dem Souterrain duftet.“ 

„Er darf heute nicht einmal wiſſen, was er ißt,“ 
ſagt Iſidore und henkelt ſich in ſeinen Arm. 

Weit aus dem Korridor hallt ein derbes Lachen: 
„Zu doles Bewußtloſigkeit zähmt man keinen Beau 
Urville. Liebe Frau, gewöhne ihr das ab, ich meine die 
Illuſion.“ 

„Pfui, Albert, das ſagt man Verlobten eles 

„Verheirateten braucht man's nicht mehr zu Jagen.” 

Madame nimmt Iſidore zu ſich her. „Laſſen wir 
die ſchrecklichen Männer allein!“ 

„Ja, kommen Sie,“ ruft Bonivard und holt Beau 
Urville. „Wir beide genehmigen vorerſt noch eine 
Most et Chandon. Sie haben uns ja doch das mit 
dem Prinzen gemanaget.“ Sagt, nur müſſe er auch bei 


78 


dem Feſtival als Verſchönerungsrat mitwirken, den 
„Bluff“ herausarbeiten. Ah, Beau Urville wird eine 
unſagbare Arbeit leiſten müſſen. Sie rauchen ſchwere 
Importe. Nats kommt und zürt Wie kann fie 
den Mann küſſen, deſſen Mund wie ein Schlot dunſtet.“ 

„Er muß Veilchenpaſtillen eſſen,“ ſagt Madame, 
ſetzt ſich an den Kopf des Tiſches und richtet den Salat 
an. Beau Urville greift in 1 Weſtentaſche und ißt 
aus einer Silberkapſel Veilchenpaſtillen. Da wird's 
Iſidore ſehr zum Lachen, denn wenn einer auf der Rope 
farm nach ſeiner Pfeife Veilchenpaſtillen eſſen würde, 
zum Beiſpiel Marc Thiba, — ach, wie ſehr ſie lachen 


muß. 

Und iſt ſo überaus glücklich, als ſie nun aus den 
Avenuen zurückfährt, und denkt, daß ſie um ihre Liebe 
kämpfen muß. Die Entchen ſehen ihr in dieſen Tagen 
viel ins Geſicht, ſie können etwas darin nicht begreifen. 
Als ſie aber hören, daß die Hesbayerin zum Feſtival 
geladen iſt und vor dem Prinzen ſchon den Mufti 
geritten hat, da wiſſen ſie beſtimmt, daß auf dem Feſt 
etwas Merkwürdiges geſchehen wird. Bebelle ſpricht 
ſehr wiſſend und faſt furchterregend: „Jawohl, es wird 
etwas geſchehen. 

Dann iſt in der Stadt über dem großen Maulwurfs⸗ 
hügel eine fieberhafte Regſamkeit, hauptſächlich in den 
engen Stadtwinkeln, wo die „Grandſeigneurs mit zer⸗ 
riſſenem Schuh“ hauſen, die Taubenbarone mit den 
zu... am Hutband, die Stutzer aus dem 

abarett, die in müdem Trott ſtürmende Worte 
ſchleudern. Sie alle ſind in aufgeſtörter Ruheloſigkeit 
aus den Schlupfwinkeln von den Hügeln herunter. 
Aber auch die ſolide Bürgerſchaft kommt in prickelnde 
Unruhe, die auf das wohlgeordnete Familienleben ſehr 
erfriſchend fällt. Die Meinungen ſchwanken, ob der 
Prinz kommt oder nicht. Die Zeitungsmänner aber, 
die Beau Urville, den Feſtordner, geradewegs im 
Arbeitslärm des alten Hauſes überrumpeln, hören, 
daß der Prinz unter dem Decknamen Graf d' Orſay, 
alſo nicht offiziell im Auftrage der Regierung, kommen 
wird. Wer in jenen Tagen die Handwerker Lüttichs be⸗ 
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anſpruchen will, begegnet Kopfſchütteln und Lächeln. 
Es müſſen wunderbare Dinge Tag und Nacht in dem 
alten Hauſe verrichtet werden. 

Als der Mittag des Feſttages in blendender Sonne 
ſteht, weiß man noch nicht, ob der Prinz wirklich kom⸗ 
men wird. Als der polternde Eiswagen vor das alte 
Haus rollt, laufen die Leute der Gäßchen an die Türen 
und ſtaunen die mächtigen Kübel Eis an, die zur Ab⸗ 
kühlung der Räume in das Haus geſchafft werden. Die 
Fuhrknechte aber erzählen, wie das alte Haus voller 
Wunder geworden fet, die morſchen Wände mit Burpur- 
ſeide überſpannt, ein ganzer Wald in Ecken und Ver⸗ 
ſtecken, ſilberne Eßkörbchen auf Bäumen — o, ganz 
wunderbar. O, meinen die Leute aus dem Gäßchen 
und von den Hügeln, dann müſſe man mal durchs 
Kellerloch einſteigen, heut zur Nacht, wenn das alles in 
großem Glanz iſt. 

Sanft und violett fiel der Abend über die Maas. 
Vor dem Haus Curtius drängt die Menge zuhauf. 
Kaum ſchafft das Polizeiaufgebot für die Auffahrt der 
Wagen Bahn. Die Brandfüchſe der Bonivards klap⸗ 
pern als die erſten an. Der Wagen iſt mit Blumen 
überladen, hat bei der Rundfahrt in den Avenuen Auf⸗ 
ſehen gemacht. Hinter ihm ein hoher, leichter Gig, 
den ein Mädchen, fremdländiſch wie Carmen, lenkt. 
Hei, wie ſie den lang geſpannten Amerikaner ſcharf 
ins Geſchirr nimmt, der fauchende Atem ſtößt aus den 
Nüſtern. | 

„Nun wird im Menſchenhaufen ein Gewühl; einer 
will vordrängen, da ſauſen die geſpreizten Hände auf 
1 nieder. Doch läßt Wellemche die Hände nieder⸗ 

atſchen, er hat das gute, freigebige Geſicht wieder⸗ 
geſehen. Sie iſt gewiß eine Fee — wenn Wellemche 
überhaupt noch an Feen glaubte; aber ſteht nun ſtarr 
bewundernd und läßt auf ſich dreſchen. — O, ein gutes, 
ſchönes, mitleidiges Geſicht ... huſch, verſchwunden 
in dem Glanz, wie eine feine, liebliche, duftende Wolke. 

Und wieder pladdern Pferdehufe auf dem Pflaſter. 
Lautlos eine elegante Halbchaiſe, eine bekannte 
Blumenverkäuferin als Roſſelenkerin. Ei, das kann nur 
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ein Beau machen. Freudiger Lärm ſchwillt an. Wer 
kennt nicht den Beau Urville? Er hat einmal für die 
lieben, verruchten Leute auf den Hügeln ſeinen Rock 
gelaſſen und ging in Hemdärmeln nach Haufe. 

hat ihnen auch einmal ein Faß Schnaps geſtiftet, als 
ſie in den Avenuen die Fenſter einwerfen wollten; da 
fielen ſie wie berauſchte Katzen hin. Hoch der Beau! 
— Ha, was eine vornehme Verrücktheit. Wahrhaftig, 
guter Gott, er hat die Pferdehufe verſilbern laſſen, 
ſie glänzen wie durchleuchteter Schnee. Aber man ſagt, 
daß er dafür die Liebesgeſchenke von den Lütticher 
Damen einſchmelzen ließ. Ah, und da freuen ſich 
und lachen die Leute von den Hügeln, daß er wieder ſo 
was gemacht hat, der liebe, kleine Beau. Und als er 
nun ſehr pave und im ſchwarzen Geſellſchaftsanzug 
vom Trittbrett abſpringt, rufen ihm die Frauen zu, er 
i 1 zum Küſſen. Da winkt er ihnen mit der 

and zu. 

Eine lange Wagenkette ſchiebt ſich dem Wägelchen 
nach. Die geſtutzten Pferde der Grubenbeſitzer, das 
Geſchirr mit Halbedelſteinen in par palin dann 
die Gefährte der kleinen Barone, die ſommers ihre 
Kur in Karlsbad nehmen und ſchon mit dem Prinzen 
am Brunnen zuſammengetroffen ſind. Als ſie an⸗ 
fahren, ſpringen Diener mit Fackeln vor. Langſam 
rückt die Wagenkette nach. Ein Ruf aus dem Ge⸗ 
wühl: die Herzogin von Sural. 

Ah, die gute Alte! Sie hat für die Errichtung der 
Arbeiterhäuſer an der Kathedrale gebettelt; es war 
finger Mühe, zwei Nichten des Biſchofs mußten fie 
tützen, fie iſt alt wie eine Mumie. Die Männer nehmen 
ihre Mützen ab. Platz für den Wagen der Herzogin 
Sural! Aber eine Gruppe Bergmannshüte trotzt. Es 
m keine Lütticher, das würde kein Mann von Lüttich 
ertig bringen, vor der guten Alten frech wie ein 
Apache zu ſtehen. Alſo ſind's„Deutſche“; es find viele 
Deutſche in den Gruben. 

Vom Wagen ab ſpringen zwei Lakaien, die Ehren⸗ 
dame ſtützt die Herzogin, die langſam über den Teppich 
ſchlurft, der in den Eingang hineinſchlängelt. Die 
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ſchwarze Spitzenmantille ſchleift von dem greifen Haupte 
herab über die ſteifen Falten ihres Gewandes. In 
die Stille fragt ihre alt⸗harte Stimme: „Hat man den 
Leuten einige Douceurs verabfolgt?“ 

Wie Haltet ſie iſt alt und ſchwerhörig, und ſo ſchreit 
ihr der Lütticher Plebs ſeine Liebenswürdigkeiten zu: 
„Nichts, madame la duchesse, keine Bohne. Aber 
das tut nichts, madame la duchesse, wiſſen Sie viel⸗ 
leicht, ob der Prinz kommt?“ 

Da machen die Diener beleidigte Geſichter und 
ſchließen ſich Ne der Herzogin zum Staket zuſammen. 
Ohne Intereſſe ſieht dann noch das Volk, daß ein ein⸗ 
facher Wagen herrollt, dem zwei „Zivilmöpſe“ ent⸗ 
ſteigen. Gleichzeitig ſirrt am opie i des alten Hauſes 
die belgiſche Fahne hoch. Danach kommen Diener und 
rollen den Prunkteppich von der Straße auf und ſagen 
der Prinz ſei ſoeben eingefahren. Da drängt das oli 
vor, um ſie zu prügeln. 

Im alten Hauſe beginnen ſchon die Geigen an 
ſimſeln. Diele und Magazin find zur prächtigen Halle 
verwandelt, dicke Wachsſtockkerzen am Eingang und auf 
den zwölfarmigen Leuchtern rings an den Wänden. 
Ein bleiches verſtorbenes Licht zaubert 80 den eis⸗ 
farbenen Lack des Bodens wunderliche Waſſerreflexe. 
Ein Gewühl und Gewürm ſchlängelt da plötzlich heran 
über den on Eisboden, ſchattenhaft, ſprung⸗ 
haft, Fiſche, Muſcheln, Quirle von Fröſchen, es ſcheint 
um die Lackſchuhe der Dahinſchreitenden zu ringeln, 
zu drehen, Iptingt auf die gleißenden Schleppen, | haft 
an den Bügelfalten der Herren hinauf — ein lachhaft 

rauſes Gewirr, vom Brennſpiegel am Treppenpodeſt 
ervorgezaubert. BE 

Doch bemerkt man in den feinleifen Beluſtigungen, 
daß am Eingang etwas vorgeht. Parbleu, der Prinz. 
Schlicht wie ein Bürger. Ob er die Koburgnaſe hat? 
— Er geht auf Madame Bonivard zu. Ah! die Boni⸗ 
vard! Ein Aufbau von ungewollter Verblüffung und 
verkapſelter Künſtelei. Dehnt ſich in höchſt anmutiger 
Poſe, die Sylphidenlinien ihres rotgoldenen Seiden⸗ 
kleides ſchweifen, darüber das Gerieſel in blauem 
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Krepp, der handbreit geftidte goldene Randbort im 
ed Geſchlängel in die Schleppe 1 und 
ieſes Farbenwiderſpie ire auf ihren Nacken, ihre 
5 5 in das Haargeflecht mit der blitzenden Ahren⸗ 
rone. 

Man weiß das: der Prinz hat die witternde Aue 
91 8 entgegenkommende Frauen ie late 

ittet Madame, ihm zu erlauben, die koſtbare . 
die feltene, hochrot flammende, auf ihrer Schulter füffen 
zu dürfen. Er kennt den Reichtum, der in dieſer Blume 
ſteckt, die Fürſten ſich von der Importfirma St. Albans 
in England ſchicken laſſen. Und flüſtert: „Madame 
wiſſen, was zu Zeiten Eliſabeths in England jedem 
fremden Botſchafter, der ſein Beglaubigungsſchreiben 
vorweiſen konnte, erlaubt war — ‚mit dieſem Kuß all 
meine Damen zu küſſen!“ — Nun, und was ijt mir ere 
laubt?“ | 

Sie macht eine halbe Wendung von ihm weg, und 
über die Schulter zurück im verhaltenen Lächeln: „Mein 
Prinz, ich muß vorher nt eine Königin werden.“ 

„Graf d' Orſay,“ verbeſſert er, wendet ſich zu Boni⸗ 
vard. „Wahrhaftig, das hat man in den Wundern dieſes 
Feſtes vergeſſen: ein Königreich, um es einer ſchönen 
Frau zu ſchenken.“ 

Bonivard ca nicht über ie Einfälle, er 
lächelt nicht einmal, man fieht e3 ihm an, wie e3 ihn 
zur Eile drängt, den erlauchten Halbkreis dem Prinzen 
e eat und dann ſeiner Wege zu gehen. Der 
gute Bonivard. Die Barone mit den ſchmalen Hüften 
und fallenden Schultern ſtecken den Daumen in die 
. und lächeln. Dieſer König der Flitzbogen. 

raver Bonivard; man ſagt, daß er ab und zu heimlich 
in den kleinen Bratküchen ſpeiſt, um einmal wieder mit 
55 Fingern die knuſperigen Kartoffelſchnitten eſſen zu 
nnen. 

Madame kämpft mit einem Herzkrampf, als ſie ſieht, 
wie dieſer Albert Bonivard mit ſeinem entſetzlichen Ge⸗ 
burtsfehler damit beginnt, die kleinen Barone herunter⸗ 
zunennen und die Herzogin von Sural, die wie ein 
verſteinertes Götzenbild in der Oleanderecke ſitzt, über⸗ 
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ſieht. Dieſer ſchreckliche Albert ift imftande zu denken, 
die Alte kann warten. Da eilt der Prinz zu dieſer, 
drückt ſie ſanft in den Seſſel zurück, aus dem ſie ſich 
ſich d erheben will. Aber ihr ſcharfes ſchmales Ge⸗ 
icht verharrt in al th un Strenge hie ſtößt ſich 
energiſch empor, hält ſich an den Seſſe ehnen, ſteht 
da, ein marmornes: II faut se mortifier. 
Auf den Arm des Prinzen geſtützt, macht ſie mit 
ihm und dem nachfolgenden Schwarm der Gäſte den 
undgang durch die Herrlichkeiten. Die Waffen⸗ 
ſchmiede ſchieben Bonivard an die Spitze, er ſoll den 
Prinzen in die zum „Bluff“ arrangierten Magazine 
führen, er ſoll an den Zweck, an das Geſchäft 
denken. Die Magazine enthalten das Wunderwerk der 
Waffenſchmiedekunſt, und da man nun mal das Rieſen⸗ 
eld ausgeworfen habe — — Und an dem Geſicht des 
rinzen glauben die Barone zu bemerken, daß er's 
wirklich für einen Sf alſo amerikaniſch, alſo nicht 
pariſeriſch, hält. Derſelben Meinung ſind die Gruben⸗ 
beſitzer, deren weite „Kaſtenhoſen“ über die Lackſchuhe 
fallen. Sie paſſen ſich gern der Meinung der kleinen 
Barone an, die nicht abgeneigt ſind, reiche Bürgers⸗ 
töchter adelig zu machen. : 
Morbleu! jagen fie jetzt und ſtaunen. Auf Ehren- 
wort, das haben dieſe Protzen famos gemacht, wirk⸗ 
lich. Hochachtung! Mit Purpurſeide die zerklüf⸗ 
teten Wände überdeckt, in halber Wandhöhe rundum 
Spiegelglas. Auf dieſem magiſchen Hintergrund von 
Glanz und Purpur ſpiegeln ſich die verſchiedenen 
Hantierungen des Waffenhandwerks, hervorgerufen 
durch die Spiegelwirkung der an dem Deckenſims an⸗ 
gebrachten Originalbilder. Aber das Licht! Dieu, 
was 155 ein verrücktes Licht. Fächerförmig, in aben⸗ 
teuerlichen Farbenſtreifen abgeteilt, war das Licht von 
der Decke aus abgeſperrt und ſchoß in unruhigem 
Widerſpiel herab in grünſchillernde Geſichter, violett 
geſchwefelte Haare, auf mit Feuertupfen überfäte Ge⸗ 
wänder. In dieſen Irrlichtgeiſtern das Summen und 
Surren der prickelnden Reden, abgedämpftes Staunen 
und verlebtes Lächeln. Doch drehen die Blicke der 
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Waffenſchmiede verheißend nach der Sektgrotte hin, 
wo ein Blaſebalg aufragt. Seine Robröffnung iſt ein 
Negerkopf. Als nun Bonivard an der Kette zieht 
und den Balg zuſammenpreßt, faucht's aus Augen, 
Naſe und Mund des Negers, ein quirlendes glänzendes 
Feuerwerk und hintennach ein Gebrüll, wie es Apis, 
das ſch g. Tier, in ſeiner behaglichſten Götterlaune 
von ſich gegeben haben mochte. Die Herzogin von 
Sural bat, daß man fie hinausführe, denn ſolche Natur⸗ 
laute geſtattete ſie nicht einmal dem Vieh, das man 
zwar in ihren Kreiſen nicht nennt, deſſen Würſtchen 
man aber ſtillſchweigend beim Lunch verzehrt. 

Empört ſchwebt Madame Bonivard zu dieſer 
Schreigrotte, wo Albert der Schreckliche, im Kreiſe ge⸗ 
ſchäftstüchtiger Bundesgenoſſen und von der im Ge⸗ 
wand der Waffenknechte ſteckenden Bedienung mit 
Sektflaſchen umlagert, den „Eindruck“ gebührend be⸗ 

ießt. Sie es unbedingt die Entfernung dieſer 
ahrmarktſache. Aber obgleich nun die Schreigrotte 
ſtumm gemacht iſt, will die Ehrendame es nicht über⸗ 
nehmen, ihre Herzogin wieder hereinzuholen, um ſo 
mehr, da ſie im Hinterhalt etwas entdeckt, das ſchließlich 
auch kein Haustier iſt, den Elefanten „Mikoſch“ aus 
dem gerade 5 Zirkus. Ah, mon Dieu, 
dieſe unverbeſſerlichen Bürgersleute! Kratze den Ruſſen 
und der Tartar ſpringt heraus. 

Doch tut der Elefant „Mikoſch“ ungeachtet deſſen 
ſeine Pflicht und Schuldigkeit, langt mit dem be⸗ 
bänderten Rüſſel nach dem aus echten Wincheſter⸗Re⸗ 
petiergewehren kunſtvoll vollendeten Kronleuchter hin⸗ 
auf, wo in zierlichen Körbchen die Gaſtgeſchenke ge⸗ 
bettet ſind, und überreicht dem Prinzen das für ihn 
beſtimmte. 


Sehr ſinnreich nennt es der Prinz, und wer die 
N dee erdacht habe? Da nennt man den 
amen: Beau Urville. Der Prinz tippt ſich an die 


Stirn, er erinnert ſich, ja aber ſehr erinnert er ſich. 
Und wieſo ſich der Beau das Recht herausnehme, ſich 
1 0 ten. Bonivard erlaubt ſich, im Vertrauen zu 
agen, daß der Beau in einer „Attrappe“ erſcheinen 
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wolle, zwinkert dabei mit den Augen, denkt, daß nun 
ſein Werk getan 105 klopft mit dem Hämmerchen auf 
den Amboß und läßt ſich von dem herbeieilenden Diener 
ein Tiſchleindeckdich herrichten. Baron Goffard, von 
deſſen jungem Kahlkopf der Volkswitz ſagt, der Baron 
müſſe ſich beim Waſchen eine Zipfelmütze aufſetzen, 
damit er wiſſe, wo das Geſicht aufhöre — alſo, dieſer 
Baron Goffard hat Madame Bonivard eine Menge 
ſchmeichelhafter Dinge geſagt, die ſie mit abweſendem 
Lächeln quittiert, und ſteht dann mitten im Satze auf, 
ſagt: „Herr Baron, führen Sie mich zu meinem Manne.“ 
re unruhigen Blicke ſind ſchon vorausgeeilt. Boni⸗ 
vard eilt ihr mit der Serviette im Knopfloch entgegen. 
Madame aber ſetzt ihren Mignonfuß energiſch auf ſeine 
Stiefelſpitze, raunt: „Bringe mich ſofort in die Nähe 
des Prinzen.“ ae 
Bonivard klemmt ſeine Virginia zwiſchen bie Lippen, 
fragt: „Soll ich ihm zutrinken oder willſt du die Polo⸗ 
näſe mit ihm tanzen?“ nai | 
„Du biſt ein Holzknecht, Albert Bonivard,“ wütet 
Madame, läßt aber im übrigen ihre liebenswürdigſten 
Blicke in die Runde gehen, „nimm die Zigarre aus 
dem Munde, wenn du mit mir ſprichſt. Wie kannſt du 
dich unterſtehen, jetzt ſchon das Büfett zu attackieren?“ 
„Sapriſti, widerſpricht er und läßt ſich wider⸗ 
willig von ihr davonführen, „die Sektgrotte haben wir 
uns ein bißchen als Rauchſalon hergerichtet, ſchließlich 
kann ich doch ein Appetitkörbchen beanſpruchen, wo 
ich mein gutes Geld beigeſteuert habe.“ | 
„Die Geſellſchaft ſieht, daß du knurrſt, lieber Albert,“ 
grüßt und nickt entzückt nach allen Seiten, „ich bin 
überzeugt, du haſt dir auch eine Grotte zurechtgemacht, 
wo du den Rock ausziehſt und deine Meerſchaumpfeife 
rauchſt,“ krallt ihm nachdrücklichſt die Finger in die 
Rockärmel. „Ich will den Prinzen in unfrem 
auſe zu Gaſt ſehen, ich will. Die Kleine aus der 
esbaye muß mir helfen.“ Stockt, denn von der pee 
er macht man freie Bahn, eine rieſige Kanonenkugel 
rollt an, die Maſchine rattert ihr im Bauch — puff, 
gibt's einen Knall, die Hülle platzt auseinander, und 
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wie ein Weihnachtsmärchen enthüllt ſich die „Attrappe“: 
Beau als Lenker der Maſchine in der alten Tracht der 
Roßknechte von der Königsfarm, Lederkniehoſen und 
rotes Wams mit klinkernden Medaillen, breiter Kamel⸗ 
haarhut mit langwallenden Bändern. Hinter ihm Iſi⸗ 
dore, den koſtbar gewirkten Seidenſchal um die Hüften 

eſchlungen, mit weiß⸗ weiten Hängeärmeln, ſchwer⸗ 

ängenden Zöpfen, halbhohen Saffianſtiefeln. Sie 
ſchwingt Büſchel blauer Diſteln, ſie ſagt, ſie wachſen 
bei ihnen in den ungeheuren Kalkfeldern. 

Baron Goffard wendet ſich an Bonivard: „Parbleu, 
was ein —,“ neigt fic) Bonivard zu, „darf man, Weib' 
jagen oder ‚Dame‘? — Eh bien alſo, raſſig, verlaſſen 
Sie fic) drauf: raſſig, kenne das.“ Monokelt nach ihr: 
pale von Murillo von einem Anſtreicher über⸗ 
pinſelt. 

„Und raſſig viel Geld,“ nickt Bonivard. 

„Milliardär von anno 1900.“ 

„Nein — 1650, zwei Jahrhunderte früher als Ihr 
Baronat.“ 

Da tritt Goffard beiſeite, nimmt einen Medaillon⸗ 
piegel in die hohle Hand, ſtreicht die Haaroaſe ſeines 
pitzgewölbten Schädels glatt, räuſpert ſich und — 
ertig zum Angriff. Der Prinz kreuzt ſeinen Weg und 

eradeswegs auf die „Attrappe“ zu. Verdammt doch, 
rinzen ſind keine Nebenbuhler. 

Der Prinz bleibt bei Beau Urville ſtehen: „Was 
haben Sie uns da importiert, Urville?“ 

„Denken Sie nach, Graf d' Orſay, fie hat Ihnen 
den Hengſt Mufti zugeritten.“ 

Und da riſpelt in Seide und Kettenbehang ſchon 
die Jungmädchengeſtalt hinter ihm hervor und in 
ſelbſtſicherer Unbefangenheit auf den Prinzen zu, lacht 
ihn in herzlicher Freude an: „Wiſſen Sie, er hat die 
höchſt dotierte Steeplechaſe von Chantilly, hundert⸗ 
zwanzigtauſend Franken, genommen.“ 

„Ah, famos, famos!“ der Prinz nimmt Iſidorens 
beide W ‚aber wiſſen Sie auch, daß Mufti ein 
feiger urſch fein konnte? Er ſtörrte vor einem Ka⸗ 


ninchen, das ihm vor die Trittlinge lief, und ob⸗ 
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gleich die „Amazone von Kindlein Jeſu im Herren⸗ 
ſattel ſaß.“ 

„Aber, Prinz, Sie haben ihm doch eine Petarde 
an den edeln Schweif gebunden und — bums, ſauſte 
er mit mir ort.“ 

Er lacht, ſie lacht, er läßt ſich Hände nicht los, ſagt: 

„Und un Fang Sie mir, ſich zu revanchieren. “ 
Nun löſt jie langſam ihre Hände aus feinen, Se 

Worte fallen in kühner Selbſtverſtändlichkeit: „Ja, 

wenn ich einmal in Ihr Königreich kommen würde.“ 

„Und damals war ich in Ihrem.“ 

Sie horcht auf; ganz unmerklich, aber man kann's 
doch hören, klingt ein ironiſcher Unterton mit? Da 
rücken ihre dunklen Brauen über den Augen zuſammen: 
„Kein „ wird Ihnen anders jagen.” 

Nun denn, revanchieren Sie ſich.“ 

“Weed weiß 5 noch nicht.“ 

erlegen?“ 

„Nein — warten.“ 

„Bis —?“ 

„Bis es nötig wird.“ 

Beau Urville erwacht aus grenzenloſem Erſtaunen. 
555 zunächſt die unglaubliche Empfindung, hier voll⸗ 

dig ausgeſchaltet zu ſein. Sie ſteht da und redet, 
nein, Rie gibt ſich — wie eine „Geborene“, geradezu 
ausgewechſelt, i übers Geſicht hin. Sie ſteht 
lett roar} ich auf einem Acker der Hesbaye 

nd fühlt fi) — monarchiſch. Oder —? Oder reagiert 
925 Prinz bloß auf ihre Natur —? Auf das, was 9 
hier nicht an . ennt? Sacredieu . Hat Beau 
Urville Rechte? Er gibt einen Wink zu der hinter 
Oleandern verſteckten Muſiktribüne hinauf, man ſolle 
die i intonieren. 

Da ſpricht der Prinz: „Aber ich will trotzdem ſchon 
mit dem Sühneopfer beginnen. Ihre Majeſtät nimmt 
Kur in Aachen, Majeſtät wird Sie gern ſehen, bien, 
ich werde Sie zur Königin bringen. 

„Prinz, ich will nicht.“ 

„Sie — wollen nicht?“ 

„Wenn die Königin zur Farm kommt, kann ich ihr 
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die Hand geben, wenn ich jetzt zu ihr gehe, muß ich 
ihr die Hand küſſen.“ Über die dunkle Schwermut 
ihres Geſichts zuckt ein Kinderlachen. „Und dann falle 
ich aus der Rolle.“ 

„Wollen Sie mich ath laſſen?“ Da raufcht ihm 
die Ouvertüre zum Aufmarſch ins Wort. Erftaunt, un⸗ 
wirſch blickt er auf. Sein Adjutant winkt ab. „Pardon,“ 
ſagt Urville. „Graf d' Orſay ſprach, als er zu uns kam: 
Laſſen Sie ohne Rückſicht auf mich das Programm ab⸗ 
rollen, ich bin Graf d' Orſay und Ihr Gaſt.“ | 
„Einen Napoleon durfte man an fein Wort er- 
innern.“ | 

Und ſchlagfertig der Beau: „Ich erinnere fogar an 
den, der für Napoleon das Vorbild war, Alexander. 
Da er die ſchöne Compaspe, die er von dem unver⸗ 
gleichlichen Apelles malen ließ, an ihn verlor, gab 
er fie ihm zur Frau. — Ich werde mich glücklich ſchätzen, 
meine Dame zur Polonäſe aus der Hand Graf d' Or⸗ 
ſays zu empfangen.“ 5 | 

Und der Prinz ſchnell, ſcharf: „Lieber Urville, 
halten wir uns bei den Großen nur an der Weltge⸗ 
ſchichte, nicht an der — Skandalgeſchichte.“ Da dämpft 
der Beau ſeine Stimme zu ein paar gewagten Worten 
ab: „Ich danke dem Grafen, er enthebt mich der Sorge, 
der Skandalgeſchichte einzuverleiben, daß eine Gaſt⸗ 
geberin warten muß.“ Streift mit einem Blick Ma⸗ 
dame Bonivard, die große Anſtrengung macht, um die 
Aufmerkſamkeit von der Gruppe abzulenken. Lächelnd 
ſteht der Prinz, winkt ſeinem Adjutanten, wünſcht, daß 
ihm Madame die Ehre ſchenken möge zur Polonäſe. 

„Den vortrefflichen Feſtordner,“ nickt Urville zu, 
„dürfen wir ſeiner Pflicht nicht „ er ſoll uns 
eine ſuperbe Polonäſe anführen.“ Macht eine artigſte 
Verbeugung vor Iſidore. „Wenn meine Pflicht als 
Gaſt erfüllt iſt, wird mir wohl geſtattet, meine Pflicht 
der Königin der Roßfarm zu erfüllen. Ich bitte um 
den Walzer.“ Und kurz zu Urville: „Zur Polonäſe!“ 

Urville ſchwingt ſeinen weißen Chevalierſtab, winkt 
zur Tribüne hinauf: „Par Pordre du roi.“ In Yin» 
foniſchen Klängen rauſcht die Ouvertüre. Die gleißende, 
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aus Karfunkel, Gold und Seidekniſtern kombinierte 
Rieſenſchlange ſetzt ſich in Bewegung, in ſchimmernden 
Linien aus einer köſtlichen Uberraſchung in die andre, 
durch Irrlichtgrotten und den Venusberg, dann die 
breitausladende Patriziertreppe hinauf in japaniſche 
Gärten, Geiſhas ſpringen herzu und der Polonäſe 
voran, ſchlingernd um den von innen in leuchtenden 
Tönen ſtrahlenden Tempel. Auf dem ſchwelenden Drei⸗ 
fuß Fujijama, der japaniſche Lieblingsgott, der nun 
ſeine Stimme erhebt und die inbrünſtigen Chryſan⸗ 
e ten ſingt. 1 auf, man erkennt den 
ariton der Brüſſeler Monnaie. Aber da ſchwillt 
eine andre Stimme ein, aus dem buddhiſtiſchen Tempel 
ſchluchzt es wie müde Seufzer der Nachtigall; ge⸗ 
bannt ſteht die glitzernde Rieſenſchlange — da ſitzt ſie, das 
iſt fie wahrhaftig, die einzige Bernardine Hamaecers, 
die Freundin Meherbeers und . die einſt gefähr⸗ 
lichſte Nebenbuhlerin der Patti. Eine Kaiſerin Eugenie 
war eiferſüchtig auf die koſtbaren Pferde der belgiſchen 
Diva, ah, mon Dieu, und nun? Lebt von einer dürftigen 
Penſion, die Königin Marie Henriette ihr auswirft. 
Aber noch klingt das aus lter Stimme, was ſie alle 
in der Zeit des dritten Kaiſerreichs berauſcht hat. 
Der Prinz war's, der in ſeiner temperamentvollen 
Art die Polonäſe ins Stocken brachte, der die Auf⸗ 
löſung hineinbrachte. Er eilte in den Tempel, und 
ihm nach der glänzende Schwarm. Aber das änderte 
nichts daran, daß er ſeine Dame ſtehen ließ. Beau 
Urville warf ſeinen Chevalierſtab einem Diener zu, und 
warf auch ſpöttiſche Worte nach. Er machte das offen⸗ 
ſichtlich, trat zu Madame Bonivard und reichte ihr den 
Arm: „Sie geſtatten, der Graf hat Sie vergeſſen.“ 
Sie hätte ihn züchtigen mögen, aber nahm es in 
ni Laune aut: jie erklärt enthuſiaſtiſch, wer die 
achtigall ſuche, beleidige keine Droſſel. Ziſchelt aber 
dem Beau zu, ſie danke ihm ſeine Ritterlichkeit nicht, 
er habe ihr die kleine Fahrläſſigkeit des Prinzen zur 
öffentlichen Beſchämung gerad Und man denkt 
nicht, daß Madame ziſchelt, als ſie lächelnd plaudernd 
davongehen. N ae | 
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Iſidorens dunkelſtaunende Blicke folgen ihnen. Sie 
hat nicht mehr den ſicheren Boden der enden ſie 
iſt wieder wirr und hilflos in dem gleißenden Ge⸗ 
ſchwätz um ſie. Es geht etwas vor, ſie fühlt's, ſie 
verſteht's nur nicht. Sie ſieht's auch an dem Ad⸗ 
jutanten neben ihr, der in ſchwerer Bedrängnis ſteht. 
Er möchte Urville nacheilen, ihn auf das Unſchickliche 
aufmerkſam machen, aber — da müßte er eben auch 
ſeine Dame ſtehen laſſen. Und — verdammt — die 
Sache ſieht jo aus, als wäre fie von Urville heraus- 
gefordert. — 

„Und was geſchieht nun?“ fragt Madame bitterböſe. 

„Dem Grafen d' Orſay wird nichts andres übrig⸗ 
bleiben, als ſich zu empfehlen. Die Polonäſe ohne 
Sie fortſetzen kann er nicht. Sie müſſen geſtehen, 
daß ich ihm damit die ſchönſte Gelegenheit gegeben 
habe, ſich dem ihm doch etwas gewaltſam aufgeimpften 
Feſte zu entziehen.“ 

„Sie haben das vermutlich weder für ihn noch für 
mich getan.“ 

Er ſieht ſie aus halbgeſchloſſenen Augen an: „Ich 
habe für Sie mehr getan.“ 

Sie wehrt mit heftiger Bewegung ab. Er nickt: 
„Passé. Sie werden mich glücklich verheiraten, um den 
Platz an Sc Teetiſch frei zu haben. Sie ſagten mir 
einmal, daß nach mir nur ein Prinz kommen dürfte.“ 

„Und — kränkt Sie das?“ 

„Debt nicht eee 

„Dann hätten Sie mich in Ruhe laſſen follen.“ 

„Sie dürfen mir auch mal einen Gefallen tun.“ 
Sie zieht hochfahrend ihre Schultern, ſieht ihn an, er 
nickt: „Der Prinz ſtahl mir die Polonäſe, jetzt ſtehle 
ich ihm den Walzer. Er wird nun ſelbſtverſtändlich 
nicht mehr tanzen, wird unendlich bedauern, daß eine 
plötzliche Abberufung ihn zwingt — ein nächſtes Mal 
Revanche zu geben, und — ich werde mit Iſidore vom 
Kindlein Jeſu den Walzer tanzen. Wie gefällt Ihnen 
das, Madame?“ 

„Dafür mißbrauchen Sie mich?“ Ihre Finger 
krallen in ſeinen Rockärmel. 


. Ar 
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„Sie werden fehen, daß ich auch an Sie gedacht 
habe. Der Prinz wird ſich doch, da ich ihm jetzt nicht 
ente die Gelegenheit dazu gebe, bei Ihnen im Hauſe 
ntſchuldigen müſſen, — auf irgendeine Art wird er 
das möglich machen,“ er bleibt ſtehen und bohrt ſie 
durchdringend an, „er wird das — ich habe das an 
einem einzigen be Blicke geſehen.“ 

Ein Ruck geht durch ihre ſchmalhohe Geſtalt, ſie 
teht Urville mit ſich fort, fie könnte jetzt — jetzt keine 
ächelnden Worte machen. 

Drinnen brauſt erneut das Orcheſter los. Nachdem 
der Prinz ſich zurückgezogen, laſſen die Waffenſchmiede 
die zerſtückelte Polonäſe den vorgeſchriebenen Weg 
weiterziehen. Man ruft nach dem Beau. Doch da 
Bonivard auch ſeine Frau vermißt, heiß er ſelber 
zum Chevalierſtab, führt das gleißende Reptil auch 
auf die Turmgalerie hinaus. Man ſchlängelt dur 
eine Mauerpforte, man fühlt die Nachtluft und die 
ſchwindelnde Leere. Drunten das bein fe Gemurmel 
der Menge, ihre ſtaunenden Rufe. Ein ſchimmernder 
Gürtel ſchlingt ich um das verwitterte Gemäuer, 
einmal, zweimal, wie wandelnde Sterne — ſchlüpft 
wieder, huſch, ein in die dunkle Mauer. Drunten 
nn bie Wünſche herauf. Das unruhige Gewühl 

rängt. 

Im verwunſchenen Haus ſchaukeln die Walzer⸗ 
melodien. Iſidore hängt im Arm ihres Beau. Sie 
ſagt, daß der Prinz ſie in Aachen wiederzuſehen hoffe, 
die Königin habe in Nuellens Hotel Quartier genom⸗ 
men; ſie ſagt das beklommen, es laſtet ihr etwas auf 
der Seele. Madame Bonivard ſei doch nicht Gaſt⸗ 
eberin, wie er dem Prinzen geſagt habe, es ſei eben das 

eſt der Waffenſchmiede. Er macht eine entſchiedene 
andbewegung, jedenfalls repräſentiere ſie das Feſt. 

a fragt ſie nicht mehr, ſchwebt mit ihm dahin, eine 
wonnige Empfindung überſchüttet ſie und wiſcht jeden 
Argwohn aus. Von einer Welle gehoben, gewiegt, 

eſchaukelt, ſchwimmt ſie im koſenden Geflüſter des 
zers, ſie denkt nicht mehr, ſie ſchlummert in einen 
Traumzuſtand hinüber, ihre Bruſt wogt an ſeine, ſie 
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fühlt bie weichen Bewegungen feiner elaſtiſchen Schlank⸗ 
heit ... wiege, wiege, rundum, heidiadum .. ich liebe, 
ich träume, ich ſchluchze, o Du... rundum, rundum 
Der Luftzug ſtößt, ein Klappfenſter klirrt herunter, 
die Bleifaſſung raſſelt, das Stimmengewirr von der 
Straße ſchwillt herein, einen Augenblick nur, die Saal⸗ 
diener ſtürzen herbei, ſchließen. Iſidore erwacht. Ur⸗ 
villes Blick fliegt zum Fenſter. Wie Stechfliegen 
ſummt die Stimme des Volkes herein. Er weiß nun, 
daß es Zeit iſt, die murrende Meute mit Brot und 
Spielen zu füttern. Er will Iſidore unter den Fittich 
Bonivards geben, da bittet Baron Goffard um die 
Ehre. Weiter ſirrt und ſchleift der Tanz. Derweil 
wird das Wunderwerk des wandelnden Sees. Ziſchen 
und Gießen aus Waſſerſchläuchen, als ob die milde, 
friedfertige Maas hereinſchäume. Der Hof ſteht unter 
Waſſer, das Schiff hebt ſich, wankt, ſchwankt und 
ſchaukelt mit keck flatternden Wimpeln. Auf ſeinem 
Deck paradiert die Galatafel. Darüber hin werfen 
Laichtbrunnen feine Sprudel wohlriechender Eſſenzen. 
Der Waſſertümpel iſt durchleuchtet von unten 
Glühen und Sprühen, und zaubert in phantaſtiſchen 
Schattenbildern das Schiff. | : 
Ein Trompetentuſch ruft zur Tafel. Da fieht man 
die Gruppe der Waffenſchmiede um den zurückge⸗ 
kehrten Adjutanten des Prinzen. Er teilt mit, daß 
Seine Königliche Hoheit ſich ausgezeichnet unterhalten 
habe und ſein Bild dem Waffenmuſeum verleihen wolle. 
Dann winkt er Bonivard beiſeite, er nimmt um mit 
ich hinaus, er jagt ihm ſehr ernſt, daß er in dieſem 

ugenblid noch mit Maurice Urville ſprechen müſſe. 
Da laß d ihn Bonivard die Turmtreppe hinauf. 

Auf der oberſten Galerie ragt, von der feuerqual⸗ 
menden Fackel beleuchtet, Beau Urville, läßt kleine 
Ballone mit Fallſchirmen ſteigen, die einen Regen 
von Leckerbiſſen auf die drunten harrende Volksmaſſe 
ſtreuen. gehn Ballone werden ſteigen. Drunten 
dumpfen die Rufe, erhitzte Stimmen, ein immer ſtärker 
n Geſchrei. 

N a tippt Bonivard Urville an die Schulter, ſagt, 
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daß der Adjutant des Prinzen auf ihn warte. Urville 
iſt nicht überraſcht. 

„Sie Ichen doch, ich bin beſchäftigt,“ jagt er. Nun 
tippt ihm Bonivard wieder an die Schulter, als klopfe 
er an eine eiſerne Tür an: „Wenn Sie nicht im Augen⸗ 
blick gehen, ſchmeiße ich Sie den Turm hinunter in 
dieſe verdammte Crapule hinein.“ Da ſtößt Urville 
ſein weiches Lachen, ruft dem Volk hinab: „Wartet, 
ich muß einmal nieſen,“ und ſteht dem Adjutanten 
gegenüber. Bonivard tritt auf die Turmtreppe zurück, 
doch ſo, daß ſein Ohr nicht zu weit vom Schuß iſt. 

Die Stimme des Adjutanten klingt gedämpft, aber 
wie das Wetzen von Meſſern: „Mein Herr, Sie haben 
mich doch erwartet.“ | 

„Nein, mein Herr, ich kenne Sie ja wenig; Sie 
ſtehen, wenn ich beim Prinzen bin, im Vorzimmer.“ 

Dem Adjutanten ſchnellt der Kopf in den Nacken: 
„Eh bien denn, wenn Sie Kavalier ſind, geben Sie 
Genugtuung.“ 

5 9 — wir kennen uns doch mit Königlicher 
Hoheit hinter verſchloſſenen Türen her.“ 

„Ja, hinter verſchloſſenen Türen.“ 

„Bien, ich entziehe mich keiner Genugtuung.“ 

„Der Prinz verlangt keine von 1 

„Nun denn — Graf d' Orſay. Auf Säbel?“ 

„Auf Piſtolen.“ 

„Bon,“ — blitzhaft verſagt ihm die Stimme, dann 
reckt ſein Geſicht dicht an das des Adjutanten. „Wenn 
ich umfalle, macht nichts; wenn der Prinz —“ 

„Es freut mich, daß unſere Befürchtungen ſich ent⸗ 

5 — Ich werde mich für Graf d' Orſay 
agen. 

Urville ſieht ihn ſtarr an; in ſein Ohr rauſchen 
Walzerklänge, jemand hängt in inbrünſtiger Leiden⸗ 
ſchaft in ſeinem Arm. agt: „Ich werde mich mit 
Graf d' Orſay ſchlagen, nicht mit Ihnen.“ 

Ich a. a müſſen.“ ve icht muß 

5 werde Ihnen zeigen, daß ich nicht muß.“ 

Da reißt der Adjutant ſein oſchentuch aus der 
Bruſttaſche und ſchlägt es Urville ins Geſicht. Mit 
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blaßverzerrtem Geſicht ſteht Urville. „Morgen das 
Weitere,“ keucht er. 

„Ich danke Ihnen,“ verbeugt ſich und geht. 

Die Schritte des Adjutanten verhallen auf der 
Turmtreppe. Die Rufe des Volkes gellen. Und Ur⸗ 
ville ſteht > unbeweglich. Da ballen die Rufe zu 
einhelligem Geſchrei zuſammen. Und Beau Urville 
ſteht noch. Hais sacri, zehn Ballone ſind verſprochen; 
will man mit ihnen geizen —? Sacri, dann kriechen 
ſie durch die Kellerlöcher ein. N 

Beim Feſtmahl, wo die Kellner auf Korkſohlen 
laufen und das leiſe Summen der Geſpräche wirrt, 
hört man das map Volksgeſchrei. Die Anſicht iſt, 
man ſollte das Volk in dieſer unruhigen Zeit nicht er⸗ 

itzen, man hätte ihm Kuchen am Eingang austeilen 
ollen und baſta. Baron Goffard, der neben Iſidore 
itzt, kratzt ſich bedenklich mit dem Daumen an die 
Schläfe, ſagt mit einem Blick auf Urvilles leeren Stuhl 
neben ihr: „Bien, eh, wahrhaftig grea daß Made⸗ 
moiſelle auf meine beſcheidene Konverſation ange⸗ 
wieſen iſt.“ 

ſidores heftige Wünſche nach dem Geliebten 
wogen und machen ſie gereizt, ſie iſt dem Baron ſehr 
gram, daß er neben ihr ſitzt und ſich darüber zu freuen 
ſcheint. Sie ſagt: „Ach, Sie ſind gar nicht untröſtlich, 
warum lügen Sie denn?“ 

„Lü—lügen ... Der Baron ſteckt den Finger in 
ſeinen Steifkragen, als erſticke er. „Verzeihung, es 
gibt gewiſſe Worte, die wir nicht pflegen.“ 

„Auf Worte kommt's nicht an.“ 

„Aber, bitte, auf was denn?“ 

„Auf die Wahrheit.“ 

„Wir bleiben auch bei der Wahrheit korrekt.“ 

Das „wir“ ärgert ſie: „Korrekt ſein, iſt wahr ſein.“ 

Er macht tiefe Verbeugungen, während er ſagt: 
„Ma belle, Sie konverſieren köſtlich, Sie Heine Madame 
Stael. Ich wünſche nicht, daß Ihnen in unſrer Gee 
ſellſchaft ein ſo unanſtändiger Menſch begegnet, der 
Ihnen die Wahrheit ſagt.“ Wendet ſich ſeiner Nach⸗ 
barin links zu, der de Nolle, die von Prinzeß Cle- 
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mentine einmal auf die Stirn geküßt wurde: „Wie 
finden Sie das? Man ſoll ſich gegenſeitig die —,“ 
er ſchnüffelt den unangenehmen Geruch dieſes Wortes 

auf, 0 ſagen.“ | 

„Woher kommt jie denn?“ fragt trocken die de Nolle. 

Der Grubendirektor von Zeche la Haie flüſtert Mae 
dame Bonivard zu: „Hat die de Nolle ein Legat, das 
den Zwiebelbaron anlodt?“ 

„Warum nennen Sie ihn Zwiebelbaron?“ 

„Wiſſen Sie denn nicht, daß er auf ſeinem maroden 
Gut unter der Hand Blumenzwiebeln für die ſtädtiſchen 
Anlagen züchtet? Man ſagt, daß der Prinz ihm dazu 
verholfen hat, auch für die königlichen Gärten zu la 
Der gute Baron möchte mir fein Haus in ale ab» 
5 ſehr unter Preis, er muß arg in der Klemme 
itzen.“ 
a 17 5 horcht von einem plötzlichen Gedanken ge⸗ 

oßen auf. 

Mein Mann wünſcht ſehr — daß wir den Winter 
in Brüſſel verbringen,“ und ihre Wimpern ſenken ſich 
über verräteriſche Augen. 

Er das Geſurr der Stimmen bricht eine augen⸗ 
blickliche Stille, als ſei jeder veranlaßt, plötzlich hin⸗ 
zuhorchen; und in dieſes Aufhorchen prallt dumpfer, 
drohender das Geſchrei draußen. 1175 klingt Iſidorens 
Meſſer auf den Teller, der de Nolle fährt's in die Zähne. 
Ah, was geſchieht jetzt? Dieſes Mädchen wirft ihre 
Serviette hin und ſpringt auf. Mögen ſie ſtarren, 
ſie vergeht ja vor Sehnſucht und Angſt um ihren Beau, 
ihren einzigen Beau, den feinen zerbrechlichen, der 
nicht die Fäuſte Marc Thibss hat, und den fie wahr⸗ 
ſcheinlich irgendwo heraushauen muß. — Halt! am 
Stuhle von Madame packt ſie eine Hand, die ſchlanke 
zierliche, die wie eine Katze zugreift, — hat unver⸗ 
et und um zu retten, was noch zu retten ift, ihren 
unkelnden Haarknopf zu Boden fallen laſſen, lächelt: 
„Ah, Chérie, wie aufmerkſam von Ihnen ...,“ zerrt 
ſie heimlich nieder, „holen Sie mir den Haarknopf 
unbedingt, ſonſt le Sie und ich geſellſchaftlich er⸗ 
ledigt, es ijt gerade genug geſchehen.“ 
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Hinter ihrem Stuhl herauf ſpricht Iſidore tieferregt: 
„Was gehen mich dieſe Leute an — Sie wiſſen doch, 
ich ſterbe, wenn ſie ihm ein Haar krümmen.“ 

f „Die Bonivard hat eine Art, eine Blame zu ver- 
tuſchen —,“ ſagt die de Nolle.... Da beginnt der 
Grubenbeſitzer die offizielle Tiſchrede. Gleichzeitig 
tauchen hinter dem Steuerrad Bonivard und Urville 
auf. Unter Madames Hand bewahrt Iſidore ſo viel 
Haltung, Beau Urville zu ſich herkommen zu laſſen. 

re Blicke ſtrahlen ihm entgegen, ſie ſieht nicht, daß 
oe ſeinem Lächeln ernfte Augen ſtehen, daß fein 

itz nicht treffend iſt. Sie hat ihn wieder, alles andre 
kümmert ſie nicht. Madame ſieht, daß etwas vorge⸗ 
fallen iſt, an ihrem Manne ſieht ſie es; der läßt bez 
auskennen. Man hört indes mit geſenkten Blicken der 
langen und ausgiebigen Rede des Grubenbeſitzers zu. 
Er beginnt mit der Revolution 1830, daß Lüttich zu 
a eriten Städten, die von Holland abfielen, gehört 


abe. 

Iſidore hat müde Augen. „Ich bin wie in einer 
fremden Welt verirrt,“ flüſtert ſie und drückt heimlich 
die liebe Hand. Und auch er neigt ſich ihr zu: „Du 
kommſt erſt jetzt zur Welt, Hesbayer Baby, und be⸗ 
kommſt hier deinen erſten e e ee ie klingen 
eine Worte? Da ſtreicht er ihr flüchtig über die er⸗ 
chreckten Augen. — Und da ſtockt der Redner. In 
eine Stimme dröhnt eine dreiſte, pathetiſche. Die 
Kellner ſtürzen herbei, melden, daß Gueriſſon mit 
fel. Bande durch die untern Werkſtätten eingekrochen 
ei. Und laut prallt's aus der e: „Habt 17 7 ge⸗ 
One , ihr armen Ratten? Fünfhundert Franken das 

ſen für jeden Gaſt! Wohl bekomm's euch, werte 
Herren, aber — wir wollen miteſſen.“ 

„Frechheit!“ ruft der Grubenbeſitzer. 

„Nein, Revolte,“ ruft Bonivard. Da ſtürmen alle 
in bleichem Entſetzen auf. Die Damen hüten ſich, in 
Ohnmacht zu fallen, denn es würde kein Herr bei 
mn ftehen bleiben; die Herren rufen nach Wace 

erröcken, denn die Nacht tit kühl. Baron Goffard 
ohrfeigt eigenhändig einen Diener, aber nicht ſeinen. 
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an es Bonivard am Eingang ein: „Sie hätten 
nicht ao evolte fprechen müſſen, die Sache ift doch 
armlos.“ 


Harmlos? Sehen Sie nicht, wie der Mob ans 
Büfett ftürzt?" 

„Wenn ſie ſich ſatt gegeſſen haben, ſind ſie zu⸗ 
frieden.“ Er ſchiebt Bonivard in die Beleuchtungs⸗ 
kammer, wo er Iſidore untergebracht hat, ar dann 
mitten in den Schwarm. „Warum die Eile?“ ruft 
er ſie an, „ſetzt euch nieder, eßt, trinkt.“ Ah, Beau, 
braver Beau, läßt ſeine armen Freunde nicht darben. 
Er ruft die Diener herbei, er läßt die reichen Reſte der 
Tafel auftragen, bringt Ordnung in das Gewühl. Und 
aus einem Fünkchen der Revolte entwickelt er ein 
großartiges Armeneſſen. Pah, er nimmt das Volk 
nicht tragiſch. 

Bonivard hat per zugeredet, mit ihm heim⸗ 
zugehen und eine Mokka auf dieſen Schrecken zu ge⸗ 
nehmigen, aber ſie wird keinen Schritt aus dieſem 
Hauſe ohne den Geliebten machen; ſie fürchtet ae 
ſie weiß, daß er alles fertig bringt, ihr Beau. Da 
geht Bonivard und ſucht ſeine Frau; er ſucht ohne 

ile; er weiß, daß Madame nie Hau un ift. 

Jidore wartet lange. Es iſt längſt {till geworden, 
und ſie wartet noch. Sie ſieht ſich in dem verödeten 
Raum um; ungewiſſe Schatten in verſtaubtem Däm⸗ 
mer. Auf einem zerfallenen Rieſenkamin die liegende 
Steinfigur der Diana. Ganz ſtill und vergraben. Und 
in die Stille ſagt nun jemand. „Ich kann Sie hei 
eruß führe.“ | a 

Iſidore zwingt ihre Blicke, in dem geſpenſtigen 
Dämmer jemand zu erblicken, jemand, deſſen Stimme 
ſie ſchon gehört hat. Und da ſieht ſie in der Kamin⸗ 
wölbung gebückt einen Menſchen ſtehen, der nicht gut 
ausſieht, aber mit treuen Hundsaugen ſtiert. Er winkt 
ihr, ſcheint auf einer Leiter zu ſtehen, die an dem zer⸗ 
bröckelten Kamin hinunterführt. Als ſie ihn nicht zu 
verſtehen ſcheint, würfelt er franzöſiſche Worte ein: 
Venez... fuiez... futt... Kurasch... Er weiſt 
in den Keller hinunter. Sie tritt näher zu ihm, da 
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erkennt ſie ihn, den Bettler aus den Avenuen, den 
Wellem. Sie winkt ihm ab, ſchüttelt den Kopf, ſagt, ſie 
müſſe auf den Beau Urville warten. In ſeinen Hunds⸗ 
augen blitzt etwas auf, eine helle Schadenfreude — 
er beginnt eine lebhafte Gebärdenſprache, unterſtützt 
von geanzöliihen Brocken . . . o, er wiffe, wo der Beau 
ei, komm, komm, führen, Beau dort, dort — er weiß 
eine teigbäbiie achefreude. Sie folgt ihm, ſie wei 
nicht, warum ſie es tut, aber ſie muß es, ſie iſt ge⸗ 
brecherf Sie klettern die Leiter hinunter, es iſt hals⸗ 
brecheriſch, ſie plumpſen in einen Keller, dieſelbe Werk⸗ 
ling. wo fie zum erſten Male des Geliebten Küſſe emp⸗ 
ing — und droben toſte der Cramignon. Von Inbrunſt 
und Andacht erfüllt iſt ihr der du ſige Keller; ſie zögert, 
ſie will drei Herzſchläge lang in dieſer Erinnerung 
tmen. Komm, komm, drängt Wellem, iſt in Haſt und 
jmatiige Eile. Sie klettern eine Treppe hinauf, fie 
b wie einſt den Podeſt . .. jetzt ſteht ein Oleander⸗ 
bau * das Orcheſter dort, und in dem Strauch 
ſie greift ligen ſich und faßt 1 ihr Ben an Wellem; 
5 in 5 tigem Flüſtern, Beau, ihr Beau mit glühen⸗ 
em Geſicht und ſpricht auf Madame Bonivard ein. 
Sie ſprechen leiſe und haſtig, ſie ſprechen mit Augen 
und Blicken, dann ſtößt die geballte Hand der wütend 
erregten Dame auf Urvilles Bruſt, ihre Worte ziſchen: 
„Ich verlaſſe Lüttich, Sie machen mich hier unmöglich, 
unerhört, unerhört!“ 
Wellem fühlt ſich heraufgezerrt — was will ſie 
tun? Hinein will ſie, ihr ins Geſicht ſchlagen, ihr, 
ihr . .. Ach Gott, nein, er ſteht ja da, er empört ſich 
nicht, er verachtet fie nicht ... Ach Gott, fie wird 
aufſchreien — da ſtürmt ſie die Treppe hinunter, ent⸗ 
ſetzt, verzweifelt, ach Gott, ſie hat zwiſchen dieſen 
beiden nichts zu tun... 
Erſchrocken folgt ihr Wellemche; was war denn 
das? Dem Beau, der ihm einmal die ſchwere Börſe 
ft fie: hat er eins aufwiſchen wollen, und jetzt 
äuft ſie wie eine Verrückte, und ſie war doch mit⸗ 
leibig, er hat ihr keins aufwiſchen wollen, na, und 
mit nackten Armen läuft ſie. 05 | 
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Da läuft Wellemche ihr nach, fragt ob fie feinen 
\ 

Rock anziehen wolle. Dann geht fie langſam und es 

tut ihr ot daß jemand da iſt, der für fie forgen 
möchte. fragt, wo er ae joll, und meint 

nad) At Uvenuen. Sie ſchüttelt heftig den Kopf, 
nein, nein, nach der Paſſage. Sie gehen ſtumm und 
eilig. Sie ſchüttelt die Schultern in ſtarkem e 
da knöpft er freigebig wieder ſeinen Rock auf, zeigt 
das Innenfutter — es ſei fesvaler und hängt ihr 
den Rock um. Sie läßt alles geſchehen; ſie möchte 
i. warum der große magere Junge ſo gut zu ihr 

t. Er nimmt zu der Erklärung drei Sprachen zu 
Site, 18 6 Ocher Platt und ein verkümmertes 
Franzöſi Er ſagt, ſie habe ihm einmal mitleidige 

„Oog ab gemacht. Dog en . . . Iſidore nickt, das ver⸗ 
ſteht Ale, 6s iſt flämiſch⸗ fie haben viele Flamen auf 
der Farm. 

„Och jongenlief,“ ſagt fie, „och jongenlief . 
und ſtützt ſich auf ihn. Ihr Leiden it ſo ſchwer, e 
kann es allein nicht tragen 

Wellem hält fein ſtil, geht behutſam, als könnt's 

leich zerbrechen, das feine glitzernde Püppchen an 
einer Seite. Und die Freude, die Freude, ſie ver⸗ 
ſteht ihn, er verſteht ſie, er erzählt i ihr: wie er in fremdes 
Land gekommen, und daß die Arbeit ſchwer ſei unter 
der Erde, er habe ſchon Lungenbluten, und es ſolle nun 
ein Geſetz gemacht werden, das die Kinderarbeit in 
den Gruben verbietet, . Jungs unter ſiebzehn 
Sabren, ne ae „einfahren äßt, und was dann mit 
dem Wellemche? mic Aachen könnte er nicht zurück, 
denn ſie laſſen ihn nicht ins Haus. — Da hört Sibore, 
daß viel Leid in der Welt iſt, vielleicht jo groß wie ihres, 
ſie Jost, fie würde nach Aachen gehen. Da ſtößt 
Wellemche das Heimweh in die Stimme, er ſagt, ſie 
wohnten in der Pontſtraße, wo ein Stiefel von Blech 
am Eingang hänge. 

Und dann ſind ſie an der Paſſage. Die Läden ſind 
verrammelt; Iſidore hält tieferſchrocken inne, denn 
Madame H Hippip wird nicht auf ſie warten, ſie ſollte 
bei Bonivards bleiben. Sie ſtehen vor dem Schmuck⸗ 
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esta und Wellem mißt mit einem Blick die Höhe 
is zum niedern Oberſtock ab. So was kann er ſchon 
erklimmen. Mit eins, zwei, drei an der Eiſenſtange 
des e hinauf und an das Blumengitter 
der Fenſterchen, pocht mit der geballten Hand an die 
Scheibe, nickt zu Iſidore hinab: „Se kömmt.“ 

Mit Hilfeſchreien kam ſie, da winkte und rief 
Iſidore re an. Zwei verſtörte Frauenköpfe erſchienen 
am Fenſter, denn Theodore Hippipps Zuſchneideſchule 
benötigte eine Hilfskraft und ſie holte ihre Schweſter 
zu 1 Mit entſetzlicher Verwunderung wurde Iſidore 


die Schweſtern hatte ſie nur drei heftige Worte: „Ich 
chloß ſie ein und warf ſi übers 

ie weint nicht, 5 ühlt zum 
ränen ag 
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ür Menjchen, wie reden fie, wie lächeln fie? Ein 
eftiges Heimverlangen überfällt fie. Da tauchen in 
der fremden Welt des verwirrenden Scheins die guten 
alten Geſtalten der Hesbaye auf, der greiſe Matthias, 
dem die weißſtruppigen Wulſte über den grobehrlichen 
Augen ſtanden, der knorrige Großſtallmeiſter Boniface 
mit dem ſchallenden Lachen, Mare Thibä, über deſſen 
kühnruhigen Augen ſich die Brauen wie Sicheln 
wölbten — und Jahrhundertbäume rauſchen um die 
Türme der Königsfarm. 

Dann weiß Iſidore, daß ſie jetzt nicht heim⸗ 
95 darf. Sie wollte den Kampf mit ihrer Mutter 
aufnehmen um ſeinetwillen, ſie hat den Brief geſchrie⸗ 
ben, und nun darf ſie nicht heimlaufen und ſagen: Ich 
will ihn nicht mehr. — Sie hat ihn auch, den harten 
Stolz ihrer Mutter. Richtet ſich auf und ſitzt auf dem 
Bett. Leiſe klinken die Ketten um ihren Hals. Sie 
kann doch nicht hierbleiben, ſie kann es nicht, ſie kann 
Madame nicht mehr ieee ohne ihr an die Kehle zu 
ſpringen. Da kommt ihr der Gedanke, daß der Prinz 
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ie nach Aachen zur Königin bringen will, wie eine 
ettung. In fieberhafter Erregung beginnt's hinter 
ihrer Stirn zu arbeiten; ſie will fort, gleich fort, in 
Aachen will ſie ſich melden in Nuellens pote, bie 
ippipp muß mit ihr, o, nur fort, nur gleich fort. Und 
ängt an, a langſam auszukleiden. Und ba fie den 
Kopf ins Kiſſen drückt, fühlt fi. beh e3 nun bod aus 
den geſchloſſenen Augen tropft, heiß und brennend. 
— — -n dem Herrenzimmer der Bratküche ſind 
noch die Vorhänge herabgerollt. Auf dem Liegeſtuhl 
Beau Urville, ſo wie er heimkam vom Feſte. Der 
Behang der Medaillen auf ſeiner ſchweratmenden Bruſt. 
Sonſt kein Zeichen von Erregung. Auf dem Tiſch ſitzt 
Marcel und läßt die Beine baumeln. Er hat zugeſagt, 
er wird Urvilles Sekundant ſein. 
„Wen als Unparteiiſchen?“ 
„Zwiebelbaron?“ 
„Akzeptiert.“ 
„Und wo wird geknallt?“ 
Ä "Ente be Lunb aft 
1 erbe Landſchaft.“ 
„Mir nae 
„Weiß ie Bonivard?“ 
„Ja. 
„Furios?“ 
„Sehr.“ | 
„Großartige Blame; Beau ſchlägt fich, weil der Prinz 
Madame ſtehen ließ.“ 
„So ſieht's aus, aber die Geſchichte hat noch eine 
andre Viſage — und die braucht man nicht zu wiſſen.“ 
„Begreife nicht, Prinz ſonſt loyal.7 
„Ja, wenn die Vollblutraſſe vom „Kindlein Jeſu“ 
nicht in ſeinen Wigwam läuft, wird er Bonivard akzep⸗ 
tieren. Er iſt ein Koburger.“ 
„Weiß Chérie?“ 
„Nein,“ ſtreckt ſich aus, ſtößt die Hände in die Taſchen, 
aa an die Dede, „wenn ich mit Abfuhr endige, mag 
u zu ihr gehen und alles erzählen — alles, fie jo 
ſich kein Leid um mich machen. Knallt der ſchlecht, 
dann...,“ er ſpringt auf und an das Hoffenſter, lehnt 
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da und ſieht hinunter, wo fie noch alle ſchlafen — „hab 
die verdammte Empfindung, etwas an mir abwaſchen 
zu müſſen, bevor ich zu ihr gehe.“ 

„So — unwiſſend Chörie?“ 

Da ſpricht Urville leiſe herüber. „Sie hat beim 
erſten Kuß geweint.“ 

Marcel ſteht auf, nimmt feinen Überrod, ſagt an 
der Tür zurück: „Nimm dich in a ſolche Frauen 
eben gefährliches Glück.“ 3 er ſchon draußen iſt, 
ragt er noch: „Zu Schiff oder Wagen?“ | 

„Wagen.“ | 

„Wiederſehen.“ Urville fieht auf die Uhr, zwei 
Stunden kann er noch ruhen. Er legt ſeinen ſchwarzen 
Anzug zurecht. Der Morgen ſchwelt aus dem Dämmer 
zwiſchen Nacht und Tag. | 

Bebelle trat ins „Paradies“ ein, als die Entchen 
ſchon an den Schneidertiſchen ſtanden. Sie fab, daß 
Iſidore ah nicht da war, und wartete. Das war um 
die Zeit, als Gueriſſon einen neuen „Fall“ zu einer 
Romanze am Carré dichtete. Er kam der Sache ſchon 
in der Nacht auf die Spur und am Morgen lauerte er 
in der Paſſage. Die Wagen fuhren nach Bois l'évéque 
pu, ae das hatte in der Morgenfrühe etwas zu bee 
euten. ae 

Der Nebel ſchleiert von der Maas auf, tropft, als wolle 
ein feiner Regen einſetzen. Marcel ſtreckt die Hand aus 
dem Wagen, Pant die naſſe Luft. „Verdammt ſchwere 
Atmoſphäre,“ reckt auch mit dem Kopfe hinaus; in 
Steinwurfweite ſchwankt der Schatten eines Wagens 
im Nebel. „Vorwärts!“ treibt er den Kutſcher an, er 
möchte Zeit gewinnen, um einen möglichſt gungen 
Standort feſtzulegen. Sie rollen dicht an dem Miet⸗ 
wagen vorüber, der die Unparteiiſchen und zwei Arzte 
fährt. Baron Goffard mit der Reiſemütze, die Ohr⸗ 
klappen herunter, ihm zur Seite Colonel Marquet⸗ 
Monroy. Marcel 118 nach dem Freund Urville: 
„Warſt auf Schießſchule?“ 

„Warum meinſt du?“ 

„Adjutant Echeßſch pager, Kongo geweſen.“ 

„Hab' auf Schießſchule dem Sergeanten die Zigarre 
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aus dem Mund geſchoſſen und habe es dieſem Umſtand 
zu verdanken, daß ich heut nicht das Käppi trage.“ 

„Dien alſo, das walte Gott.“ Läßt das Wagenfenſter 

erab, „hier ſind wir übrigens.“ Er gibt dem Kutſcher 
efehl, an dem Reſtaurant zu warten, nicht auszu⸗ 
ſpannen. Dann betreten beide das Gehölz. Die Bäume 
tropfen, aufgeſtörte Vögel flattern aus den Sträuchern. 
Eine feierliche Beklommenheit liegt in der Morgenluft. 
In der Lichtung, wo der Kinderſpielplatz eingebaut iſt, 
wartet ſchon der Adjutant mit ſeinem Sekundanten. 
Mit kühler Guriidhaltung begrüßen fic) die Herren. 
Die Selundanten treten beratend zufammen und dann 
treffen auch ſchon die Unparteiiſchen ein, die mit den 
Sekundanten freundſchaftliche Begrüßung austauſchen. 
Währenddem e bigen ne die Arzte ihrer Röcke, 
ippen die weißen Mantelſchürzen über, entnehmen 
en Verbandkäſten die Wundinſtrumente und zerzupfen 
die Verbandwatte. N 

Die Herren meſſen den Standplatz ab, Marcel hat 
eine gleich ebene Fläche mit guter Beleuchtung aus⸗ 
findig gemacht, und Baron Goffard beginnt mit der 
Schrittmeſſung. Es iſt Forderung a barriére, und fünf⸗ 
zehn weite Sprungſchritte ſucht Goffard für ſeinen 
„Mann“ zu erreichen. Danach me der Colonel den 
Platz ab und man bezeichnet die Endpunkte, wo die 
Duellanten zu ſtehen haben, mit Steinen. Die Mitte, 
wie weit ſie vordringen dürfen, ſteckt man mit Stöcken ab. 

Der Colonel öffnet den Piſtolenkaſten, bricht ein 
Zweiglein und loſt die Waffen aus. Dann iſt alles 
in Ordnung und die Duellanten nehmen ihre Plätze 
ein. Der Vorſchrift zufolge wird der Form gemäß der 
letzte Verſöhnungsverſuch unternommen. Goffard tritt 
in die Mitte vor, wendet ſich zunächſt an Urville als 
den Beleidigten: „Ich habe Sie aufmerkſam zu machen, 
daß jetzt noch ein Ausgleich möglich iſt. Sind Sie ge⸗ 
willt, in Verhandlungen einzutreten?“ 

Urville ſchürzt die Lippen zu einem ſpöttiſch heraus⸗ 
geſchnorrten Wort — vielleicht ſein letztes. Da brennt 
ein intenſiver Schein im Nebel, die Sonne hinter 
Wolken. Wie ein Riß fällt's in ſeine Seele, und in 
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dieſem Augenblick ühlt er oft jeter er fühlt's — die 
jäh aufſtürmende auf ſich t ſeiner Liebe — da ſieht 
er ſtarrende Blicke auf „Nein,“ ſagt er kurz und 
heftig. i fallt ha „Ich verzichte“ des Ad⸗ 
jutanten. Goffard erfüllt die weitere Förmlichkeit 
und verlangt Ehrenwort, daß die Herren mit den ihnen 
beſtimmten Waffen noch ee bite haben, und 
{ig gt die Aufforderun ng hinzu: „Ich bitte, fic) eventueller 

etall 10 Uhr. Se chlüſſel, Geld, Etuis zu entledigen.“ 
Zieht die Uhr. „Ich werde bis fünf zählen und Sie 
können 1a nähern und ſchießen; vor eins und nach 
2 darf nicht geſchoſſen werden. — Ich bitte die Herren 

Sekundanten, ſich bereit zu ſtellen.“ Die Sekundanten 
treten ebenfalls mit Piſtolen ſeitwärts, ſie haben die 
Pflicht, den i der gegen die Vorſchriften 
in „Ich bitte die Herren Duellanten, ſich bereit 
u ſtellen.“ Tritt aus der Schußlinie, legt ſeine Uhr in 
ie and, beginnt langfam zu zählen. 

it erhobener Waffe ftehen bie Duellanten, i im lang- 

ee Schritt näher, Ben Kopf vorgeneigt, gielend .. 

rei — kurz nacheinander zwei Schüſſe; Urville greift 
ſich an die Stirn, das Blut ſchießt über ſein Geſicht. 
Der Adjutant taumelt, die Arzte Veen gen Dean 175 en 
ihn auf. Die Kugel drang in den Oberſchenke er 
kam von rückwärts. Die Unparteiiſchen eilen herzu; 
der Colonel ſtellt feſt, daß die Kugel von einem Baum 
abprallte und dann erſt in den Oberſchenkel einſchlug. 
Es war eine Abfuhr. Urvilles Verletzung ſtellte ſich 
als Streifwunde heraus, zwar als heftiger Bluter, 
aber nicht bös. Die Arzte bemühen ſich um den Ver⸗ 
wundeten. 

„Ich werde doch noch nach Brüſſel zurück können,“ 
ſagte er und ächzte einen Fluch. 

Urville verabſchiedete ſich von den e 
bat um Nachricht über den Verletzten und ging mit 
verbundener Stirn zum Wagen zurück. Marcel flucht 
wie ein perdi i „Ein gemeiner Schuß, ſchöne 
Bläme; haſt geſchoſſen wie ein e Adjutant 
0 t bef er; hätte dir's Gehirn bloßlegen können, ftatt 

dieſem Schmarren an die Viſage.“ Dreht ſich plötzlich 
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nach Urville um, „oder wolltet Ihr das? Nur ber 
Form genügen, 35 l'ordre du prince?“ 

Da ſtützt ſich Urville vornüber auf die Kniee, fin 
vor ſich hin: „Nein, ich habe bloß ſchlecht geſchoſſen — 
es kam ein großer Skandal in mir herauf — in dem 
5 da ich zielte — möchte nicht weiter darüber 
ſprechen. | 

Marcel fieht ihn an; er iſt bleich wie ein Toter. 

„Und Chérie?” fragt er nur. 

„Werde dringende Reiſe vorſchieben, bis die 
Schmarre geheilt.“ 
„Ja, verſchwinde. Man wird hier Skandale 
ſchwätzen. ohin?“ | 
5 ie ijt ein großes Verſteck.“ 

„Prinz?“ 
„Hab' keine Urſach, wegzulaufen.“ Seine Stirn 
glüht. Marcel ſieht noch auf ihn. Dann packt er ihn 
plötzlich an der Schulter: „Du, lauf lieber weg.“ 
„Da erreicht der Wagen die erſten Häuſer Lüttichs. 
Die ſpäterwachte Sonne hat die Luft wie ſchimmerndes 
Kriſtall erleuchtet. Kohlenwagen rattern in die Biſchofs⸗ 
ſtadt und verunreinigen die Straßen. Von den Baſiliken 
tönen die Glocken und machen den Morgen feierlich. 
Das iſt um die Zeit, als Bebelle im „Paradies“ der 
Madame Hippipp ſagt: „Am Carré ſingt wieder 
Gueriſſon. | 
„ ‚Die Entchen horchen auf. Da ſehen fie, daß Bebelles 
Blicke auf die Tür gerichtet ſind, durch die Iſidore ein⸗ 
tritt. Sie wären ihr nun gern entgegengeſprungen, 
um unendlich viel über das Feſt zu hoͤren, aber das 
ſeltſame Mädchen, an dem die kleinen Entchen nicht 
erwärmen können, macht ſo ängſtliche Augen unerbitt⸗ 
licher Abwehr, daß ſie es vorziehen, von Bebelle Nach⸗ 
richten einzuholen. Und Bebelle iſt heute wirklich mal 
nett, gibt, was ſie weiß, nicht zu knapp, ſie ſagt, der 
ge mmel habe mit einem Knacks geendigt, aber 
olotte muß erſt fragen, was für einen Knacks. Da 
agt ſie: „Ein Duell wegen einer Dame, ſie iſt ſehr 
adtbekannt, und wir kennen ſie alle.“ Da rufen alle 
tchen: „Madame Bonivard.“ Theodore Hippipp 
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85 mit der Schere und ruft, das halte ſie nicht für 
wahr. ee te 
„Es iſt wahr,“ jagt Bebelle entſchieden, „denn für 
wen anders ſoll Beau Urville ſich ears Da Hört 
man leiſe eine Tür und alle Entchen ſehen, daß Iſidore 
ſtill hinausgeht. Eine jähe Stille fällt in das Zimmer. 
Dann hört man plötzlich ge einen ſchweren Fall. 
Sie ſtürmen an die Tür und ſehen Iſidore wie tot 
am Boden, die Hand ins Haar gekrallt. | 

Als Madame Hippipp aus dem Schlafzimmer, wo 
10 ſie gebettet haben, zurückkommt, berichtet ſie, das 

ädchen ſei in einem ohnmachtähnlichen Schlaf, man 
möge ſie nicht wecken. | 
Als Iſidore mg Briese hat Madame Hippipp ihr auf 
die Bettdecke ein Briefchen gelegt. Mit einem Schrei 
von Angſt und Freude haſcht fie danach, impulſiv — 
dann ſinkt ſie aufs Kiſſen zurück, warum ſoll ſie ſich 
noch freuen und ängſtigen? Er kämpft für Madame 
Bonivard .. . Und fie wollte einen ſchweren Kampf be⸗ 
ginnen für ihn. | „ 

Das Blatt kniſtert in ihrer Hand. Ein paar haſtig 
gekritzelte Worte: „Cherie, eine lächerliche Sache zwingt 
mich zur Abreiſe. Ich werde dich eine Woche nicht 
ee Dann komme ich und es ijt für immer. Ich 
folge dir und wär's in den Urwald, du ſüße Reine, 
du köſtliches Herz auf dieſer verdammten Hemiſphäre. 
O, wie ich dieſes Blatt geküßt habe. Küſſe es auch.“ 

Sie liegt mit geſchloſſenen Augen, das Briefchen 
zerknüllt in der geballten Hand. Sie möchte ſeine Worte, 
die ehrlich ſind, ſie fühlt's, auf die wogende junge Bruſt 
legen und ſich ausſtöhnen — aber da iſt nun etwas 
in ihr, etwas fo Furchtbares ... ein getäuſchter Kinder⸗ 

aube. Sie weiß und verſteht ja nicht, was vorgefallen 

iſt, ſie müßte erſt ein Menſchenalter in dieſer Luft, die 
ſie nicht kennt, gelebt haben, ſie will es auch nicht ver⸗ 
ſtehen; ihre Gedanken laufen fort von ihm, fort wie 
von etwas Ekelhaftem ... ach Gott, fie will nur une 
endlich dumm und glücklich ſein. 

Draußen ſchleichen Schritte an ihre Tür, und da 
nun Madame Hippipp hereinkommen und wahrſchein⸗ 
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lich eine Antwort auf viele Fragen haben will, ift fie 
zu jähem Entſchluſſe aufgepeitſcht. Sie will hier nicht 
warten, bis er kommt, oder vielleicht Madame Boni⸗ 
vard. — Sie ſpringt auf, zur Flucht, nur flüchten, nur 
fort. Sie fällt Theodore Hippipp um den Hals, ſie 
beſchwört ſie, mit ihr nach Aachen zu reiſen, ſie nn 
ihre Königin jehen, fie wollen dableiben in Aachen, bis 
ſie gut Königin vorgelaſſen werden. 

Theodore packt ihre ſieben Sachen, überläßt der 
Schweſter für eine kurze Zeit das Geſchäft und ſucht 
nach einer Droſchke. Aber die Standplätze ſind leer, 
Tumult in den re Der Streik ijt ausgebrochen, 
um Mittag iſt Lüttich in vollem Aufruhr. Wie kam's? 
Wie wurde es? Plötzlich über Nacht, ein organiſiertes 
Vorgehen, anſchließend an das Feſt der len 
ſchmiede. Der große Arbeiterbummel, die Bluſen⸗ 
barone mit Zylinder. Sie verſperren die a 
und belagern die Häuſer. In Rotten wälzen fie daher, 
die Zigarette im Mundwinkel, die rote Roſette im 
Knopfloch. Feierlich am Arm die Gattin. Voran 
zimpelt die Muſik, eine Trompete und zwei Klarinetten, 
wiſchen ihnen Gueriſſon; er ſchwingt die rote Sahne, 
ſeine Stimme in ſchwindelerregender Beredſamkeit. 
„Hört, hört! Heraus aus euern Häuſern. Sie 
haben zwei Ochſen verzehrt und euch nicht einmal die 

roſamen hingeworfen. Sie haben die Fiſche von 
Oſtende und Halifax in Frachtkollis ſchicken laſſen, ſie 
haben die Maas in einen Fingerhut geſchöpft und 
Goldfiſche darin tanzen laſſen. Wollt ihr weiteres 
wiſſen, ſo kauft een der Parteikaſſe die Broſchüre, 
die der wackere Mann hinter der roten Fahne für 
fünfzig Centimes verkauft. Allons, allons .. .“ 

In fein Gerede prallt das Geſchrei: „Nieder mit 
der Calotte!“ 8 

Da verrammelt man die Läden und zündet Kerzen 
vor dem Bildchen der ſchwarzen Madonna von Ver⸗ 
viers an. | | 

Das Gewühl des Zuges drängt zum Bahnhof, man 
erwartet die Genoſſen von den umliegenden Zechen. 
Der Guillemins iſt belagert wie zur Kriegszeit, Männer 
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und Frauen lie egen auf dem Boden. Rote Tücher 
flattern, wilde & nge hallen. Als der Zug g geran- 
brauſt, ſtürzen jie Qt den Bahnſteig. An den Wagen⸗ 


enſtern 1 925 die Genoſſen. Überfüllt der Zug, 


lüche prallen. Ha, was melden die Genoſſen? Der 

önig hat die Frauen der beſtra ay Streiker nicht 
empfangen wollen. Verdammt! Man kennt doch ſeine 
Abneigung gegen den Sozialismus. Da rückt die Gen⸗ 
darmerie an, die berittene mit den Bärenmützen. Man 
johlt, man droht. Gelaſſen und et trappelt die 
bärbeifige Gendarmerie an; mögen fie 20 f die 

perhählen ſie. je ausgiebiger ſie toben, deſto ſchneller 
ve en ſie 

In dieſen ge Trubel hineingedrängt ſehen 
ſich einige ahnungslo eel iere, darunter auch Iſi⸗ 
dore mit Yibpipp. deb elle hatte ſich erboten, einige 
un äng I Taſchen und Schachteln der Hippipp 

ahnhof zu tragen. Als ſie nun durch die Lagern⸗ 

ea n schieben, ſpringt ein Mann auf und umfaßt lachend 

Iſidore; ihre Augen blitzen gewalttätig, aber wenn fie 

ſich wehrt, ſpringt die ganze Rotte auf. Schnell ſchiebt 

Bebelle heran, ruft: „Chevalier, möchten Sie, daß man 
Ihre ſcharmante Mätreſſe ſo behandelte?“ 

„Sie oer en recht, ma belle,” fagt der ‚Chevalier‘ 
und tritt beiſeite, begleitet ſie auch bis zum Bahnſteig, 

„Ich bin gewiß, ſie werden mir po eziefer bringen,“ 

1 5 nt Theodore Hippipp, plumpſt im Abteil nieder und 
telt aus dem Beutel das Fläſchchen mit ſüßem Likör. 
Als Lüttich mit feinen Schloten und Baſiliken hinter 
weet liegt, jagt fie, nun könne man auch ein paar 
ralinees elfen. Und Iſidore ißt ein paar Pralinees, 
denn eine große, große Ruhe kommt über ſie, weil ſie 
Lüttich weit verſchwinden ſieht, und hinter dieſer großen, 
großen Ruhe bohrt eine verzweife te Angſt. 

Als der Zug die Höhe von Ronheide hinaufkeucht 
und die Türme Aachens f. tbar werden, ſagt Theodore 
Lie kak daß es ihr nun faſt eis zumute werde. 

ie Fi ihr ſchwarzes Sethe ath eid eingepackt, fie wird 
ihr Parfümfläſchchen an der Bernſteinkette darauf 
tragen, auch den Fächer mit den bemalten Elfenbein⸗ 


109 


täben, den die Königin ihr ſchenkte, als fie ihr am 
riſiermantel einen J wunderbar wieder zuſammen⸗ 
öppelte. Sie wird Iſidore die drei Hofknickſe lehren, 
Tho an der Tür, einen in der Mitte, einen vor dem 
ron. 

„Hat ſie denn ihren Thron mitgenommen?“ fragt 
entſetzt Iſidore, denn wenn ſie vor einen Thron muß, 
geht ſie nicht. Theodore Hippipp ſagt, jedenfalls hätte 
ſie ſich noch nicht in der Lage befunden, eine Königin 
in einem Hotel zu beſuchen. 

Iſidore ſagt: „Sie hat mir immer Melonen mit⸗ 
1 ich werde zu ihr ſprechen wie mit einer guten 

ante.“ 

Theodore, im Begriff noch etwas ſüßen Likör zu 
nehmen, läßt die Flaſche in den Schoß ſinken. Der 
un eimliche Gedanke kommt ihr, daß entweder eine 
Verwechſlung mit einer andern Königin vorliege oder 
ſie beide aus dieſer Audienz durch einen Lakai ur 
transportiert werben; 5 kennt doch die ſtrenge Etikette 
der Oſterreicherin, ſie kennt noch viel mehr, aber wird 
nichts ſagen. Königin Henriette hat ſich gute Diener 
erzogen. 

Als der Eilzug die ſteile Rampe von Ronheide er⸗ 
klommen hat, fallen die Abenddünſte auf die Waldhöhen 
ringsum. Im fernen Dämmer zurück verſchwinden die 
blauen Berge der belgiſchen Grenze. Iſidore tritt ans 
Wagenfenſter. Hüpfende Lichter längs des Schienen⸗ 
ie en rote Signallampen und auf hohem Bahnſteig 

ie Einfahrt zum Bahnhof. Drunten die vieltürmige 
alte Kaiſerſtadt. Dann ſirrt eine rollende Wand vor 
den Ausblick Iſidorens, ein ſchwerſchleppender Güter⸗ 
ug, Wagen an Wagen, Transporte der nahen Eiſen⸗ 
bate Rote Erde, nachſchiebend ein Bierwagen aus 
ünchen, rrſſt ... ein gelber Möbelwagen, ihm nach 
mit verrußten Wagen die Koksladung aus Saarbrücken, 
hinterher die kurzatmige puſtende Schiebemaſchine — 
und fort und verſchwunden in langer ſchwarzer Kette 
hinein in die gedunkelten Höhen von Ronheide. 

Und hohl und dumpf wuchtet der Eilzug in die 

Bahnhofshalle ein, Fahrgäſte nach Köln drängen an. 
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0 ſchnarrt's mit breiter, ſingender Stimme, 
achen. 

eodore Hippipp 0 Taſchen und Schachteln 
aus dem Abteil, ſucht noch im Netz, denn fie glaubt 
immer noch etwas vergeſſen zu haben. Dann ſieht ſie, 
daß ein Dienſtmann mit rötelroter Wachstuchmütze die 
Siebenſachen ſchon in den Tragriemen geſtrippt hat, 
115 ihm nach und zählt; ſie meint gewiß an die Hut⸗ 
chachtel habe ſie noch das Paketchen mit den Steif⸗ 
krägelchen gebunden, aber Iſidore meint, daß ſie ſie 
in den Koffer verpackt hat. Der Dienſtmann trampft 
weiter, und am Ausgang wartet er und hält die Hand 
hin. Iſidore zählt ihm halbe Franken hinein, dann 
ganze und wundert ſich, daß es noch immer nicht genug 
iſt. Dann greifen Theodore Hippipps magere Finger 
in die Aachener Pranke und holen die Frankenſtücke 
wieder heraus und ein halber bleibt liegen. 

„Jong, Jong,“ ſagt der Dienſtmann grinſend zum 
Droſchkenſtandplatz hinüber, „eß dat en Vermöge, ich han 
in de Lodderei jewonne.“ Holt aber ſchon den Schorſch 
mit der Zweiſpännigen heran. Für dieſen Liebesdienſt 
verlangt er einen ebenſolch ‚ſcheneröſen Zuſchuß, damit 
er dann gleich eine Kratzenfabrik in Betrieb ſetzen kann“. 
Hurtig packt Schorſch dat janze Jemüs ein, fragt wohin? 
— Nuellens? Denkt ſeine klaſſiſchſte Verwunderung: „Nu 
jeähſte kapott!“ Das Fürſtenhotel? Zapperdiblüs, am 
End 'ne ruſſiſche Maruſchka, Kurgaſt für die warmen 
Quellen; na, denen will er jetzt die Landſchaft erklären. 
Wendet ſich in den Wagen zurück, und Theodore Hippipp 
hat gerade geſprochen, ſie habe nie geglaubt, daß in 
der Stadt, wo man die Heiligtümer zeige, ſo ſchlechte 
Menſchen, zum Beiſpiel Dienſtmänner, wären, denn 
die Steifkrägelchen ſeien an der Schachtel geweſen, das 
ſei ſicher wie der Tod. 

Da weiſt der Kutſcher nach einem Eckhaus der 
Theaterſtraße; ſagt, dort habe zuzeiten ein Zigarren⸗ 
mann gewohnt, „ne Mann, doe muet me Spaß a han, 
met nüs ajefange“, und habe ſich ichen is zum 
Kaſtemännchensrentner heraufgetobakt. Und — hält 
vor den Kolonnaden des Eliſenbrunnens —, habe ſich 
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dort mit möbelierende Dames der Bigamie ergeben. — 
Jüpp! (der Wagen raſſelt weiter, rechter Hand meint 
Theodore Nuellens zu ſehen, doch meint ſie es wohl 
nur) —, wofür ihm der Beiname Blaubart a jen Kop 
geworfen worden ſei, und hei — (hält an dem Brunnen 
Sungfernkeung tie wo vier törichte Jungfrauen den 
Jungfernkranz ſchlingen —, ſei die fieſe Geſchichte ver⸗ 
ewigt — Jüpp! (Kehrtwendung und zurück die Graben 
hinauf, und nun meint Theodore Nuellens linker Hand 
zu ſehen, aber ſie meint's wohl bloß). Danach ſei er 
knapp dadurch am Zuchthaus vorbeigefluppt, indem er 
der Stadt dieſen — (er hält vor dem 10 
Triumphbogen ſtiftete, wofür ihm denn nach ſeinem 
Ende ſelig — Jüpp! (Kehrtwendung, nun glaubt auch 
Iſidore Nuellens rechter Hand zu ſehen, aber ſie glaubt's 
wohl nur); hält an dem Hanſemanndenkmal —, dieſe 
Figur janzer Iröße errichtet worden ſei. 

Nun aber ſteht auch Theodore mit ganzer Figur 
im Wagen und fordert mit zehn Fingern und ſchief⸗ 
Ne 8 Stuarthütchen endlich die direkte Fahrt nach 

uellens Hotel. ohlwollend nickt der Kutſcher und 
läßt 15 ägelchen rollen, und dann liegt linker Hand 
Nuellens. Die rotröckigen Laufbuben ſpringen herzu; 
Iſidore, die augenblicklich nur das Beſtreben hat, 
Aachener Dienſt⸗ und Kutſchmänner zu befriedigen, 
legt ihm mit ängſtlichem Blick ein Fünffrankenſtück in 
die Hand. Gelaſſen ſteckt der's in die Taſche, zwinkert 
dem Kameraden zu: „Die Wiever könne mich geklaut 
weäde.“ Da weiß der rote Burſche, was er von dieſen 
„Fahnen“ qu halten hat. Er weiß es Jorn als er die 

utſchachtel erblickt, er wird alſo zur Warnung an die 

19 ad ein Fähnchen an das Gepäck ankreiden: Trink⸗ 
geld — mau. | 

Theodore ift ſtumm geworden. Das Fürſtenhotel 
imponiert ihr nicht; im Unterſtock ein Geſchäft, die 
115 ſade ſcheunenglatt. Nach den bisher gemachten 

ahrungen ſteht's bei ihr feſt, daß ſie hereingefallen 
ſind, daß hier keine Königin wohnt —, dann bleiben ihr 
auch die Gedanken ſtumm, denn die Preiſe ſind Sr 
haft königlich; vielleicht ebenſo verblüfft der Rote, jie 
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Koffer 15 den Steifkrägelchen, nur um den Beweis 
liefern zu kö 


ſein. 

Theodore ſeufzt in den Bettkiſſen, es ſei ihr entſetz⸗ 
lich feierlich zumute, wenn ſie bedenke, daß unter ihr 
die Königin ſchlafe, ſchrickt zuſammen, als das Bett 
knackt; für eine Königin jedenfalls ein peinliches Emp⸗ 
finden, daß über ihr ein Bett knacke. 

Iſidore ſteht N Fenſter und ſieht die Nacht 
um die Säulen des Eliſenbrunnens ſchleichen. Um elf 
Uhr zur Nacht ſchläft die Stadt Karls des Großen. 
Schatten lungern um die Bäume, freche Blicke aus 
bleichen Frauengeſichtern. Iſidore denkt, warum ee 
Damen allein in den Straßen ftehen. Da ſieht fie feine 
Herren zu den feinen Damen gehen und ift rier 
denn es muß für feine Damen ſehr unangenehm fein, 
allein in den Straßen zu ſtehen. | 

Am Morgen beim Frühſtück beſtimmt Theodore, daß 
Iſidore ſich auf alle Fälle beim Kammerherrn melden 
müſſe, um ſich zur ans zu ftellen, wenn etwa 
Majeſtät geruhen ſolle — hält inne, denn 9. Iſtdore 
Lächeln beunruhigt ihre Nerven. Doch läßt ſich Iſidore 
beim V melden. Er empfängt ſie im Leſe⸗ 
zimmer, ein Mann mit e eee Geſicht und 
graumeliertem Scheitel. Man könnte denken, daß er 
umfallen würde, wenn ſeine ſchwarzen Hoſen ihn nicht 
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fteifhalten würden. Dazu die kurze „Garconjacke“, 
ebenfalls ſchwarz, elegant ſchwarz, hofſchwarz. 

5 in Iſidore von Kindlein Jeſu,“ ſagt die „De⸗ 
bütantin“ für eine belgiſche Königsviſite, denn ſie nimmt 
an, daß der Kammerherr, den ſie in der Roßfarm ſchon 
von einer frommen Stute herunterpurzeln ſah, ſich 
ihrer nicht mehr erinnert. 

„Ganz recht, Mademoiſelle,“ erwidert er, ſteift den 
dünnen Kopf in den Nacken und ſchließt die Augen, 
als müſſe er acht haben, ſeinen Gedankengang nicht 
zu verwirren, „ganz recht, Sie ſind uns durch den 

rince royal angekündigt. Der prince royal paſſierte 
heute morgen Aachen.“ Hält inne, hält aber noch 
immer die Augen geſchloſſen, als erwarte er noch eine 
Eingebung. 

„Kann 1 denn jetzt zur Königin?“ fragt Iſidore. 

„Aber, Mademoiſelle!“ Pauſe. Eine Hand⸗ 
bewegung. „Wollen Sie Platz nehmen, wenn ich 
bitten darf.“ Er bleibt ſtehen, er lehnt ſich nicht ein⸗ 
mal an. Sein Blick gleitet über ſie hin. 

„Mademoiſelle ijt noch — in Reiſekleidung.“ 

„Soll's denn eine Audienz werden?“ 

„Was es wird, Mademoiſelle, werden wir Ihrer 
Majeſtät überlaſſen müſſen.“ Pauſe. Seine Augen 
ſchließen ſich wieder. Iſidore wartet. Er beginnt 
wieder in dem langſamen, leiſen Ton: „Es iſt möglich, 
daß Ihre Majeſtät Mademoiſelle geſtatten wird, Ihre 
Majeſtät am Brunnen zu ſehen. Es iſt ſogar möglich, 
daß Majeſtät ein Wort an Mademoiſelle richten wird. 
Für dieſen Fall wird Ihnen die erſte Dame der Königin 
F geben.“ 

in freundliches Neigen des ſpitzen Diplomaten⸗ 
kopfes, ein halbes Lächeln, das keine Zähne ſehen läßt, 
denn ſo lachen Kutſcher und Dirnen und höchſtens noch 
der Mittelſtand — Und dann ſitzt Iſidore allein im 
Leſezimmer, denkt nach, was nun mit ihr geſchieht, 
pringt auf und will loslachen, das ganze Hotel will 
ie zuſammenlachen. — Ja, warum will fie denn . 
Weil das alles ſo albern iſt, dieſes Getue um ein Wort 
von der Königin. Sie ſpürt, wie ihr allgemach die 
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Wärme für dieſe königliche Frau, die in ber Hesbaye 
zwiſchen den Pferden herging und freundliche, ſelbſt⸗ 
verſtändliche Worte ſagte, aus dem naiven Herzen rinnt. 
Aber ſchon ſpricht der Kammerdiener Ihrer Majeſtät 
mit dem „Ober“, und der „Ober“ 1 die Dame, die 
zu den Fürſtenzimmern hinauf ſoll. An der Treppe 
wartend ſteht der Kammerdiener, ſteigt voran, lautlos, 
über Teppiche. Iſidore hat das Gefühl, wenn ihr jetzt 
das Unglück kommt, nieſen zu müſſen, ſtürzen fie aus 
allen Türen mit erhobenem Finger. Türen gehen 
lautlos auf. Iſidore ſteht mitten in dem verdunkelten 
Raum. Schattenumriſſe eines gediegenen Prunks. 
Eine Hand zieht die ſeidenen Vorgardinen zurück, und 
Iſidore ſieht die mittelgroße Geſtalt der erſten Königs⸗ 
dame, Gräfin Qu. — In dem hereinfließenden Tages⸗ 
licht ſteht Iſidore und fühlt, daß ihr in einem einzigen 
Augenblicke Herz und Nieren durchbohrt ſind. Doch 
ſcheint die Gräfin nicht einmal ſonderlich intereſſiert. 
Sie wird beileibe nicht ſo unfein ſein, jemand anzu⸗ 
ſtarren, ſie iſt im Gegenteil ſehr liebenswürdig, ſehr auf⸗ 
munternd und über die Maßen herablaſſend. Sie ſpricht 
mit lächelnd vorgeneigtem Geſicht, hell und greinelnd, 
wie gewiß eine wohlerzogene Angorakatze ſprechen 
würde, wenn ſie eine grammatikaliſche Sprache führte. 

„Sie ſind uns durch den Thronfolger angekündigt. 
Der prince royal paſſierte heute morgen Aachen.“ Pauſe 
und durchaus liebenswürdiges Lächeln. „Wollen Sie 
ſich ſetzen, liebes Kind?“ 

„Nach Ihnen, Madame la comtesse.“ 

„Oh, bien merci.“ Sie ſetzt ſich. Iſidore ſetzt ſich. 
Pauſe. Hofleute überſtürzen ſich nicht. 

„Wir haben im Hotel Beſcheid gegeben, uns Ihre 
Ankunft zu melden.“ 

Und Iſidore ſpricht in freudiger Erlöſung: „So weiß 
die Königin, daß ich da bin?“ 

Und die een in unverminderter Freundlich. 
keit: „Ihre Majeſtät weiß ſelbſtverſtändlich nichts da⸗ 
von. Der Thronfolger hat den Kammerherrn beauf⸗ 
tragt, bei Majeſtät. vorſtellig zu werden. Man wird 
demnach bei Majeſtät zunächſt ſondieren müſſen, wie 
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jie einem ſolchen Empfang gegenüberfteht, und dann 
wird man Majeſtät anheimſtellen, auf welchen Tag ſie 
den Emp ang verlegt, ſodann wird man Majeſtät mit⸗ 
teilen, daß Mademoiſelle hier iſt.“ Erhebt ſich mit ſehr 
geneigtem Lächeln. „Außerdem wird Mademoiſelle 
noch Zeit nehmen müſſen für den Trouſſeau. Darüber 
werden wir in den nächſten Tagen noch fonferieren.“ 
Eine grüßende Handbewegung, und Iſidore bemüht 
ſich, ohne ihr den Rücken zu drehen, hinauszukommen. 
Geht an den ſtolz geſchloſſenen Türen vorbei und denkt, 
ob es denn ganz unmöglich ſei, daß eine Königin plötz⸗ 
lich die Tür aufmache und ſage: „Nur ohne Umſtände 
herein, Hesbayerin.“ 

So wird ſie nun eine ungewiſſe Zeit warten müſſen, 
bis die Hofſchranzen ſich dazu verſtehen, ſie zu einer 
Königin zu führen, die ihr auf der Roßfarm Melonen 
bringt und mit der ſie zu Tiſch ſitzt in geſegnetem und 

eſundem Hunger. Der alte on der aufrechte 
oniface, der Zepherin, der in ſeinem achtzigſten 
Lebensjahre noch die Rapphengſte zum „Meeting“ nach 
Buenos Aires bringt, was würden die ſagen? Die 
würden mit harten Stimmen ſagen: „Hollaprinzeß, 
komm heim, die fremde Welt macht dich irre.“ 

Am ſelben Tage noch ſchreibt Theodore ihre be⸗ 
ſorgten Gedanken wegen ihrer Schule der Schweſter 
und erhält einen Tag darauf beruhigende Nachrichten. 
Iſidore richtet yee Blicke auf Madame Hippipp, da 
ſieht dieſe vom Briefe auf, ſchüttelt den Kopf: „Nichts, 
meine Liebe.“ 

Hippipps Schweſter wurde Beſcheid zurückgelaſſen, 
niemand — wer auch vorſprechen mochte — den Auf⸗ 
enthalt Iſidorens zu verraten. Der zweite Brief der 
Schweſter kam und Theodore ſagte wieder: „Nichts, 
meine Liebe,“ doch ſagte ſie es kurz und abwehrend, 
denn die Blicke des Mädchens lagen brennend auf ihr. 
Unter dem gang dieſer Blicke fügte la hinzu, Madame 
Bonivards Kundſchaft für die Winterſaiſon ſei verloren, 
das Haus in der Avenue geſchloſſen, Madame ſei mit dem 
ſüßen Eczengel nach Brüſſel. Monſieur habe in ſeinem 
Hauſe nur noch „Gargonquartier“. Iſidore horcht noch; 
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Als Theodore Hippipp nichts lagt, fteht fie auf und 
ie neben ihr, und Theodore fühlt, wie die junge Laft 
ieſes geſchüttelten Körpers gegen ihre Schulter drängt. 
Da ſagt Theodore Hippipp gerade heraus, man ſpreche 
davon, daß Beau Urville Madame Bonivard nachgereiſt 
ſei. Danach fragen Iſidorens ſtarre Blicke nichts mehr, 
wenn die Schweſter Briefe ſchreibt. Aber es wird etwas 
Merkwürdiges in ihr. Es wird, als ſei Beau Urville 
geſtorben und ſie lebe nur noch ſeinem Andenken. Und 
wie man Verſtorbene verklärt, ſo ſpricht in ihr eine 
mildernde Stimme für ihn, ſie eat plötzlich eine klare 
Kraft, nichts zu glauben, was ſein Andenken trüben 
könnte. Aber — er war geſtorben, und ſie kann ſein 
Andenken nur verklären, wenn ſie denkt, daß er für 
ſie tot iſt. Wenn ihr Sehnen nach ihm aufquillt, ſpürt 
ie wieder das zornige unerbittliche Weh. 

In dieſen Schwankungen iſt eine Woche verlaufen, 
und von dem Audienzanliegen hört man nichts mehr. 
Theodore ſpricht davon, daß ſie nicht länger dem Para⸗ 
dies fernbleiben könne, fährt in unmodernen Ausdrücken 
über den Kammerherrn her, den ſie bezichtigt, einen 
Beſenſtiel verſchluckt zu haben, und — enfin, fie will 
jetzt ſchon ſorgen, daß ſie der Königin in den Weg 
laufen, ſie will dem Klappergeſtell von Kammerherrn 
eine nette Naſe drehen, ſie war doch auch zu Hofe in 
Spa und hat einer Königin Leibwäſche verſorgt. Alſo 
iſt ihr Plan, man müſſe der Königin am Brunnen in 
den Weg laufen, man müſſe durch irgend etwas auf⸗ 
fallen — durch eine Broſche mit Pferdekopf. Jawohl, 
durch eine Broſche mit Pferdekopf, eine unechte Parr 
broſche, die auf die Königin wirke wie ein Siegelring 
auf einem Glacéhandſchuh. Die Königin würde den 
Kopf eines Adonis auf einer unechten Broſche gelten 
laſſen, aber nicht den Kopf eines Pferdes. Die Königin 
wird nicht erlauben, daß man ihre Pferde duzt, ſie 
wird alſo ſicher bei einem Menſchenkinde ſtehen bleiben, 
das einen edeln Pferdekopf auf einer unechten Broſche 
trägt. Iſidore ſagt ſtreng, das dürfe fie nicht, die Über- 
lieferung ihres Hauſes verbiete andern als den Fa⸗ 
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milienſchmuck zu tragen. Worauf die kleine, nervöſe 
Hippipp erwidert, dann ſei ſie bereit, die Broſche 
herausfordernd auf ihren Buſen zu nehmen, ſonſt 
würden ſie wahrſcheinlich auf Audienz warten, bis 
einmal zwei Donnerstage in die Woche fallen. Und 
ee ſchon Iſidore mit Zwang und Bitten mit ſich. 

it weißbeſchuhter Hand wirft der Pförtner die 
Glastür auf, die in einen Glasdurchgang führt. Er 
gibt Auskunft in allen lebenden Sprachen, am liebſten 
in Hollandſch, aber dann ſpricht er Ocher Platt. Er 
ſagt, daß gleich an der Ecke der Paſſage die Fürſten 
ihre „Jalantrieen“ kaufen. 

Sie treten in das enge Lädchen, das wie eine 
Zigarrenkiſte voll aufgehäuften Schmucks und wohl⸗ 
und anders riechender Eſſenzen iſt. Hinter der Tür 
ſitzt ein ſcharf äugelndes Lehrmädchen und paßt unauf⸗ 
fällig auf, wer — pfui! — ſtiehlt. Wenn Kurgäſte mit 
Pompadours — pfui! — ſtehlen, winkt man ſie un⸗ 
auffällig ins Hinterzimmer. Theodorens Strickbeutel 
ſteht bereits unter doppelter Aufſicht, denn ſie putzt 
viel und auffällig ihre Naſe, um ihr Einverſtändnis 
oder ihre Abneigung kundzutun. Einmal putzt ſie die 
Naſe, als man einen aus Korallen geſchnittenen Ritter 
mit erhobenem Schwurfinger anbietet. Er bedeute 
Schutz vor Epidemieen. Iſidore iſt ſehr für dieſen 
Ritter, der Schutz gegen Epidemieen bietet. Doch wird 
Theodore zappelig, denn nun treten auch noch zwei 
ſchlichte Damen ein. Und es iſt wirklich kaum Platz 
für vier Menſchen. 

„Bedenken Sie, Iſidore,“ ruft Theodore im heftigſten 
Lütticher Franzöſiſch, „bedenken Sie, zu welchem Zweck. 
Es ſoll die Augen einer Königin auf ſich ziehen.“ 

„Dann hat es ja bereits ſeinen Zweck erfüllt,“ ſpricht 
die ſchlichte Dame hinter ihr. Klirrend läßt Iſidore 
den Ritter, der gegen Epidemieen ſchützt, auf den Glas⸗ 
deckel niederfallen und ſieht mit ſtarkem, freudigem 
Herzklopfen ihre Königin. a 

„Kommen Sie, Mignon,“ winkt Majeſtät und tritt 
in die Glashalle zurück. „Ich habe Sie mir auf einen 
guten Tag aufſparen wollen. Sehen Sie, Gräfin,“ 
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ſpricht fie zu der Hofdame, die hinter ihr, doch jo ſteht, 
daß Majeſtät ſich nicht umzudrehen braucht, „ſo ſieht 
ſie aus, die Hollaprinzeß aus der Königsfarm. Wir 
werden ſie wohl morgen zum Frühſtück nehmen,“ und 
noch mit dem harten Lächeln in den müden Augen zu 
dem Mädchen, das feſt ihre Hand hält: „Sie werden 
zu Ihrer Königin ohne Schmuck kommen, am wenigſten 
mit einem Ritter, der vor Epidemieen ſchützt.“ Sie 
klopft ihr auf die Wange, und ihre Blicke fliehen ſchon 
über die kleine Madame hin, die ununterbrochen ihre 
drei Hofknickſe macht. Da die Königin fie nicht gleich 
erkennt, flüſtert ihr die Hofdame den Namen zu. Die 
Königin lächelt nicht mehr, ſie lacht, ſie lacht lautlos, 
aber ſie lacht, das ſteht feſt. Wer könnte übrigens 
Theodore Hippipp im Stuarthütchen und unter den 
Verrenkungen von drei Hofknickſen ſehen und nicht 
lachen? Die gute Hippipp, ſie darf Majeſtät erzählen, 
wie es ihr geht und ob jie in ſorgloſen Verhältniſſen 
lebt, und da Theodore ausführlich werden will, nickt 
ihr Majeſtät lächelnd zu, klopft auch Iſidore wieder 
auf die Wange und iſt mit der Gräfin davon, quer 
über die Straße zum Eliſenbrunnen. Am breiten 
Bürgerſteig warten ihre prächtigen Iſabellen, fahlgelbe, 
ſchlanke Roſſe mit kurzgeſtutzten Mähnen. Die kleine 
Fopf on ſteht noch am Schaufenſter mit vorgeneigtem 

opf und eingedrückten Knieen. Iſidore ſagt im Nach⸗ 
klang der Freude: „Der Kammerherr kommt um meine 
Audienz, o, bravo.“ 

„Bringen Sie mich aufs Zimmer,“ ſagt Hippipp, 
„auf dieſe Situation war ich nicht vorbereitet.“ 

Am andern Morgen liegt ſie noch zu Bett, als 
Belgiens Königin bereits nach ihrer Kammerfrau ſchellt. 
Gräfin und Kammerherr warten im Antrittsraum neben 
dem für die iil th vorbehaltenen Frühſtückszimmer. 
Der Kammerherr liſpelt in Hauchtönen: „Liebe Gräfin, 
vermögen Sie ſich vorzuſtellen, was der König zu 
dieſem Frühſtück mit ländlicher Beilage ſagen wird?“ 

„Lieber Baron, was der König nicht wiſſen ſoll, 
haben wir auch nicht gewußt,“ erwidert ebenſo lautlos 
die Gräfin und richtet ihre Blicke unverwandt nach dem 
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Ankleidezimmer. Dort geht nun leiſe die Tür auf, 
und die Kammerfrau in weitem, ſchwarzem Halbtuch⸗ 
kleid tritt heraus, meldet, daß Majeſtät das Bad ver⸗ 
laſſen habe; und verſchwindet wieder. Man ſoll ſich 
bereit halten, man ſoll melden, daß binnen zehn Minuten 
zu bedienen iſt. Majeſtät wird den Bademantel mit 
dem ſeidenen Kimono vertauſchen, und da zu Mittag 
ein Ausflug nach Burg Nideggen geplant iſt, ſo hat 
dieſe kleine Hesbayerin den unerhörten Vorzug, ſozu⸗ 
ſagen intim mit Majeſtät zu frühſtücken. 

Wenn der Kammerherr überhaupt fähig wäre, eine 
hündiſche Außerung zu vollbringen, ſo würde er jetzt 
die Ohren ſpitzen, denn an der Tür ſucht jemand nach 
der Klinke. 

„Es wäre angebracht, wenn Gräfin nachſehen woll⸗ 
ten, ob die Kleine vor der Tür ſteht.“ 

Da ſieht die Gräfin nach, und die Kleine ſteht richtig 
vor der Tür, roſig und blütenfriſch wie der junge 
Morgen. Sie wünſcht herzhaft Guten Tag, und das 
fällt auf die Nerven. Die Stimme iſt abſolut zu ge⸗ 
ſund. Schnell wird ſie von der Gräfin in das Früh⸗ 

ückszimmer geſchoben, empfängt einige eilige Rat⸗ 
chläge, und da ſteht ſchon die Kammerfrau an der 
Verbindungstür: die gekrönte, freudloſe Frau tritt her⸗ 
aus und zu Tiſch. 

Das Frühſtück beſteht nach engliſcher Sitte aus Tee, 
Eiern, geröſtetem Brot und kaltem Fleiſch, Butter und 
Eingemachtem, letzteres allein genommen als Beilage. 
Solange bedient wird, darf nicht geſprochen werden, 
dann hat die Hofdame die weitere Pflicht der Haus⸗ 
dame zu übernehmen. Bevor Majeſtät das Tiſchgeſpräch 
einleitet, beſchäftigt ſie ſich mit der Butter, ſie findet 
ſie vorzüglich. Man ruft den Geſchäftsführer, woher 
das Hotel die Butter beziehe? Die Sache iſt aufſehen⸗ 
erregend; jedenfalls möchte der Geſchäftsführer die 
Angelegenheit nicht auf eigene Verantwortung über- 
nehmen. Er ruft den Beſitzer. Tyrannen des Alter⸗ 
tums haben niemals ihre — Köche köpfen laſſen; Popäa 
führte auf ihren Reiſen fünfhundert Eſelinnen in ihrem 
Troß, die ihr die Milch zum Morgenbad zu liefern 
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hatten, alſo kann füglich Belgiens Königin verlangen, 
daß ihre Butter ein ſtandesgemäßes Herkommen hat. 
Der Beſitzer paßt ſich demnach den Umſtänden an und 
erklärt, daß er die Butter ausſchließlich für ſeinen aller⸗ 
höchſten Gaſt — herſtellen laſſe. Das genügt. Er wird 
angewieſen, täglich die Frühſtücksbutter auf die könig⸗ 
liche Tafel nach Brüſſel zu liefern. Das Gerücht aber 
ſagte, daß er dieſe Butter vor wie nach von — einem 
Bauernhof in Laurensberg bei he eb bezog. 

Im Handumdrehen iſt dieſe Angelegenheit der Küche 
erledigt, und die Königin fragt nun mit einem Scherz, 
der nicht heiter iſt, ihren jungen Gaſt: „Bien — wie 
gerät! Ihnen denn mein Königreich, kleine Hes⸗ 

ayerin?“ | 

„Manchmal gar nicht, Madame.“ 

Der Kammerherr erlaubt ſich, etwas mildernd zu 
lächeln, das klingt ja faſt — pardon — demokratiſch. 
Die Kleine iſt nicht nur plump, ſondern auch dumm. 
Die Königin ſtreift ihn mit ihrem leeren, müden Blick: 
„Laſſen Sie, Baron, mir gefällt's auch nicht.“ Es iſt 

erb geſagt, faſt politiſch; man weiß, wie es die ſtolze 

ſterreicherin gequält hat, in dem neugebackenen König⸗ 
reich die Fürſtenrolle zu ſpielen. In die bedeutſame 
Stille hinein ſpricht ſie dann wieder einlenkend: „Ich 
ich nicht.“ die Hesbaye hinzu haben. Aber die habe 
ich nicht.“ 


Der Kammerherr glaubt verſichern zu müſſen, daß 
gerade die Hesbaye treu monarchiſch geſinnt ſei. 

„Wodurch glauben Sie das verſichern zu dürfen, 
Baron?“ Es klingt nicht liebenswürdig. 

„Sie iſt — eh — fromm.“ 

„O,“ ruft Iſidore und ſtößt in ihrer Begeiſterung 
gegen den mere „ſie find dort ehrlich, fie ſind grob, 
ſie ſind gar nicht fein, aber —,“ und in ihre Stimme 
wallt die lohende Innigkeit, „ie haben F ä u ſte um 
zu helfen, feine Worte.“ 

die Fäuſte fallen zwar wie eine Bombe auf den 
Königstiſch, aber trotzdem kann man ſich nicht dem 
hinreißenden Temperament der Kleinen entziehen. Die 
Königin fragt dann ſcheinbar unvermittelt: „Lebt 
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au ne alte Petronella droben in der ‚Wildnis‘ 
no 40 


„Sie iſt jetzt kindiſch, Madame, ſie webt aber noch 
Bettlaken für ihren Etienne, der mit der Stute ‚Lilen‘ 
in die Wildnis geritten iſt und nicht mehr wiederkam. 
Sie erwartet ihn noch jede Stunde.“ 

Die Königin nickt: „Bei der Petronella ſind wir 
vom Hengſtgeſtüt aus eingekehrt, um von ihrem be⸗ 
rühmten Rahm zu koſten. Da ſagte 55 der Führer 
unſrer Kavalkade — es war ein junger Mann, gewandt 
im Reiten wie ein 4 und ernſt wie ein Pope —“ 

„Der Marc Thiba,“ jagt Iſidore leiſe, als habe fie 
Geſtändniſſe zu machen. 

„Nun, der Marc Thiba ſagte: „Petronella, das , 
die Frau Königin. — Die Alte aber ſchüttelte den Kopf; 
Frau Königin iſt die in der Roßfarm, für die ſie alle 
beten und arbeiten. Da ſagte ihr Mare Thiba: , Vere 
ſtehe wohl, Petronella, dieſe hier yi die Landeskönigin.“ 
— „Kenne ich nicht,‘ erwiderte die Alte. Und damit war 
ich für ſie erledigt. Glauben Sie nicht, Baron, daß ich 
mir anderswo in Belgien auch dieſe Antwort holen 
könnte?“ 

„Das weiß der Herr Kammerherr nicht,“ ſagte 
Iſidore freimütig und etwas mit Geringſchätzung und 
ſo, als habe ſie noch etwas zu ſagen, das ſie doch 
lieber verſchlucke. Auch beirrt es ſie, daß die Gräfin 
keinen Blick von ihrer Hand läßt, mit der ſie das Ei 
nimmt. Die Gräfin hört nichts mehr, hat nur eine 
Befürchtung: ſie ſieht nicht, daß die Spitze des Eis 
ſchon abgekippt iſt, nur abzuheben iſt, ſie wird mit dem 
fale hineinhauen... Dieu — knack, knippt jie wahr⸗ 

aftig. | 

Doch wird nun draußen an der Türe ein Geräuſch, 
das einen unzeremoniellen Knick vergeſſen läßt. Der 
Kammerherr, der eiligſt nach der Urſache ſieht, tritt 
etwas . ur Königin, meldet einen Eilboten des 
Königs. Die Königin erhebt ſich ſofort. Ein Eilbote 
des Königs? Das Verhältnis mit Leopold war El 
derart, daß er private Nachrichten ſenden würde; aljo 
politiſch. 
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Ein verabſchiedender Wink ihrer Hand und Iſidore 
eilt in ihr Zimmer 1 wo die Hippipp ihre Lange⸗ 
weile mit „Elixir de Spa“ beſchwichtigt. Iſidore ſetzt 
ſich . zu ihr, ſie weiß nichts zu berichten, 
ſie hat bloß eine innere Angſt von dieſem a aie 
tijd) mitgenommen; fie fürchtet etwas, jie weiß nicht 
was, fie hat das Geſicht der Königin kalt und hart ge- 
ſehen; es war der letzte Ausdruck, den ſie mitnahm, 
ſie kann ihn nicht vergeſſen. 

Iſidore bleibt bis zum Mittag auf ihrem Zimmer 
und iſt nicht zum Ausgehen zu e ein ungewiſſes 
Gefühl bannt ſie ins Zimmer, als müſſe ſie bereit 
ſein, wenn man ſie rufe. Dieſes Gefühl ſteigert ſich zu 
krampfhaftem Zuſammenſchrecken, wenn ein Schritt 
über den Korridor huſcht. Da zwingt die Hippipp ſie 
mit ſich fort zum Spaziergang den Lousberg hinauf. 
Im „Belvedere“ nehmen ſie ein Glas Milch. Ein paar 
Kurgäſte ſteigen noch herauf, ſetzen ſich an die Tiſche 
und beſprechen eifrig die Nachricht, daß die Königin 
der Belgier mit dem ganzen Troß ſchleunigſt abgereiſt 
ſei. Warum? — Die Hippipp ſagt, das brauchte 
„unſereins“ ja nicht aufzuregen. Sie hat recht, die 
gute Hippipp, ſie hat ſehr recht. 

Aber Jidore fühlt's, fühlt's in ſtarrer Hartnäckigkeit, 
daß ihre Seele an dieſem Ereignis beteiligt iſt. Dann 
Dr ugen die Morgenblätter die Nachricht, daß der Prinz 
Baudouin, der belgiſche Thronfolger, plötzlich ge⸗ 
ſtorben ſei. | 

Am Zeitungsverkauf des Eliſenbrunnens ſtürzen fich 
Iſidore und Hippipp auf die belgiſchen Zeitungen, und 
die laſſen durchblicken, daß der Prinz keines natürlichen 
Todes geſtorben ſei. 

Am folgenden Tage kommt ein Brief der Schweſter 
aus dem Paradies, der eine wüſte Skandalgeſchichte 
meldet. In Lüttich ſpreche man offen davon, daß der 
Prinz in einem intimen Gelage getötet worden ſei. 
Sterbend habe man ihn in das Palais ſeiner Eltern 
zurückgebracht; er konnte keinen Aufſchluß mehr über 
das Geſchehene geben. 

Iſidore hört alles, lieſt alles, die Hippipp ſagt ein⸗ 
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mal, fie dürfe nicht alles leſen, es fet nichts für junge 
Mädchen. Da begreift ſie alles noch weniger. Sie hat 
den Prinzen ſo lieb gehabt, er war edel, ſchön und gut, 
ſie kennt nur gute Menſchen und Mörder, alle andern 
dazwiſchen ſind Unglückliche. Vielleicht war der Prinz 
ein Unglücklicher — aber warum ſchreiben ſie iN Schreck⸗ 
liches? — ſo überaus ſchrecklich unverſtändlich? Sie 
hätte gern Hippipp darüber befragt, aber die würde 
wieder ſagen, junge Mädchen brauchten das nicht zu 
wiſſen, und ſie hat eine große, verzweifelte Angſt, das 
wieder zu hören. Denn es ſagt ihr, daß etwas Grauen⸗ 
haftes in der Welt iſt, von dem ſie nichts weiß. 

Als dann Hippipp endlich nach Lüttich zurück will, 
hält Iſidore ſie flehentlich zurück. Da ſagt Hippipp, ſie 
wolle noch zwei Tage zugeben. 

In dieſen zwei 77 beginnt Iſidore, ihr Gemüt 
wieder in Ordnung zu bringen. Sie wirft einen tiefen, 
gründlichen Haß auf die Zeitungen, ſie ſtraft ſie mit 
ſtolzem Zorn Lügen und macht ihr geſtörtes Herz frei zur 
milden Trauer um den edlen, ſchönen, guten Prinzen. 
Und damit kann ſie wieder auf eigene Sorgen zurück⸗ 
kommen. Wochen ſind vergangen nach dem Brief an 
ihre Mutter. Wenn ſie auch annehmen konnte, daß 
die Mutter nicht aus augenblicklichem Empfinden heraus 
antworten würde, ſo mußte nun doch ein Beſcheid da 
ſein. Aber wie? Hatte nicht auch Madame Bonivard 
ein liebenswürdiges Brieflein beigefügt? Wenn alſo 
nun die Mutter Madame geantwortet hätte? 

Von Madame kommt keine Zeile zu thr... Schwer 
und ſchwül fühlt Iſidore die Luft um ſich, geheime 
Urſachen darin wie zerflatterndes Spinnweb. 

Am Vortage der Abreiſe denkt ſie verzweifelnd 
daran, was ihr nun bevorſtehe. Sie denkt, daß he in 
Lüttich jetzt keinen Menſchen mehr habe, der vielleicht 
kein Kavalier ſei, aber ein gradliniger aufrichtiger 
Menſch. Und dann denkt ſie, daß wahrſcheinlich das 
Wellemche, das ihr um eines mitleidigen Blicks willen 
ewig dankbar ſein wollte —. Und wie ihr das in die 
Gedanken kommt, erinnert ſie ſich ihres Verſprechens, 
nach dem Hauſe in der Pontſtraße zu gehen, wo ein 
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Stiefel von Blech über der Tür hängt. Hippipp war 
ohnehin mit Einpacken beſchäftigt, und ſo macht ſie 
ſich auf den Weg über den Markt, vorbei an dem von 
Karl dem Großen erbauten Münſter, das wie eine ver⸗ 
witterte Felſenburg im engen Häuſergewirr eingekeilt 
ſteht. Auf ſeinem 7 haben zweiunddreißig 
deutſche Könige, ein Vaterunſer lang, im hiſtoriſchen 
Prunk der Reichskleinodien geſeſſen. Aber von Leo⸗ 
pold, dem Belgierkönig, weiß man, daß er auf das 
Aachener Münſter keine andern sl dh hat, als eine 
mal jährlich hinterm Gottesfenſterchen ſeine Oſter⸗ 
beichte abzulegen. | 

Und über den Katſchhof weiter. Im Mondſchein 
ſehen Sonntagskinder Kaiſer Karl mit ar Paladinen 
durch den Laubengang zum Rathauſe, das auf den 
Mauern des alten Kaiſerpalaſtes erſtanden, hinauf⸗ 
en ihre Mäntel flattern, und die hiſtoriſche Luft 
ſchimmert in goldenen Hymnen. Aachen, die Krone 
Jab. griff. den und Städte, aller Würden und Ehren 

nbegriff. 

Dann ſteigt Iſidore die lange, ſchmale Pontſtraße 
hinunter und herauf, wie man in Alt⸗Aachen meiſten⸗ 
teils hinunter und heraufſteigt. Sie ſucht nach dem 
Stiefel. Sie fragt große und kleine Kinder. Da nimmt 
ein Schwarm ſie in die Mitte und führt ſie an die Kreuz⸗ 
kirche, und ſie ſagen, fis⸗a⸗fis hing dem Dreipfennings⸗ 
barong ſein Stiefel. Der a ſteht 
mit der Latzſchürze und die Brille auf die Stirn ge⸗ 
ſchoben in der Haustür, ſagt hochdeutſch und gebildet: 

„Wart nur, ühr Dreckſchnüſſer. — Momsell, wotter 
serfièttör.“ 

„Sie eß hollanderſch!“ rufen die Kinder. Da hat 
Iſidore ſchon mit ſtummen Zeichen und mit nachdrück⸗ 
lichſter Betonung von: „Wellem“ ihre Abſicht kund⸗ 
gegeben. Der Dreipfenningsbarong macht nun eine 
ebenſo taubſtumme Handbewegung in den Hintergrund 
des Hauſes hinein und dann eine kerzengerade Deutung 
zum Dach hinauf. Iſidore geht durch einen endlos 
engen Hausflur und in ein Höfchen, in dem rechter 
und linker Hand die Werkſtätten kleiner Leute liegen. 
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Geradeaus gelangt fie an die ſchiefe Wand eines Hinter⸗ 
at ſteigt halsbrecheriſche Treppen hinauf. Die 
agdämmerung verdichtet ſich hier ſchon zum Dunkel. 
Aus einer offenen Tür hallen laute Reden, ein paar 
Arbeitsburſchen, dem Ausſehen nach echte Aachener 
„Domgraven“, halten bei Schnaps und Wurſt ihr 
Abendbrot. Iſidore zögert, doch haben die ſpähenden 
Blicke der Männer ſie ſchon aufgeſpießt. Ein gemeines 
Witzwort hallt. Da macht Iſidore einen furchtloſen 
Schritt zu ihnen hin, ſie denkt, ſie wolle ſie an der Ehre 
acken, macht ſich lebhaft verſtändlich, ſagt, daß ſie hier 
remd ſei, daß ſie den Wellem ſuche, daß ſie aber ein 
bißchen Angſt habe, da weiter hinaufzuſteigen, ob einer 
mitkommen wolle? O gewiß, ſogar zweie; und einer 
ſtapft vor und einer ſtapft nach, ſtößt eine Tür auf, ruft 
eine Frau an der Waſchbütte an. Die hebt die naſſen 
Arme aus der Bütte, als ſie das feine Fräulein kommen 
ſieht, bleibt aber unbeweglich und wartet ab. Iſidore 
ſagt freudig, ſie bringe Grüße vom Wellemchen. Über 
das dicke, le Geſicht zuckt kein Verſtändnis, nur die 
Augen ziehen ſich klein und blinzelnd zuſammen; viel⸗ 
leicht war's ſo etwas wie ein Erzittern der ſtumpfen 
Seele. Dann wieder die regungsloſe Erwartung, das 
Fräulein kann doch unmöglich gekommen ſein, ihr nur 
Grüße zu bringen. In ihrem ſtarren Geſicht ſteht's deut⸗ 
lich: Verdient er? — Ihr Blick fällt auf des Mädchens 
Hand. Da ſtürzt eine dumpfe Erſchütterung in Iſidore, 
ſie nimmt Geld, ſo “ag bei ſich trägt, aus ihrer Börſe 
und ſagt, das ſchicke Wellemche. Die Frau zählt ge⸗ 
galt die, nach, und da das Mädchen ſchon hinaus iſt, 
eal ie, von einem Entſchluß geſtoßen, das Küchen⸗ 
icht und leuchtet die Treppe hinab. Sie ſagt ein paar 
ſchwere, unbeholfene Worte, aber Are eilt Hinunter 
und hört nichts mehr. Die Burſchen rufen ihr nad), 
ob ſie noch weitere Begleitſchaft wünſche, und dann 
iſt ſie hinaus und hat ein Gefühl des Übelſeins, genannt 
Weltſchmerz. Sie hat viel in der fremden Welt gelernt, 
ſie muß jetzt zurück auf Heimaterde, um — alles wieder 
zu vergeſſen. 
Eilt, ſtatt rechts wieder die Pontſtraße hinunter, 
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links durch die Trutzmauern des Ponttors, und dort Steht 
die Madonna im Zwielicht wie in einer mittelalterlichen 
Seitenkapelle. Drei Atemzüge lang ſteht Iſidore ſtill, 
fühlt die Bruſt warm von Heimatsgefühl, als nicke dort 
im Zwielicht das ſtarke heilige Geſicht der Mutter. 
Komm heim, flüſtert es, komm heim, Hollaprinzeß! 

„Mutter,“ ae Iſidore mit zuckenden Lippen 
oe und preßt die gefalteten Hände auf der Bruſt. 
„Mutter“ 

„Schließ in dein Gebet mich ein, ſüße Madonna,“ 
ſagt hinter ihr jemand, ſie will ſchreien, da krampft ihr 
die Kehle zu, und da ſteht Beau Urville dicht vor ihr. 
Bleich und von tiefen Erſchütterungen zerwühlt ſein 
Geſicht. Sein Arm iſt in zarter Fürſorge um ihren 
entblößten Nacken, er klappt ihr den Mantelkragen hoch. 
Er ſagt, Madame Hippipp habe ihn zum „Stiefel“ 

eſchickt. Da würgt der unterdrückte Schrei aus ihr, 
ſie reißt ſich los, flieht, ſchwi die Alleen hinauf. Im 
Dunkel der Bäume entſchwindet ſie ihm. Schatten 
huſchen im Schein der Laternen, Umriſſe ſchlanker 
Mädchen, lachende, lockende Geſichter um Beau Urville. 
Sie deuten nach den dunkeln Hügeln des Lousberges 
hinauf, ihre auffordernden Blicke winken. Und dann 
ſchrecken ſie von ihm weg, denn zwiſchen ihnen taucht 
eine auf, die mit drohenden Augen Eigentumsrechte 
geltend macht. Steht da wie von geheimen Mächten 
zu dem Beau Urville geworfen; mag er wie immer 
ſein, er muß vielleicht ſo ſein, ſonſt wäre er nicht Beau 
Urville, den ſie unter Wehſchreien ihres Herzens liebt. 

Er faßt ſie unterm Arm, preßt ihren Arm und da 
ehr nun kein Wehren mehr. Er erzählt ihr, was ſie 
wiſſen muß; er ſagt, das Duell ſei der Ausfluß 
ſeiner Eiferſucht gegen den Prinzen geweſen. Sie 
will ihm alles glauben, darum glaubt ſie alles. Er 
zeigt ſeine Stirnwunde, und ſie iſt vollauf beſiegt; mit 
den Fingerſpitzen taſtet ſie darüber hin; ein paar Zoll 
tiefer und ... ihr Körper ſchüttelt im ch rab des 
Entſetzens. Seinen Kopf zieht ſie zu ſich herab und 
küßt die Narbe, küßt ſie wie eine Reliquie. In dieſem 
Kuſſe liegt ihr hochherzig vertrauendes Verzeihen. 
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515 ſie von des Prinzen Tod ſprechen will, wehrt 
er ab. 
„Wir wollen uns nur freuen,“ ſagt er, „wir wollen 
heute und morgen nicht davon ſprechen.“ Sie fühlt bei 
dieſen haſtigen Worten das Zucken ſeiner Sehnen, ſie 
ſieht nun auch, daß ſein ſchönes leichtſinniges Geſicht 
gelitten hat. Eng in 7 8 Arm wandeln ſie den 
Schatten nach, den ſchlanken, huſchenden Paaren zu 
den dunkeln Hügeln des Lousbergs hinauf. Der Venus⸗ 
berg Neu⸗ Aachens. Zwiſchen raſchelnden Büſchen 
ſtreifen ſie mit der lieben Liebſten. Die Bäume rauſchen 
im Abendwind. Die Käuzchen ſchreien im Tale der 
„Sörs“. Liebe wandelt mit taſtenden Schritten. 

Auf einer Bank im Rotdornſtrauch, wo böſe Buben 
eingekritzelt haben „die Seufzerkiſte“, laſſen ſie ſich 
nieder. In ſchwerer Süße lehnt Iſidore an ihm. Sein 
Kopf liegt an ihrer Wange. Ihr Haar duftet, ihre Haut 
duftet ... ſeine weichwarme Hand ſchleift an ihrem 
Nacken herab, ihr Jungkörper zittert ... ſein Kopf ſinkt 
auf ihre Schulter .. . und dann ſchimmert die hiſtoriſche 
Luft Aachens in dem Mondſcheinzauber, wo da Kaiſer 
Karls Paladine über den Katſchhof wandeln und die 
köſtlichen ſchlanken Frauen Neu⸗Aachens mit taſtenden 
Schritten der Liebe gehen. 

In den Armen Iſidorens ſtammelt Beau Urville 
blendende Zukunftsträume. 

„Ich werde euch in die Königsfarm viel Unordnung 
bringen. Ich werde euch ein Verſailles bauen. Licht⸗ 
„ und ſchwebende Gärten.“ Er lächelt in ſeiner 
iebenswürdigen Keckheit zum gläſernen Abendhimmel 

inauf. „Ich werde euch freilich etwas Kultur nach— 
eſtellen müſſen.“ Drückt ſein 19 auf ihre hoch⸗ 
klopfende Bruſt. „Ich werde viel bauen laſſen 
ich werde ... doch etwas tun 1 

Mit leiſem glänzenden Lächeln ſieht ſie auf ihn 
nieder, ſtreicht ihm über den Kopf, der wie ein Marquis⸗ 
relief iſt, ihre Lippen bewegen ſich, aber ſie ſpricht nicht, 
es ſtehen ye Worte im Mund, mit denen jie gee 
freilich ein räume zerſtören könnte ... „Du wirſt 
reilich etwas tun müſſen, du goldner Schmetterling ...“ 
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Ihre leidenſchaftlich innigen Blicke ſtreifen über 
ſeine ſchlanken Glieder en die elaſtiſch und in präch⸗ 
tigen Linien ſich an ſie ſchmiegen. Ein Mann wie ein 
Gladiator, in frevelnd gelächelter Kühnheit ... auf 
ihr pochendes Herz flüſtert er ſeine heißen Schwüre. 

Der Mond hatte genug geſehen und verzog ſich 
ee einer Wolfe. Und Suede die Büſche des Venus 

erges ſtreifen ſie mit der lieben Liebſten. 

— — — Als der Zug ſchon im Lütticher Bahnhof 
einläuft und Beau Urville nach den Fahrkarten langt, 
findet er in der Brieftaſche ein Kärtchen, das er Iſidore 
in den Schoß wirft — tiens, beinahe vergeſſen. Ein 
Kärtchen ihrer Mutter, es habe einem Brief an Madame 
Bonivard beigelegen. 

In tiefem Erſchrecken fällt Iſidorens Blick auf ihn: 
„Du warſt bei Madame Bonivard in Brüſſel?“ 

i „Ich war dort zu Gaſt, wo auch Madame Bonivard 
zu Gaſt war, alſo, beru ige dich, ſomit war ich nicht 
mabe 8 ſtoßt J 555 oa 5 f 8 

er es ſti idore geradezu zu fragen: „Wo 
waret ihr zu eae 

Er Hält einen Augenblick inne, dann kurz und ent⸗ 
ſchloſſen, überrumpelt von ihrer jähen Frage: „Bei 
dem Prinzen.“ 

Sie horcht noch, ſie meint, da müſſe nun noch etwas 
geſagt werden, und da iſt wieder um ſie die Luft von 
geheimen Urſachen erfüllt, die wie Spinnweb zer⸗ 
flattern, wenn ſie nachdenken will. Gedanken ſtürzen 
auf ihre Lippen, die ſie nicht formen kann, aber ein 
as Rot fteigt ihr bis zur Stirn. Gie jagt und 
ragt nichts mehr, lieft, was ihre Mutter ſchreibt. Sie 
hatte geglaubt, die Mutter würde eine Eilpoſt mit 
„Ja“ oder „Nein“ ſchicken, lange Briefe hat die Mutter 
nie geſchrieben, ſie ſchrieb nur durch Eilpoſt oder Tele⸗ 
gramm, Auf dieſem Kärtchen aber fee : „Liebe Tochter, 

ringe ihn mit.“ Stumm reichte ſie es Urville hin. 

„Aha,“ ſagte er, „alſo erſt Probekandidat.“ 

Was für eine Frau! Sie verpflichtet ſich zu nichts, 
ſie will gerecht Jems auch wenn es ihre Pläne kreuzt, 
will ſelber urteilen und wählen. Oder —? Wollte ſie 
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bloß den Stußer neben die derben Menſchen der Robe 
farm ſtellen und für ſich ſelber reden laſſen? Wer erriet 
die Pläne dieſer Frau? 

Urville lachte auch über dieſen Punkt hinweg, er 
glaubte verſichern zu alias daß gerade ältere Damen 
eine Schwäche für ihn haben, einige ſogar ihm Winter 
ſocken ſtricken. Und da iſt auch Iſidorens Sorge ſchon 
halb hinweggelacht, doch hält ſie es für ratſamer, allein 
vorzureiſen, um „die Roßfarmluft“ erſt auf den Beau 
Urville vorzubereiten. 

„Vorzüglich,“ ſtimmt Urville bei, „ſchaff mir erſt 
freie Bahn, ſo daß ich bloß komme, um mein Jawort 
zu geben. Aber allein? Non dä, geht nicht. Hippipp, 
Sie müſſen mit.“ 

Hippipp muß verbindlichſt ablehnen, ſie hat genug 
an dieſer Königsfahrt, außerdem iſt ſie im Paradies 
unabkömmllich. 

„Dann ſuch' ich dir irgendeinen männlichen Menſchen 
als Reiſemarſchall.“ 

Die Rückkehr von der Königsfahrt iſt für Madame 
Hippipp und ihre Entchen eine jener Begebenheiten, 
die man mit ſüßen Likören feiert. Sie entzücken ſich 
in neidloſem Freuen und Staunen über die große Ehre 
eines Frühſtücks bei der Königin. Nur über die Butter 
kommen fie nicht hinweg. Memei ſagt, wenn fie Königin 
wäre, würde ſie Butter überhaupt nicht mehr eſſen. 

Lolotte ſagt mit ſchleckenden Lippen: „Wenn die 
Memei einen König hätte, würde jie ihm Zigarren⸗ 
bändchen an den Schnurrbart binden.“ 

ſidore ſagt: „Warum wünſcht ihr, Königin zu 
ſein? Sie find nicht froh.“ Aber Memei wünſcht noch 
immer, Königin zu ſein. e 

„Das wünſcht ſie aus Trägheit,“ ſagt Lolotte, „den 
lieben langen Tag mit Krone und Hermelin im Seſſel 
ſitzen und, wenn es mal grad nix zu regieren gibt, ein 
bißchen einzuſchlafen.“ 

Nun klopft Madame mit dem Fingerhut auf den 
Tiſch, ſchlägt vor, etwas Erhebendes zum Abſchied zu 
ſingen. Da ſingen ſie „Les Adieus de Marie Stuart“. 

Bei der zweiten Strophe ſingt Iſidore falſch, bei 

XXXII. 1/2 9 
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der dritten huſtet jie, bei der vierten legt fie den Kopf 
auf Bebelles Schulter und weint ſtill. > jie zu viel 
getrunken?“ fragt die ſchüchterne Deut e. 

„Laßt ſie,“ ſagt Bebelle, „es iſt wahrſcheinlich 
Rührung, ſie muß bald fort.“ Da ſitzen die Entchen 
ſtumm und ſuchen 1 nach ihren Taſchentüchern. 
Memei putzt ſchrecklich die Male. 

„Jetzt weint ſie aus Dummheit mit,“ will Lolotte 
ſie auslachen, da muß auch ſie die Naſe putzen. 

„Ach, Kinder,“ ſagt Madame Hippipp, „weint doch 
nicht.“ Bebelle ſagt trocken: „Madame, wiſſen Sie 
denn nicht, daß Sie weinen?“ Da hebt Iſidore den 
Kopf von Bebelles Schulter: „Weint ihr denn alle?“ 
we nickt: „Sie hängen wie ausgewrungene Waſſer⸗ 

ien.“ 

Iſidorens Blick fällt geradeswegs auf Madame 
Hippipp, und da ſie ſich die kleine Madame als aus⸗ 

ewrungene Waſſerlilie vorſtellt, fällt ſie in krampf⸗ 
haftes Lachen und lacht ſehr nervös, und Madame denkt, 
es wäre gut, daß ſie nun wieder in die geſunde Luft 
as Landes komme. Da laſſen nun auch die Entchen 
ihre Taſchentücher ſinken, ſagen: „Gott ſei Dank, das 
Lachen iſt doch origineller.“ Und Madame ſchenkt ein. 

Wie aus dem Hinterhalt heraus fragt dann Bebelle: 
„Iſidore, ich möchte wiſſen, warum ſie bei euch Frau 
Königin ſagen.“ 

„Das iſt eine lange Geſchichte,“ erwidert Iſidore. 
Die Entchen rücken näher zu ihr: „Ach, könnteſt du ſie 
nicht kurz. erzählen?“ 

Da erzählt Iſidore: „Das iſt viel hundert Sole ber, 
aber Lüttich war ſchon eine Biſchofsſtadt und ſelbſtändig. 
Doch kamen immer noch Franzoſen ins Land, und bei 
ſolcher Gelegenheit war's, daß eine junge bleiche Frau 
un einem Troß herſchwankte, nicht mehr weiter 
onnte und da liegen blieb, wo heute das Häuschen 
der alten 5 a ſteht. Mitleidige Bauern wollten 
ſie heimholen, aber da war ſie auch ſchon “hl bed ee 
Am andern Tage lag fie an ae Stelle, doch wollte 
man ſie holen oder ihr helfen, ſo war ſie in die Wildnis 
hinein verſchwunden. Da gewöhnten ſich die guten 
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Menſchen in den Hütten an dies ſeltſame Gebaren, 
legten der ſtummen Frau zu eſſen an den Waldrand, 
ſo wie man im Winter den Tieren tut. Mit der Zeit 
entfloh ſie dann nicht mehr und ging in die Hütten, 
um die guten Menſchen mit lieben weichen Händen zu 
pflegen, aber — geſprochen hat fie nie, ſchwieg immerzu, 
doch wußte man, daß ſie nicht ſtumm war, denn man 
. ihre Klagen hinter der Soldateska her gehört. 
n den Hütten meinte man, daß ſie eine rah Frau 

ſei, vielleicht eine Frau Königin, und man dachte viel 
nach, wie man ſie zum Reden bringen könnte. Ein 
junger Bauer war da, der ſich heimlich vornahm, die 
ſtumme Frau zum Reden zu bringen.“ 

„O, jetzt wird's nett,“ ſchnattern alle Entchen. 

Iſidore läßt ihre ernſten Blicke über ſie ſchweifen: 
„Er ſchlich ihr nach, und als ſie aus der Wildnis trat, 
rief er: Frau Königin! Sie ſtand wie zu Stein erſtarrt, 
aber ihr Geſicht war verklärt, und fie fragte leiſe: „Biſt 
du endlich gekommen?“ Dann aber ſchwankte ſie wie 
damals hinter dem Soldatentroß, fiel um und war tot. 
Da ſie das Schweigen brach, war es, um zu ſterben. 
Der junge Bauer aber konnte ſeit dieſer Stunde nicht 
mehr von der Wildnis fort, baute 10 dort eine Hütte 
und lebte in großer Schwermut; er ſah den Geiſt der 
ſtummen Frau in der Wildnis, ſie winkte ihm. Eines 
Tages war er verſchwunden und kam nie wieder. Man 
ſagte, die ſtumme Frau habe ihn geholt. Sein Weib 
blieb in der Abgeſchiedenheit, machte das Land urbar 
und verſchenkte es Anſiedlern, die ihre Einſamkeit 
teilen wollten. So legten ſie den Grund zu der Roß⸗ 
farm Kindlein Jeſu, die jeweilige Beſitzerin nannten ſie 
in Erinnerung an die ſtumme Frau — Hans Königin. 
So wurde es auch feitgelegt in den Urkunden Ane 
ae Wer wu zumiderhandelt, fann morgen ein 

ettler jein. Man jagt, die ſtumme Frau wacht.“ 

Wie erſchreckte Kinder nach einem Märchen ſitzen 
die Entchen. 

„Und iſt in den viel hundert Jahren keiner geweſen, 
der aus einem König ein Bettler wurde?“ Iſidore 
dreht ſich um und ſieht, daß Bebelle alſo fragt. 
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„Nein,“ Sagt Iſidore erſchreckt, „es ift in den viel 
hundert Jahren keiner geweſen.“ 

Da klappt draußen an der Hofwand laut und ſchrill 
ein Fenſter. Bebelle e auf und ſpäht hinaus. „Es 
wird Beau Urville geweſen ſein.“ Nun ſpringen auch 
alle Entchen auf und beſchließen die Feier. Bebelle 
begleitet Iſidore auf ihr Zimmer. Das Licht des 
Stübchens flirrt in die Paſſage hinaus, wo die Entchen 
ſtehen und flüſtern, warum Bebelle wohl in das Zimmer 
Iſidorens hinauf iſt. 

„Ich möchte dich bloß fragen,“ beginnt Bebelle, 
„ob du über den Prinzen geweint haſt?“ 

. habe ihn ja lieb gehabt,“ ſagt Iſidore gut und 


„Die Bonivard iſt ins Ausland,“ ſagt Bebelle, als 
13 es dazu. „Im Winter wird ſie nach Agypten 
gehen. Sie wird nicht mehr nach Lüttich kommen.“ 

„Warum ſagſt du mir das?“ fragt Iſidore mit 
ſtockendem Atem. 

Von Nachdenken. Der Prinz wurde ſterbend aus 
dem Boudoir einer Dame getragen, außerdem waren 
noch zwei Herren anweſend.“ 

Iſidorens Hand fällt auf ihren Arm: „Wer —?” 

„Man weiß nur, daß auch Monſieur Bonivard zur 
Tür . 

„Zur Tür hereinkam, als —?“ 

„Mehr weiß man nicht und wird man nie wiſſen — 
es ſei denn, daß einer, der dabei war — vielleicht auf 
ſeinem Sterbebett reden wird.“ 

„Wer weiß, es könnte auch früher ſein,“ ſagt Iſidore 
und ſagt es dunkel und hart. Da blitzt etwas in Bebelles 
ſchlaffem Geſicht auf. Obenhin ſagt ſie: „Ach, das 
braucht dich ja nicht zu ſorgen.“ 

Jäh faßt Iſidore nach ihrer Hand, hält ſie in preſſen⸗ 
dem Druck: „Ja? Meinſt du das ſo? Ja, nicht wahr, 
du meinſt das ſo? Sag, Bebelle, ich möchte dir etwas 
tun, etwas Frohes, ſag, kann ich dir etwas tun?“ 

Bebelles Augen blitzten im Hinterhalt: „Was 
könnteſt du mir tun? Ich hab nur einen Wunſch, aus 
Lüttich herauszukommen.“ 
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„wWillſt du- Be ſelbſtändig machen?“ 
„Womit, bitte? Mit Fingernagelſchmiere?“ 
ee haſt Eltern.“ | 


„Nein. 

„O, allein?“ 

„Ich brauche niemand.“ 

„Aber man muß doch einen Menſchen haben.“ 

„Ich will bloß unterkommen.“ | 

In ſtürmiſchem Entſchluß umarmt Iſidore fie: „O, 
du. Ich weiß etwas. Madame Hippipp kann mich 
nicht begleiten — begleite du mich. — Man wird dir 
das ſehr, ſehr nett vergüten.“ | 

In die böſe Bläſſe von Bebelles Geſicht ſtürmt's 
blutrot. Sie gibt Iſidore den Kuß zurück, ihre Lippen 
ſind eiskalt. Ja, ja, ja, ſie will. Und ſtürzt hinaus. 

„Was wurde dort mit Kuß und Handſchlag be⸗ 
ſiegelt?“ fragen vor dem Häuschen die Entchen, als 
ſie dieſes Schattenbild am Fenſter ſehen. Da tritt 
Bebelle aus der Tür und ſagt: „Ich reiſe mit in die 
Hesbaye.“ 

„Dafür hätte ſie auch von mir einen Kuß haben 
können,“ ſagt Lolotte. Die übrigen Entchen ſchweigen, 
und als ſie nun gehen, werfen ſie ſeltſame Blicke nach 
Iſidorens Fenſter hinauf, als müßten ſie um ſie traurig 


jein. — — 

Beau Urville zieht die Stirn kraus, es iſt ihm nicht 
recht, ſie ſoll kein Entchen mit zur Roßfarm nehmen. 
Aber Iſidore merkt, daß er von allen Entchen nur 
Bebelle meint. 

„Ich werde ſie fortſchicken, ſobald du kommſt,“ 
verſpricht Iſidore. 

„Laß das Mädel weit vom Schuß, laß ſie hier,“ 
ſagt er. „Ich wollte dich übrigens unter männlicher 
Bedeckung heimreiſen laſſen.“ 

Eine helle kindhafte Freude ſtößt in ſie. Gut, dann 
ſoll das Wellemche mit. Er mag auf der Farm bleiben, 
ſie haben immer für Pferdeburſchen und Hütjungen 
ein Unterkommen, und ſie möchte nun himmliſch gern 
das Wellemche verſorgen. Sie ſpringt Beau Urville 
um den Hals, macht ihn mit dem Kopf nicken und 
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jubelt, er habe feine Einwilligung gegeben. Gewiß gibt 
er feine Einwilligung, er gibt fie ſchnell und hart. 
Ihr ſtürmiſches Entzücken if blinb. 

„Du ſcheue Wilde,“ ſtreichelt er fie, „ſtreuſt Wohl- 
taten wie Konfetti aus einer Kinderhand.“ 

Nun aber fällt's Iſidore auf die Seele, Bebelle ab⸗ 
zuſchieben, i's macht es freilich jo ungeſchickt und gerade 
heraus, daß Bebelle den Urheber ahnt. Sie erwidert 
nichts, ſie ſtellt ſich an den Carrs und wartet. Als 
Beau Urville zum Korſoſpaziergang antritt, ſteht ſie 
ihm im Wege, ſieht ihm ſtarr ins Geſicht, An „Sie 
zerbrechen mir eine Exiſtenz; ich habe die Macht, auch 
Ihre zu zerbrechen. Denken Sie nach, Beau Urville, 
wir beide können uns vernichten oder helfen.“ 

Iſt davon und in einer der zur Maas führenden 
Straßen N Urville denkt freilich nach, es 
iſt ihm ein ſchlimmes Geſchäft, das Nachdenken. Sollte 
Bebelle wiſſen — irgend etwas wiſſen — über den 
tragiſchen Tod des Prinzen? — Er ſchüttelt einen 
wüſten Gedanken ab. Ah bah, mag ſie mitkommen, 
man wird ihr einen guten Zehrpfennig aushändigen 
und — wieder zurückſchicken! Solche Leute laſſen ſich 
das, was ſie wiſſen, abkaufen. 


So kommt es denn, daß ein en 
et vedas und Bebelle zur Abreiſe na 
rüſten. 


der Roßfarm 
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Viertes Kapitel 


Dufch die ſanfte Traurigkeit der belgiſchen Gras⸗ 
flur ſauſt der Schnellzug. Noch ragen im violetten 
Dunſt des Horizonts die Türme von Kirchen und 
Kapellen. Zuletzt noch die Grubenumriſſe, die Zitadelle 
auf den Hügeln und fern in lieblicher Bläue noch das 
Summen und Tönen von Glockengeläut, das zu ge⸗ 
ſchmückten Altären ruft. 

Dann fällt der Himmel auf die Häuſerſpitzen, und 
in der Dunſtferne verloren geht die Biſchofsſtadt unter. 

ſidore tritt vom Fenſter weg. Ade, heitere 
Wallonenſtadt, du warſt dennoch eine fremde Welt. 
Im Fluge dahin, rauchige Städte, freundliche Dörfer, 
dann endlos am Saum dichter Wälder. 

Iſidore ſagt: „Hinter den Wäldern ſind wir da⸗ 
heim.“ Und atmet tief. Herbe Heimatluft fluttert 
durchs Wagenfenſter. | 

Wellem lugt auf der andern Seite durchs Fenſter 
und ſagt ſcheu: „Ich ſehe blaue Linien.“ Nun bringt 
auch Bebelle ihr unintereſſiertes Geſicht an die Scheibe: 
„Sie ſind wie das Meer.“ 

„Es iſt die Roßfarm, ſie liegt noch drei Stunden 
weit,“ ſagt Iſidore ſtill, aber die freudige Rührung 
wirkt wie eine Erſchütterung in ihr. 

Dann verſtummt jäh das Knattern des Zuges, er 
läuft beſänftigt und müde, und man merkt kaum, daß 
er ſteht. „Hier müſſen wir ausſteigen,“ ſagt Iſidore, 
nimmt ihren Schirm und denkt an kein andres Gepäck. 
Bebelle nimmt nicht einmal den Schirm. Wofür hätte 
man ſonſt den Wellem, der dankbar wie ein Hund 
ſein muß? Aber hurtig, hurtig, nur zwei Minuten 
Aufenthalt, eine Nothalteſtelle, für welche die Roß⸗ 
farm teure Summen zahlt. 

Sie ſtehen im freien Felde, ſehen an einer Fels⸗ 
platte hinauf. Droben dampft ein Schornſtein. Dem 
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Vorſteher nach klettern fie den Felsſteig hinauf und 
ſind auf dem gewaltigen Hügelrücken, der wie eine 
erhöhte Terraſſe in unendliche Weite hinausläuft. 
Fern an den Wolkenſäumen das ungeheure Beſitztum, 
das größte Geſtüt Europas. 

Iſidore eilt wegkundig den gelbgeſteinten Pfad 
voran bis zu einem ſchwarzgeteerten Schuppen, ein 
Schild unterm Dach: Station Roßfarm Kindlein Jeſu. 
„Unſere Feldbahn,“ ſagt Iſidore. N 

Da tritt ein Mann im Kittel und Filzhut mit 
Goldlitze aus dem Schuppen. Eine Andeutung von 
Lächeln flitzt über ſein gebräuntes, „ Ge⸗ 
ſicht, ſein breiter Mund öffnet ſich zu einem Ruf, der 
wie ein Gebirgsjauchzer ijt: Hallooo. 

Iſidore ſchüttelt ihm die Hand, derb, als müßten 
bs ich gegenjeitig die Gelenke ausrenken: „Ha, Gott 
egen's, Joan.“ | 

„Ha, Gott ſegen's, Fräulein. Unſre Frau hat den 
Perſonenwagen für dich mitgeſchickt, aber eil dich, für 
ſieben Uhr muß das Gleis frei ſein für die Leute aus 
den Fünfquellen.“ 

„Für die Bauleute, ja, ſie ſind alle klein wie Feld⸗ 
mäuſe, nicht wahr, Joan?“ 

„Der Boniface ſagt, vom vielen Laufen verſchleißen 
ſie ſich die Beine.“ | 

„Nein, Joan, weil fie nach unten wachſen wie der 
Kuhſchwanz.“ Joan lacht herzhaft. „Es find zwölf 
Buben aus einer Familie, en Bauleute, fie führen 
die Namen der zwölf Apoſtel,“ erklärt Iſidore ihrer 


Begleitſchaft und iſt mit einem Sprung auf dem 


Trittbrett. Joan ſtörrt, man hat ihm Beſcheid gegeben, 
das Fräulein heimzuholen und weiteres nicht; was 
wollen alſo die Fremden? Iſidore ſetzt ihm aus⸗ 
einander, daß ſie ihrer Mutter zwar nur geſchrieben 
habe, man werde ſie auf der Reiſe begleiten, daß dem⸗ 
nach die Mutter wahrſcheinlich nicht wußte, ob nur bis 
zur Endſtation. 

„Wenn unſre Frau nur meint bis zur Endſtation, 
dann kann ich ſie nicht mitnehmen,“ ſche ſich ge⸗ 
wiſſenhaft Joan. Iſidore ſieht den ſpöttiſch erſtaunten 
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Isdan Sieht fie ſtumm an. Gein ledernes Geſicht 
ſtrafft. Auf der Farm zeigt keiner ſein Herrentum, 
ſie denken, daß ſie alle oo Anteil an dem Wohl⸗ 
ſtand der Farm haben. — Hat ſie das nun anders ge⸗ 
lernt in der Welt draußen? Er gehorcht in grimmiger 
Scham wie unter einem Peitſ e 
- Der Perſonenwagen ijt wie ein Omnibus mit 
langen Seitenbänken und glänzendem Olanſtrich. Sie 
drängen alle drei an das breite Fenſter. „Das ſind alſo 
die Beamten unſrer Feldbahn, die mit dem Goldrand 
am Hut,“ erklärt Iſidore. „Die Pferdeknechte en 
grüne, die Jockeis rote Bänder, die Landarbeiter 
braune — o, ich muß euch das Signalbuch geben, und 
das müßt ihr auswendig lernen, dann habt ihr bei 
Boniface einen Stein im Brett; wer auf der Farm 
Brot und Salz eſſen will, muß bei Boniface einen 
Stein im Brett haben.“ 

Bebelle lächelt ſeltſam, ſie will allerdings noch 
etwas mehr als Brot und Salz auf der Farm eſſen. 

Wellem ſagt und ſtiert: „Rote Telegraphenſtangen 
— oder ſo wat, Jott, eſu weit, eſu weit.“ . 

„Das ijt die Rennbahn. Wenn du gute Augen halt, 
ſiehſt du die Jockeis reiten, ſie trainieren ſich zum 
Handicaprennen. Jim geht täglich im Pelz in der 
prallen Sonne ſpazieren, um ſechzehn Pfund abzu⸗ 
ſchwitzen, aber er hat noch immer nicht das Minimal⸗ 
gewicht zum Starten, ſchreibt Boniface.“ 

„Ich han ſchon zehn jrüne Häuſer jezählt,“ ſagt 
Wellem und ſpricht ſein Hochdütſch wie ein Ausländer. 

„Das ſind die Wohnungen der Feldarbeiter. Jetzt 
wirſt du das weiße Sandſteinhaus des Hengſtgeſtüts 
ſehen, fünf fremde Hengſte ſtehen zurzeit ein. Die 
Leute, die ſie bedienen, ſind unerſchrockene Männer, 
Die mit Hengſten im Kampf ftehen wie mit Raub» 
ieren.“ | | 

Und immer weiter läuft der Wagen in die flachen 
Fluren ein. „Es iſt eine Stadt,“ ſagt Bebelle aus 
ihrer Gleichgültigkeit aufgeſtoßen. | 
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„Es ift ein Land,“ ſagt Iſidore in ſtolzer Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit. Über eines iſt Bebelle indes ſchon 
aufgeklärt: hier gelten die Roſſe mehr als die Menſchen. 
Iſidore gibt auch das in überzeugungsvoller Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit zu. 

„Seht, dort liegt die Brennerei, wir keltern den 
Wacholderſchnaps, um die feinen Leiber der Tiere ein⸗ 
zureiben, und drüben auf den Weidwieſen haben ſie 
ſogar ihre Spielplätze, denn wir ſtimmen ihre Gemüts⸗ 
art heiter, wir wiſſen beſtimmt, ſie haben eine Seele, 
und das iſt vielleicht der große Erfolg unſrer Farm.“ 

Wellem denkt, bloß ein Roß der Farm „Kindlein 
Jeſu“ zu ſein, bloß ein Roß, das genügte ſeinem Ehrgeiz. 

Doch ruft nun Bebelle, daß dort die weiße ſchillernde 
Linie gewiß das Meer ſein müſſe. 

„Das ſind die Kalkfelder der Wildnis, ſie ſind weit 
wie die Heide.“ Rollt das Fenſter herab und lehnt 
ſich weit hinaus, „gleich ſehen wir nun das Herren⸗ 
haus.“ Ihr Atem geht ſchnell und erregt. Seitlich 
tauchen die Wirtſchaftsgebäude auf, die Leute ſtehen 
und beſchatten die Augen. — Hallooo . . .! prallt ein 
Ruf her, Iſidore läßt ihr Taſchentuch flattern. — 
Halloooo ...! ſchallt's weither aus den Scheunen, 
von den Dächern, den Schuppen. — Halloooo ...! 
ein Jauchzer wie ein Schlachtruf, ein breitgelachter 
Freudenſchrei aus todernſten Geſichtern. Ach Gott, 
das ſind ſie wieder, die alten treuen ehrlichen Geſichter, 
und der herbe heimatliche Boden . die Schorn⸗ 
ſteine rauchen, die Roſſe wiehern, frohe Arbeit und 
Emſigkeit, friedvolle Ruhe und ſtille Pflicht. Ach Gott, 
lieber Gott, wieder daheim! 

Jetzt ſchweifen die hohen Steinbogen des Herren⸗ 
nu auf. Nicht nur ein Haus, ein ganzer Komplex, 
ang und nicht in die Luft gebaut, man hat Boden genug. 
Wo das Dach zur Giebelſeite abfällt, iſt der maſſive 
Turm angebaut, nicht ſchlank und ſchmuckhaft, es ſind 
fahren Brück Trutzgedanken. Von dieſem Turm aus 
ühren Brückchen über die Höfe und zu den ineinander⸗ 

eſchachtelten Wohnhäuschen Man ſagt von dem Er⸗ 
auer, daß er ein wunderlicher Herr geweſen ſei. 
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Iſidore iſt im Fieber der Heimkehr, eilt voran, 
atmet die Heimatluft, die ſie wie Firnenſchnee auf⸗ 
ſaugt. Die hohe Blauſteintreppe hinauf zur weit 
offenen Diele, die Herrſchaftsſtube, wo alle an 
haben zu Rat oder Klage. Helle Eichenholztäfelung 
ringsum, geſchnitzte Schränke mit Kugelbeinen. 

„Hier müßt ihr warten,“ ruft Iſidore der Begleit⸗ 
ſchaft zu, iſt ſchon die drei Holzſtufen zu dem hallen⸗ 
artigen Eßſaal mit den dunklen Olbildern der Altvordern 
hinauf, ſtürmt in das kleine runde Turmzimmer mit 
den vier Fenſterluken in der tiefen Mauer, das Privat⸗ 
gemach für die Frau, die wie eine Königin herrſcht. 

Die ſitzt dort auf dem altertümlichen Fenſtertritt 
in den fallenden Dämmerſchatten, in ſchwerer impo⸗ 
nierender Größe, wie der Belgier ſeine reifen Frauen 
liebt. Eine Bauernfürſtin. 

„Daheim,“ jauchzt Iſidore und ſpringt an der 
majeſtätiſchen Frau empor. „Ich habe viel gelernt, 
utter.“ 

„Komm mal fac ſagt die Frau und küßt ſie herz⸗ 
haft auf den rotfriſchen Mund. „So viel haſt du alto 
elernt!“ Um die grauen Augen der Frau fältelt ein 

ächeln. Sie kann lächeln, die Frau, doch weiß man 
nicht, ob es nicht im nächſten Augenblick von der 
ſtrengen Gerechtigkeit eingeſchluckt wird. 

„Zum Abendeſſen biſt du zu ſpät, Fefeie“ (Mädel⸗ 
chen). Da weiß Iſidore, daß in dem Küchenbetrieb 
keine Störung erfolgen wird. 

„Ich werde Rahm mit Dattel eſſen,“ erklärt 
Iſidore raſch. 

„Das weißt du alſo noch? Das wundert mich,“ 
ſagt die Frau, aber Iſidore ſieht noch ihr Lächeln um 
die Augen und iſt beruhigt. Und weil ihr nichts andres 
einfällt, ſagt ſie: „Der Joan hat ſich mal unfreundlich 
focht ie. denk, Mutter, er weigerte ſich —“ Da 

ockt ſie. 

„Doch nicht etwa, dich zu befördern?“ 

„Ja, weißt du, Mutter, eine junge Dame reiſt doch 
nicht ohne Begleitung.“ 

„Aber gewiß nicht.“ 
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„Ich habe mir alſo ein Fräulein mitgebracht.“ 
n weil du jetzt eine junge Dame 
t 


„Aber zwei Damen allein, das ſchickt ſich doch auch 
nicht. Es mußte alſo ein Kavalier mit.“ 

„Gleich zweie zur 5 Und die hat Joan 
nicht u. Karte befördern wollen.“ 

„Ich habe es ihm aber befohlen.“ N 

„Und da mußte er.“ 

„Aber freilich.“ | 

„Du Haft wahrhaftig viel gelernt. Von dem Joan 
hätte ich nicht gedacht, daß er ſolch ein Schwachkopf 
wäre und ſich von einem jungen Frauenzimmer in 
ſeiner Pflicht umſchmeißen läßt.“ 

Da ſieht Iſidore, daß das Lächeln weg iſt. „Ach, 
ſetze dich, Mutter,“ zwingt ſie mit zwei kräftigen Jung⸗ 
armen nieder und iſt — huſch — auf ihrem Schoß. 
„Müſſen die auch Rahm und Datteln eſſen, Mutter, 
meine Begleitung?“ 

„Wenn du in die Küche gehen und nachſehen willſt — 
Kaltes ſteht wohl noch da. — Glaubſt du, daß dein 
Kavalier imſtande geweſen wäre, einer Fliege Reſpekt 
einzuflößen?“ . 

Iſidorens Blick ſchießt durchs Fenſter. Weiß ſie 
nicht mehr, daß von dieſem Turm aus der Eingang 
beobachtet wird? Über ihre Begleitſchaft iſt alſo die 
Mutter ſchon im klaren. „Wenn er ein bißchen mit 
uns eſſen dürfte, würde er gewiß feſter. Denke nur, 
Mutter, er hat aus Hunger Gras gefreſſen.“ 

„So haſt du dir den Kavalier wohl von der Straße 
wege e t?“ . 

„Aber ja,“ ruft Iſidore begeiftert, „ich habe ihm 
ſogar Kleider aus dem Leihhaus kaufen müſſen.“ 

„Und woher haſt du dir deine Begleiterin geholt?“ 

„Sie iſt doch ein Entchen der Madame Hippipp, 
Mutter. Sie ſieht auch recht übel aus, nicht wahr? 
Sie müßte auch feſter werden.“ 

„ Du haft gewiß noch andre, die du hier feſter machen 
willſt, wahrſcheinlich kommen die morgen an.“ 

Da ſagt ſie ſchüchtern und leiſe: „Ja, er kommt bald.“ 
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„Kann er denn allein reiſen?“ 

„O, Mutter, er ift ein feiner Herr! Siehſt du, es 
paßte ſich nicht, daß wir zuſammen reiſten — und ich 
muß dir auch noch vorerſt manches erklären.“ 

„Nein, das mußt du nicht. Laß ihn nur ruhig 
kommen. Im übrigen — ſprechen wir nicht davon.“ 

Sie erhebt ſich halb und läßt ſie vom Schoße 
gleiten. „Sorge nun für deine Gäſte.“ So war 
Iſidorens Heimkunft. 

Am Abend leuchtete das Sonnenrot auf den weißen 
Feldern der Wildnis, und es ergoß ſich Purpur und 
Glanz und fließendes Silber über das friedliche König⸗ 
reich froher Arbeit. 

In der grauen Frühe des dunſtigen Morgens er⸗ 
wacht ringsum die treue Regſamkeit. Von den Weide⸗ 
plätzen her wiehern die Roſſe. Gelle Lod- und Signal⸗ 
rufe, zwiſchendurch ein Trompetenſtoß, darauf das 
Geſtampfe der herbeieilenden Roſſe zur Bachtränke. 
Ein 1 5 und Schnauben, Stampfen und Plantſchen 
im Bachkeſſel. Die erſten Geräuſche erwachenden 
Lebens auf der Farm. Und ſchon prallen fern aus den 
Wirtſchaftshöfen die Eimer für die Fütterung. Pfeifen 
und Singſang der Pferdeknechte, in dicken Dämpfen 
quallt der Schornſtein der Viehküche. Und dann wird 
es lebendig in den f des übrigen Stallperſonals, 
Fenſter klirren auf. Rufe hüben und drüben, Ge⸗ 
ſtalten in den Höfen, auf den Feldern, immer zahl- 
Masch und ſtetig wachſend der gedämpfte Lärm. 
Maſchinen wuchten, Räder rollen, Frachtkrane knir⸗ 
ſchen. Und über dieſe gewaltige, dröhnende Arbeits⸗ 
ſtimme hinweg ein zagendes, hellbimmelndes Glöcklein 
in der Himmelsbläue, ein Kinderlachen aus den Wolken 
heraus. Der Lärm wird ſtiller, keine Menſchenſtimme 
mehr, ſelbſt die Wucht der Maſchinen ſcheint ſich zu 
verringern. Wie ein frommer Gedanke wirrt es über 
alle hin, die da augenblicks ſtehen und ihre Hände 
ruhen laſſen. Das ungeheure Werk iſt nun in Betrieb 
geſetzt, der Kaffee dampft auf den Tiſchen. Brodelnd 
auch in den länglichen Zinnſchüſſeln die knuſprigen 
Speckſchnitten. 
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Dann zum Beginn der Tagesarbeit. Mit ernften 
Stirnen ſchreiten ſie, und die friſche Klarheit des 
Morgens tupft ſie mit kühlen Händen. 

Als Iſidore erwacht, ſpürt ſie ſchon den ungeheuren 
Pulsſchlag, den dieſer majeſtätiſche Erbſitz in den 
tauſend Adern ſeines Rieſenleibes hat. Sie ſtreckt ſich 
aus in dem altbequemen Bett, das von der gußeiſernen 
Schmiedekunſt ihrer Altvordern ruhmreiches Zeugnis 


le e ſchon ſeine Koffer packt. Da treibt ſie 
eine heiße Angſt auf, als habe ſie noch ent⸗ 


Ein robuſtes Klopfen an der Tür. „Fräulein, 


Mit beiden Füßen iſt Iſidore aus dem Bett heraus, 
möchte etwas ſagen, zögert, macht aber doch die Tür 
auf, ruft dem Mädchen nach: „Mareie, frag doch mal, 
ob ich in der Matinee kommen darf.“ 

Hurtig trippelt Mareie zurück in ganz großer Wiß⸗ 
e eine blitzſaubere, glattgeſcheitelte Mareie mit 
rh ler blaugeftreifter Armelſchürze, wie die weibliche 

edienung des Hauſes ſie trägt. Ihre grellen, ländlich 
harmloſen Augen ſtrahlen in maßloſer Neugierde. 
„Ein Matinee hoſt, Fräulein? Gucken laſſen.“ 
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„Ja, und ſelbſt gemacht,“ mit kindlichem Eifer dem 
lauten Staunen Mareies das Prachtſtück aus Chinois⸗ 
ſtoff ausbreitend, „du mußt wiſſen, Mareie, die Königin 
von Belgien geht auch fo zum Frühſtück.“ 

„Hoſt mit die Königings geſpaziert, Fräulein? 
Spaziert's ſo die feinen Fürſten, jo? Sieht aus wie 
Kattung.“ 

Und während Mareie über die glattgeſchliffenen 
blauen Steine des Korridors, der auch im obern Stock 
geſteint iſt, davontrippelt, knotet Iſidore ihr Haar im 
Nacken, ſchlüpft in den Morgenrock und denkt: „So 
gehört's ſich!“ 

„Unſre Frau ſagt, ſollſt kommen.“ Es klopft 
wieder an die Tür, als gelte es, Taube aus dem Mitter- 
nachtsſchlaf zu wecken. Nun hurtig noch in die Baſt⸗ 
5 und Iſidore huſcht hinaus. In den ſpiegeln⸗ 

en Bodenplatten wirrt ihr Bild phantaſtiſch und 
ae Am Seitenkorridor, der zum Brückchen führt, 
äuft Mareie mit Suzanne und Magdalena zuſammen. 
„Och Gott, das Fräulein! Blumige Nachtjacken hot's 
wie Königings.“ | 

Den Morgenkaffee nimmt die Frau auf der Diele. 
Durch den breiten offenen Treppeneingang fällt blank 
die Morgenſonne. Klare Kühle liegt in dem Raum 
und über der Frau, die neben dem Brunnenbecken, 
in deſſen flache Steinfüllung eintönig das Waſſer 
tropft, ſitzt und neben der Frühſtückstaſſe das dicke 
Kontrollbuch zur Hand hat, die Eintragung der täglichen 
Arbeitseinteilung prüft, Verſäumungen, von denen ſie 
In überzeugt, in Randbemerkungen einträgt, die Liſten 

ür Pferdelieferungen, Ankauf und Verkauf, die zum 
Rennen verſchickte Liſte und ſo weiter durchſichtet. 

Als Iſidore eintritt, ſieht ſie einen Mann die Treppe 
hinuntergehen mit graugrüner Sportjacke und Waſſer⸗ 
ſtiefeln, deren glänzende Schäfte er im 1 
über die Kniee hinaufzieht. Der Mann vermeidet, ſi 
umzudrehen, wiewohl er Iſidorens Eintritt gehört 
haben muß. 

„Sit es Marc Thibä?“ fragt das Mädchen über⸗ 
raſcht, macht aber dann Miene, ihn anzurufen. 
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„Laß ihn gehen,“ ſagt ihre Mutter, „wir wollen 
frühſtücken.“ Ein ungewiſſes Gefühl hält Iſidore an 
der Tür zurück. „Warum geht er, Mutter?“ 

„Er muß wiſſen, warum er geht,“ und mit lang⸗ 
ſamem Nachdruck, „er muß auch wiſſen, wann er 
wiederkommt. Komm jetzt ſchradt, nüt 

In ihrer Freude etwas erſchreckt, nähert ſich Iſidore 
dem Frühſtückstiſch, der ae iſt und ohne Tiſch⸗ 
decke, das Service aus braunglaſiertem Bunzlauer Gut. 
Eine Platte hochgehäuft mit Eierkuchen und Rauch⸗ 
fleiſch. Das Beſteck aus altem ſchweren Silber. 

„Siehſt du die Matinee, Mutter? Das habe ich 
ſelbſt gemacht —“ 

„Und die Königin trägt's auch,“ vollendet die Frau 
trocken und macht eine kurze Eintragung. 

„Hat das ſchon die Mareie geſagt?“ 

„Ich fürchte, wenn du ſo in die Ställe gehſt, werden 
die Pferde ſcheu.“ 

„In die Ställe ſoll ich gehen?“ 

Die Frau ſchürzt etwas ihr Seidenkleid auf, daß 
die kurzen Stulpenſtiefel ſichtbar werden. | 

„Wie du ſiehſt, bin ich {chon fertig. Als du von nt 
fortgingſt, ſprangſt du aus den Ställen gleich in den 
Reiſewagen, da meinte ich, du müßteſt aus dem Reiſe⸗ 
wagen auch gleich wieder in die Ställe.“ 

„Ich bin ſehr müde.“ 

„Dann muß es wohl unterbleiben.“ Und damit 
war's abgetan. Dieſe Frau feilſcht nicht. Iſidore rückt 
ſich den Stuhl mit der geſchnitzten Rückenlehne heran, 
dann klappt die Frau das Kontrollbuch zu, beginnt mit 
dem Frühſtück. 

„Deine beiden Schützlinge habe ich für den Tag 
heute in die Meierei geſteckt; ſie können auf den Weide⸗ 
plätzen die Rinder zuſammentreiben.“ 

„Sie ſollen Vieh hüten? O, Mutter, — das — 
das können ſie nicht.“ 

„Das wollen ſie wahrſcheinlich nicht. Nun, 
wenn ſie nicht wollen, kann ich ſie nicht zwingen.“ 

Sie eſſen, das heißt, Iſidore ſchneidet an ihrem 
Eierkuchen herum, und man ſieht, daß ſie mit einem 
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Gedanken nicht fertig wird. Schließlich ſagt fie hilflos 
heraus: „Morgen kommt er.“ | 

„Wen meinſt du denn?“ 

„Mein“ — und nun wirft ſie es in unbändigem 
Mut heraus — „mein Bräutigam.“ 

Die Frau ißt mit langſamer Sorgfalt an ihrem 
Eierkuchen; als ſie fertig iſt, ſagt ſie: „Wünſcht der 
Herr, daß er hier als Bräutigam eingeführt wird?“ 

„Aber, wir lieben uns doch!“ 

„Das kommt vorläufig nicht in Betracht. Für ihn 
und mich muß es angenehm fein, einſtweilen nicht als 
Bräutigam und Brautmutter uns gegenüberzuſtehen. 
Laß ihn alſo kommen wie jeden andern.“ 
ſchich ber, wir müſſen ihm doch die Feldbahn zu⸗ 

icken.“ 

„Wird es ihn nicht froh machen, durch unſre Felder 
den Weg zu nehmen?“ 

„Nein, nein, Mutter, er kann ſo anſtrengende Wege 
nicht machen.“ 

„alt er denn krank?“ 

„O, keine Spur! Er iſt“ — ja, nun weiß ſie nicht, 
wie ſie das ausdrücken ſoll, ſagt: „er iſt aber nicht 
wie unſre Männer.“ f | 

„Das kann ich mir denken.“ | 

„Er iſt aber furchtbar hübſch, Mutter.“ 

„Das kann ich mir auch denken.“ 

„Und geiſtvoll und war ein Freund des Prinzen 
und wird hier in der Farm gewiß die höhere Kultur 
einführen.“ Da — nun iſt's heraus, glänzender kann 
ſie ihn doch nicht herausſtreichen. Aber ſie ſitzt doch 
und zittert. Die Frau ſagt nur wieder bedachtſam und 
mit ſchwerer Stimme: „Das kann ich mir denken.“ 

Dann frühſtückt Iſidore mit fieberhafter Eile. Als 
ſie den Hausmeiſter mit dem gewölbten Rücken und 
dem langen greiſen Bart auf die Diele zukommen 
ieht, ſchon mit Sichtung einer Handvoll Papiere be⸗ 
chäftigt, ſpringt ſie auf, küßt die Wange ihrer Mutter 
agt ihr mit ſchalkiſchem Triumph: „Jetzt gehe ich mi 
chmücken.“ Und iſt hinaus. g | 

Dann ſtapft auch ſchon der. Hausmeiſter herauf. 

XXIII. 1/8 10 
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„Geſegn's Gott, Frau. Die Lieferſcheine der Oktober⸗ 
happen an unſre Leute ſind noch zu unterſchreiben.“ 

Die maſſigen Oktoberſchinken bilden einen Teil des 
Lohnes an das Perſonal. Dieſe Fracht umfaßt zwei 
Waggons und wird auf den umliegenden Höfen 
größtenteils eingekauft. Es iſt eine Nettoauslage von 
etwa dreitauſend Mark an — Happen. ö 

„Geſegn's Gott, Matthias!“ ſagt die Frau wie 
ein Gebet. „Aber, warum läßt du mir das nicht im 
Bureau?“ | 

„Ich denke, die Frau bleibt heute bei der Tochter 
und macht die Inſpektion nicht.“ | 

„Was würdeſt du denn jagen, wenn ich ein Rad 
in der Maſchine wollte ſtillſtehen laſſen?“ 

„Dann geht der Betrieb nicht.“ 

„Nun, Matthias, wir wollen doch kein Rad ſtill⸗ 
ſtehen lajen, nicht wahr?“ | 

„Vielleicht ſogar eine ganze Maſchine, Frau.“ 

„Ja, du denkſt an den Marc Thibs. Er hat ſich 
ausgeſchaltet und wird nun bald nicht mehr mit uns 
zu Tiſche ſitzen.“ | 

„Geht er auf feine Farm zurück?“ 

„Wenn ſein Vertrag mit uns zu Ende iſt.“ 

„Das iſt zu Martini, Frau.“ 

„Bis dahin kann vieles geſchehen. Ein Schickſal 
braucht nicht viel Zeit.“ 

„Das meine ich auch, Frau.“ | 

Sie geht mit ihm aus der Diele, ſchürzt den ſteifen 
Seidenrock, Al ſich auf den Knauf ihres Stockes, und 
tritt ihre Beſichtigung an. So iſt dieſer Tag der 
Heimkehr wie alle Tage, es ſtockt kein Rad in der 
Maſchine. Und ſo der andre Tag. Der Himmel iſt 
ſchon von goldenen Strömen 3 als ſie mit 
der Feldbahn zurückkehrt. In großer Unruhe harrt 
Iſidore. Sie läuft an den Wetterturm und lugt, ob 
die Bahn noch nicht zurückdampfe, ſie ſchickt Mareie und 
läßt ſagen, augenblicks ſoll man abdampfen, ſie hat ihre 
liebe, liebe Not, daß der arme Liebſte zum Mittags⸗ 
tiſch nicht da ſen ſonſt fürchtet ſie, daß er auch Rahm 
und Datteln eſſen muß. Und ſo große himmelſchreiende 
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Arbeit hat fie, dieweil auf der Farm kein Hahn nach 
dem Ereignis zu krähen ſcheint, das ihre ganze Seele 
in Aufruhr bringt und um deſſentwillen ſie das ganze 
shia tat gens el bi laſſen würde. | 
n der milchweißen Helle züngeln fächerförmig 
die Flammenſtrahlen und künden die Nähe des Mittags. 
Noch ein paar rückende Zeigerbewegungen und das 
Geläute am Wetterturm wird loshallen, mit Kling⸗ 
kling wird das Kapellenglöckchen hineinſpringen, die 
oßen, tiefen Schellen der Okonomiegebäude, die 
rompetenſignale an den Weideplätzen und Dreher 
durch den gewaltigen Betrieb, ein lärmendes Orcheſter 
in die blendende Weite. Mittagsruhe. Heimkehr. 
O, und da muß die Hollaprinzeß fliegen. In ihrem 
Kleidchen aus Flatterſeide muß ſie fliegen, daß der 
Überwurf wie Schleiergewebe bauſcht, denn die Feld⸗ 
bahn fährt mit freudigem Pfeifen an, ei, gewiß pfeift 
ſie freudig, er kommt, er kommt, er kommt: Auf dem 
Vordertritt ſteht er! O, wie fein, wie ariſtokratiſch! 
Das elegante Schwarz, und der weiße Filzhut und die 
weißen Gamaſchen, den hellen Überzieher überm Arm. 
Wirft die Zigarette weg und winkt ihr. Parbleu: fie 
läuft wie eine Schulrange. ,,Chérie, Chérie!“‘ ruft fie, 
breitet beide Arme aus, lacht übermütig. Und nun hat 
ſie ihn, küßt ihn, er küßt ſie, küßt wieder, dann er, 
dann ſie, lachen und küſſen; die Bahnleute lachen 
mit, die Prinzeß hat's gelernt, das Küſſen, hui: ftäbtifche 
närriſche Leute. | 
„Eh, du,“ ſagt Beau Urville, „Mauſekätzchen, das 
ſieht feudal aus,“ wirft nochmals einen hochbefriedigten 
Blick ringsum, „maſſig feudal.“ Sie reißt ihn lachend 
herum: ,, Bah, ſieh mich an. Was liegt uns an all 
dem.“ Sie gehen Arm in Arm. Vor dem ſteinernen 
Torbogen ies er ſtill. 
„Was ſte it denn da als ausgegrabene Inſchrift 


Da lieſt Iſidore plötzlich ernſt und leiſe: „II faut 
se mortiſier. 

„Das klingt, als ſtänden wir vor einem Fried⸗ 
hofstor.“ 
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t. é 


„Was fürchteſt du denn?“ 

Da ſchmiegt ſie ſich an ſeinen Arm. „Ja, mag es 
nur ein Friedhof ſein für dich und mich, einmal hier 

erein und nie wieder heraus.“ 

„Warum bleibſt du denn ſtehen?“ 

„Ich muß dir etwas ſagen.“ 

„Knapp an der Türklinke?“ 

„Habe Mutter lieb, ja?“ 

„Nach Kräften, ja.“ 

„Und trachte, ſie zu verſtehen, bitte.“ 

„Fft. Schwierigkeiten?“ 
| hen weißt doch, daß ich zu dir ſtehe — ohne Rück⸗ 
ichten.“ | 

„Ohne Rückſichten? Verſprichſt du mir das?“ 

„Wenn du mich nur immer lieben wirſt.“ 

„Nun denn: en avant.“ 

Da treten ſie ins Herrenhaus ein, und da raſſelt 
das Orcheſter der Mittagspauſe los. Sie will ihn zum 
alten Staatsſaal führen, der immer hinter verſchloſſenen 
Läden liegt und nur bei hohen Beſuchen geöffnet wird. 
Sie kommen an dem Glasrundbau vorüber, zu dem 
I der dunkle Korridor weitet, und von dort aus 
ühren die ſchlankgeſchmiedeten Brückchen. Als die 
neckenden Stimmen des Paares unterm Glasdach 
hallen, fällt ein Schatten, hoch und ſteil, in das blanke 
Glaslicht. 1 ſeinem elaſtiſchen Schritt hält Beau 
Urville an, ſteht und ſieht. In dem verſchwommenen 
Lichtſpiel der Glaswand ſteht die Frau in ihrer impo⸗ 
nierenden Körperfülle, das breite, energiſche Kinn in 
den Hals gedrückt, und ſo faſt in hochmütigem Ab⸗ 
warten. Bauernfürſtin! 

Beſtimmt und halblaut ſagt Beau Urville: „Das 
iſt deine Mutter.“ Da kommt ſie auf ihn zu, ſtreckt ihm 
die Hand entgegen, nimmt die ſeine, feine mit herz⸗ 

aftem Druck, und tiefgemeint und wiſſend, was ſie 
richt: „Geſegn's Gott ren Eintritt. Sie ſind 
onſieur Urville. Ich hoffe, Sie werden nicht über 
unſre Gaſtfreundſchaft zu klagen haben.“ or 
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Sie fieht nach der Schlaguhr, die in Medaillon» 
form, ein koſtbares Werk der Goldſchmiedekunſt, in 
dem Glasbau hängt. „In einer F wird 
das Signal im Hauſe für den Mittagstiſch gegeben, 
dann erwarten wir Sie.“ Und ehe Urville etwas 
andres zuwege bringen kann als eine tadelloſe Ver⸗ 
beugung, hat I Mareie herangewinkt, die für Mon» 
fieur ſorgen ſoll. Monſieur macht abermals eine 
tadelloſe Verbeugung, die ihm lächerlich dünkt, wie 
vor einem Bronzedenkmal, da fühlt er ſeine Hand 
heit und warm von einer weichen und ſüßen gedrückt, 
und dann folgt er der neugierig zurückäugelnden Mareie, 
und iſt ſich bewußt, keinen Laut hervorgebracht zu 
haben, wiewohl er in dem Bewußtſein gekommen war, 
bei einer ſolchen Frau, die nicht Unterhaltung zu 
— 90 verſtand, reden zu müſſen wie ein kanganäſſches 


eib. | 
Die freundliche Pracht feines Zimmers ſtimmt 
ihn wieder heiter. Bogenfenſter, die nur Draperien 
und keine Scheibengardinen haben, die Tapeten Gold 
in Weiß, der Boden kreidig geſcheuert, und der maſſige 
Bettalkoven mit den zwei vergoldeten Widderköpfen, 
wo die Eckornamentik zuſammenſchweift. Der ſtammt 
noch aus der Zeit, wo die liebe Frau des Hauſes in 
Züchtigkeit und Ehren den Gaſt ins Schlafgemach ge⸗ 
leiten und ihm beim Entkleiden behilflich ſein mußte. 
Heute ſchickt ſich Mareie dazu an, aber Beau Urville 
et Kultur, kneift Mareie in die feijten Backen und 
chickt ſie fort. Mareie wartet an der Tür; als am 
ſteinernen Torbogen die Schelle gellt, klopft ſie robuſt 
an die Tür. 1 
„Mußt jetzt runter geun, Moncheu, gleich geuſt 
runter. Dorfſt unſer Frau nicht warten loſſen.“ Un 
da er nicht gleich herausfliegt, öffnet ſie die Tür: 
Haſt doch gehört, Moncheu?“ Sie ſieht dann eine 
kurioſe Neuigkeit: Zwei Spiegel hat er nötig, um ſich 
zu ſehen! Die Mareie ſieht ſich im Bachwaſſer. Kurioſe 
ſtädtiſche Leute! Sie trippelt Monden — feinger 
Moncheu, wie auf den Bildern der Zukunftsbriefchen, 
die Heiratsluſtige ſich für zehn Centimes beim Hauſierer 
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kaufen — voran bis hinunter zum Speiſeſaal, an deſſen 
weit pen meres Tür die Frau mit ihrer Tochter wartet. 
Eine polternde Regſamkeit iſt in dieſem ſonderbaren 
Unterhaus, das überall offen zu ſtehen ſcheint. Durch 
die Tür des Speiſeſaales ſieht Beau Urville die Männer 
und Frauen hereinſchurfen, über die Diele und durch 
den Korridor, die Tiſche füllen, die vereinzelt und gee | 
ſondert ſtehen. Beau Urville ſteigt eine Ahnung, daß 

hier patriarchaliſch Denon geſpeiſt wird, und feine 

Naſe, die eine hochkultivierte Naſe ijt, nimmt {don Witte- 
rung von Stall-, Käſe⸗ und n Iſidore, die 
ihn unausgeſetzt beobachtet und der keine Regung ſeines 
Geſichtes entgeht, flüſtert: „Es iſt nur Haus perſonal.“ 

„Sehr nette Menſchen,“ lügt er zuvorkommend und 
folgt ihr, die mit ihrer Mutter geht, an den Tiſch der 
Herrſchaft, an welchem außerdem die 15 des 
patriarchaliſchen Staates Platz nehmen dürfen: der 
Hausmeiſter, als Regent des Hausperſonals und höchſt⸗ 
verantwortlicher Wirtſchaftspolitiker, der Rentmeiſter, 
der die Bureaus und die al in Beſitz hat, endlich der 
Oberſtallmeiſter, der das Regiment über die Roß⸗ 
kolonie zu führen hat. Von dieſer Mitteltafel zweigen 
ab der Tiſch für die Pferdejunker und Zureiter oder 
Jockeis, welch letztere indes meiſt zu Rennen oder 
als Zureiter in vornehme Marſtälle ausgeſchickt find; 
ferner der Tiſch des Küchenchefs mit ſeinem Stab 
von Köchinnen, Anrichtern, Bäckern; ſodann die Wirt⸗ 
ſchafterin mit den Hausmädchen und knechten, der 
Plätterin, Näherin, die ſämtlich aus den Familien der 
Farmleute hervorgehen und ſo weiter. 

Nach dem Eintritt der Frau ſtehen alle mit ge⸗ 
ſenkten Köpfen, bereit zum Gebet. Es iſt eine ſtill⸗ 
innerliche Sammlung, drei Atemzüge lang. Das leiſe 
Glöckchen von der Kapelle läutet mit ein paar lang⸗ 
ſamen Schlägen hinein. 

„Amen,“ jagt die 15 Und als nun die Köpfe 
aufrucken und die Einführung des neuen Gaſtes er⸗ 
warten, ſagt ſie kurz und ohne die Stimme zu heben, 
aber allen verſtändlich: „Monſieur Urville aus Lüttich 
wird für eine Zeit unſer Gaſt fein.“ Re 
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Dann ein Schurfen und Schieben. Die Leute 
nehmen Platz, an jedem Tiſch bedient ein Junge. 
Bevor der Junge des Herrſchaftstiſches die Suppen⸗ 
ſchüſſel mit gemalten Roſenborten im Stil Louis“ XVI. 
auftragen kann, ſtellen ſich die Herren mit Namen und 
Beſchäftigung bei Beau Urville vor. Es ſind prächtige 
Junkergeſtalten, aber ihre Röcke ſitzen ſchlecht, und die 
Glanzwäſche iſt matt. Der letzte, der ſeinen Namen 
nennt und doch am Tiſch der erſte iſt, rechts an der 
Kopfſeite, wo die Frau ſitzt, ſagt dunkel und hart: 
„Marc Thiba“. | | 
Urvilles intereſſierte Blicke fallen auf den Mann. 
Ein „ mit ruhigem Trotz um den ſtarken 
Mund. Ein Mann, der eiſerne Folgerungen zieht. 
Es gibt Frauen, die heftige Sehnſucht empfanden, dies 
Geſicht lächeln zu ſehen. Als Iſidore die Farm verließ, 
hatte er ſie geküßt. Seine Lippen brannten wie ein 
zug der Treue auf ihrem Mund. Und da hat fie ihn 
lächeln geſehen. Geſagt hat er nichts. Sie dachte da⸗ 
mals, wenn ſie ſeine Frau werden müſſe, würde ſie 
ſich auf ſeinen Kuß freuen wie auf eine Beſcherung. 
der Beau hält ſeine Küſſe nicht ſo rar, ihr feiner, 
errlicher Beau, der an der Tafelrunde dieſer Recken 
ſitzt wie aus einem Märchenbuch * 
Es iſt ihr ſehr zum Lachen, und als ſie vergebens mit 
ihrem Fuß ſeine Lackſpitze ſucht, faßt ſie unterm Tiſch 
nach ſeiner Hand, und da treffen ihre Blicke auf die⸗ 
jenigen Marc Thibas. Ihre abe zuckt, fie zieht fie 
zurück und ißt verſtimmt die Suppe, die ihre Mutter 
ausſchöpft. | 
Als dem Oſtender Steinbutt mit Holländischer 
Tunke Taube mit Kompott und Salat gefolgt iſt, 
furt Urville nn feinem immer noch leeren Glas, 
ür deſſen äußere Beſchaffenheit, der bauchigen Kannen⸗ 
form mit dem gewundenen Schlangenleib als Henkel, 
er erſt in zweiter Linie Intereſſe zeigt. Schon reckt 
hinter ihm ein Arm über die Schulter, gießt aus einem 
Delfter Krug — at wahrhaftig Milch. „Buttermilch“ 
wiſpert Iſidore neben ihm. 
„Entſchuldige,“ raunt er, „ich bin doch kein Säugling.“ 
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Und fie ebenſo: „Wenn die Leute wieder zur Arbeit 
a, würde Alkohol fie ſchlapp machen. Sie mögen 
einen.“ 

Und bittet und macht zärtliche Augen, er möge 
verſuchen, Rahm, der erfriſchend ſei wie Schnee, 
nirgends ein Rahm wie dieſer, bitte, und das würde — 
merkwürdig aussehen, wenn er herausfordernd fein 
Glas unberührt laſſe. Da fragt die Frau: „Wenn Sie 
Wein wünſchen — wir haben guten Margaux, an⸗ 
genehmer Tiſchwein.“ — „Bien merci, Madame, ges 
nügt mir vollſtändig. Auf Ihre Geſundheit, meine 
Herren,“ und er ſchwenkt ſein Milchglas. + 

„Lügner!“ wiſpert Yiidore. Er trinkt, das heißt, 
zuerſt riecht er, wie der Feinſchmecker den Duft des 
Weines aufſaugt, und nimmt einen Schluck. Freunde 
in Lüttich, er nimmt einen Schluck Buttermilch! 

„Bravo!“ wiſpert wieder Iſidore. | 

Der Stallmeiſter wirft ihm einen derben Scherz 
herüber, ſonſt keine Unterhaltung bei Tiſch. Beau 
Urville finnt nach. Was redet man mit dieſen Leuten? 
Sein Lütticher Wortgewürfel iſt verſiegt, ganz plötzlich 
wie eine verſunkene Quelle. An den milden Ernſt 
dieſer Männer würde das anprallen wie Konfetti an 
Totenmasken. Sie würden ihn beluſtigt als „Scharla⸗ 
tan“ nehmen, würden ihn vielleicht mit derben Wider⸗ 
ſprüchen aufſtacheln wie man verzärtelte Affen⸗ 
pinſcher zum Gekläff bringt. | | 
- Getn gelangweilt ſuchender Blick trifft auf die 
Reihe der tiefgedunkelten Gemälde. Er ruckt aus ſeiner 
nachläfligen Stellung auf, ſchaut intereſſiert. Die 
wachsgelben Geſichter auf dem blauſchwarzen Olgrund 
ſind wie Statuen in dem toten Fleiſchton ägyptiſchen 
Marmors. Hinter ihren niedern Stirnen mit dem 
1 Haar an den Schläfen hat die 

ntelligenz des robuſten Knochenbaues gearbeitet, die 
den königlichen Reichtum dieſes Hauſes ſchuf. 

Der Stallmeiſter bemerkt Urvilles Intereſſe, wendet 
ſich halb nach der Ahnengalerie zurück, ſtößt den Daumen 
über die Schulter und ſpricht mit der Rauheit feiner 
Sprache: „Sehen Sie 'n mal an, den fünften Herrn, 
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der kein Haar im Geſicht hat, vor Beulen und Schram⸗ 
men kunnt keuns wachſen, der Celeſte Godefriend, 
fünfter Herr auf „Kindlein Jeſu“. Er iſt mit drei 
Sengiten geritten fünf Stunden in die Wildnis, drei 
atane von wilden Bieſtern, hat ſie zahm geritten 
wie Ardennenſtuten. Aber wie kam er heim? Mit 
Wunden wie aus der Schlacht. Das Blut floß über 
die Tiere. Und wie hat er ſie dirigiert? Auf dem er 
ritt, den Zaum in den Zähnen und in jeder Hand 
rechts und links einen Jago | 
„„Es hat jeder fein Bravourſtück machen müſſen,“ 
fügt die Frau bei und ſchneidet die Ananas, „auch der 
Adam Baptiſt, der zehn Araberfüllen an die Leine 
band und ſie bändigen konnte im Augenblick, als der 
erſte Schnellzug unſre Station paſſierte, dicht an ihren 
Köpfen vorüber.“ | | BR 
Alles kommt hier auf die robufte Kraft an, denkt 
Urville; ob unter dieſen Männern auf den alten 
e Bildern kein einziger körperlicher Schwäch⸗ 
ing geweſen ijt, deſſen Geiſt ein e in der 
Erinnerung dieſer Menſchen feſtlegte? Er macht eine 
diesbezügliche Außerung, da wird ihm aus dem Kreiſe 
der Männer keine Antwort. Die Frau reicht die Ananas⸗ 
platte rund. Sie ſagt, die Ananas ſei „ſelbſt gezogen“. 
Mit Gemüſen braucht man ſich nicht nach der Jahres⸗ 
eit zu richten. In den Treibhäuſern der Farm werden 
Früchte ununterbrochen zur Reife gebracht; Beau 
rville ſchüttelt fein. Zuckerſiebchen über die Frucht⸗ 
ſcheibe. Schon ſchurft an allen Tiſchen das Perſonal 
auf, als er noch immer mit abweſenden Gedanken an 
5 Rust ochert. Befremdet fieht er auf. Da 
ehen fie ſchon mit geſenkten Köpfen, und Iſidore 
tippt ihm verſtohlen auf die Schulter. Militäriſche 
Promptheit. Das Leben wickelt ſich hier ab wie eine 
geometriſche Kurve. Sogar das Eſſen iſt — Arbeit. 
Das Eſſen iſt ihm Genuß. Der Menſch iſt kein Roß. 
„Die Frau ſagt nach dem Gebet: „Laſſen Sie ſich 
nicht ſtören, wenn Sie noch nicht fertig ſind.“ 
„Ich bitte, Madame, ganz und gar fertig, famos 
geſpeiſt, opulent.“ Er kann nicht anders ſagen, die 
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Frau iſt ihm von einer Zuvorkommenheit, lieft ihm 
ſeine Gedanken mit unheimlicher Sicherheit — aber 
es wird ihm unbehaglich dabei, als laſſe ſie heimlich 
ſeine Schuhſohlen polieren, um ihn zum Stolpern zu 
bringen. Sehr intereſſante Frau — trotzdem. Er tritt 
mit einer gewiſſen Feierlichkeit zu ihr, bietet Madame 
ſeinen Arm, wird Madame zurückgeleiten zu einem 
intimen Familienklatſch. Man muß ſich doch mal 
auseinanderſetzen. | 
Da ijt das Lächeln wieder um ihre Augen. „Seit 
meinem zwanzigſten Jahre muß ich allein gehen, 
Monſieur Urville, und heut bin ich nahezu fünfzig.“ 
Sie geht voran nach der Diele, wohin ihr einige 
der Beamten folgen. iſt die Mittagsraſt bei der 
Frau und beim Pfeifenſchmauchen. Wer eine Knochen 
ausruhen laſſen will, legt ſich irgendwo in der Baum⸗ 
ſchule hinter dem Herrenhauſe im Schatten nieder. 
Marc Thibs geht ohne Aufhalten über die Diele 
und will die Treppe hinunter und hinaus. Da fühlt er 
u am Arme feſtgehalten von Iſidore. „Geh nicht fort, 
are Thib a.“ ae. & | 
Im . bleibt er ſtehen, ſieht zu ihr 
zurück: „Warum ſoll ich bleiben?‘ 5 
„Warum ſollſt du gehen?“ fragt fie. Sein Blick 
haftet noch unverwandt auf ihr. Zwiſchen dieſen beiden 
ragen könnte ein Menſchenſchickſal liegen. Sie emp⸗ 
finden beide, daß dem ſo iſt. Dann wendet er ſich 
chweigend, ſteigt zurück zur Diele. Beau Urville 
hat dieſes kurze Zuſammentreffen nebenher und im 
Geſpräche mit dem Stallmeiſter beobachtet. Zwei 
Menſchen, die ſich nichts Harmloſes ſagen können. 
Der Mann iſt wie ein Diskuswerfer, immer mit vor⸗ 
eneigtem Kopf und ſtraffen Armen im Anſtand. 
ie Augen aufmerkſam und ſcharf auf ein fernes 
Ziel gerichtet. Wenn Beau Urville eiferſüchtig wäre — 
aber Beau Urville iſt nicht 1 er iſt ein Menſch, 
der ſich nie angeſtrengt hat, geliebt zu werden. 
weiß, daß ſein Fikes Herzensdingda ftirbt, wenn er 
jie nicht heiratet. Er fteht mit geſpreizten Beinen, 
ſtützt die Hände in den Hüften und wiegt ſich, elaſtiſch, 
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ſchlank, nicht gedenhaft, denn es iſt ihm geläufig, 
natürlich, ungezwungen. Aber den Diskuswerfer 
möchte er ſtellen. Der iſt ſolch einer, der mit der 
Kraft der Sehnen und Muskeln triumphiert. Man 
müßte ihm die Intelligenz der Stirne und des Wortes 
auf den Nacken drücken. Ein Turnier zwiſchen Geiſt 
und Kraft. Aber nicht blutig wie der Herr Celeſte 
Godefriend. Man iſt doch kein Raufbold. | 

Beau Urville nimmt feine Bigarettendofe, ein Gee 
{dent der ſchönſten Dame von Lüttich, die man all 
jährlich in der Blumenſchlacht von Lucarno nennt, 
hält es läſſig Marc Thibs hin. ein 

„Zigaretten rauche ich nicht,“ jagt. Marc. Thibä, 
greift in ſeine Joppe und holt die kurze Pfeife. 

„Ganz recht, Marc Thibs,“ ruft der Stallmeiſter 
mit dem gewölbten Jockeirücken und den jungen Augen, 
„ich werde auch meunen Schlot anfümmen.“ Sagt 
einen bekannten Spruch: Wo raucht's, da faucht's, 
und der Teuwel braucht's.“ en 

„liens, eine komplette Räucherkiſte. Haben wir 
die Permiſſion unſrer Damen?“ fragt Urville, im 
Begriffe, ſeine Zigaretten wieder einzuſtecken. 

„Unſre Frauen vertragen: den Tabak, drei Ehen 
und den Sonntag,“ ſagt der Hausmeiſter bedächtig, 
als müſſe er Rechnung ablegen, „das ſind hier die drei 
ſchlimmen Dinge, in die kein Fremder hineinwächſt.“ 

„Das ſind eugentlich fünf Dinge, wenn du die 
dreu Ehen auseunanderhältſt. Sie müſſen wiſſen,“ 
wendet er ſich an Urville, „der Hergott kann unſern 
Frauen nicht ſo viele Männer wegnehmen, als ſie ſich 
neue holen. Aber wir Männer haben immer mit 
euner Ehe fürs Leben ſatt genug.“ In ſein behag⸗ 
liches Lachen ur trocken der Hausmeiſter: „Und 
am Sonntag iſt es ſo: Die Männer ſchlafen, und dann 
tote Frauen nicht, warum fie ſich ſchmücken 
ollen. 

„Freilich, parbleu,“ lächelt Urville. „Ihr Schmuck 
iſt ihre Macht über uns“; er wirft Iſidore, die auf dem 
Brunnenbecken ſitzt und aufmerkſam hinhorcht, die 
amerikaniſche Nelke aus ſeinem Knopfloch zu. „Wie 
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pote ſonſt Herakles fein en am Spinnrocken der 
mphale, oder Samſon bei Delila, oder der Tann⸗ 
häufer im Venusberg finden können.“ 

„Ah, halt! Omphale — eunen Augenblick, Om⸗ 
phale, der Stallmeiſter legt nachdenklich den Daumen 
an die Stirn. Er hat ein paar Semeſter in Löwen 
verbummelt und ſich dadurch ausgezeichnet, daß er 
als katholiſcher Student die liberalen verprügelte. 
„Die Omphale iſt doch das Weib, das den Herkules 
zwang, ſich in Weiberkleudern an den Spinnrocken zu 
15 während fie ſelber ſich die Löwenhaut umhing 

die Keule ſchwang. Ja, haha, Kanaille von Weibs⸗ 

So haben wir hier keune Frauen.“ 

Da ſagt eine Stimme knapp und entſchieden: 
„So haben wir hier keine Männer.“ 

Beau Urville dreht ſich um, ſieht, daß es Marc 
Thibs ift, der an dem Sims mit den Delfter Krügen und 
Tellern lehnt. Und mit leichtem ame wirft ihn 
Urville die paar Worte hin: „Ein Lob ſich ſelber iſt 
immer ein Tadel Abe) andre, i in dieſ em Falle die Frauen. 
Das iſt nicht ritterlich.“ 

„Es iſt kein Lob, es iſt ein Anſpruch.“ 

„Der Anſpruch iſt immer brutal.“ 

„Sie wiſſen beſtimmt eine beſſere N für 
den Zweck.“ 

„Ganz recht, die Kultur hat andre Formen — 

„Andre Masken!“ 

„Peitſchen Sie Ihre Roſſe, wo Zucker das glei 
un erzielt?" 

Wo Zucker evg peitſche ich.“ 

15 h bien, Gew 

„Kraft.“ 

„Brutalität, mein Lieber.“ 

„Was wiſſen Sie von Kraft?“ 

„Was zwei Fäuſte mir ſagen.“ 

Da faßt Marc Thibä an die Gifentiange, | ſtößt das 
5 mit der Reihe von Butzenſcheiben auf, 
und breit und frei liegt die grenzenloſe Ausſicht auf 
den königlichen Veſib. ee Sie e das iſt ein 
Werk der Kraft.“ 
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Beau Urville hat ſeine Zigarette in eine beſſere 
Hülſe geſtopft, zündet ſie an und ſagt überlegen: 
seh wohl, Monſieur, eae hätte es ber Herr 
Sélefte Godefriend nur durch ſein Bravourſtück mit 
den drei Hengſten fertig gebracht. Eine Hausknecht⸗ 
philoſophie, die in Lüttich fünf Centimes koſtet.“ 

Dicht vor ihn tritt Marc Thib& mit auf der Bruſt 
verſchränkten Armen, und ruhig und feſt wie der Rieſe 
nicht haben „Schmähen Sie doch nicht, was Sie 
ni en.“ 

Da bläſt Urville den Dampf ſeiner Zigarette über 
ihn weg: „Ignorieren Sie doch nicht, was Sie nicht 
haben — können!“ | 

Mare Thib& möchte noch Sprechen, da ſieht er, 
daß Iſidore neben Urville iſt und leiſe ihre Hand um 
Wu Arm ſchlingt. Ihre Augen flammen in ſtummer 

wehr. 

Schweigend wendet ſich Mare ThibA und geht 
davon. Seine Schritte hallen auf den Flieſen vor 
dem. Haufe. Auch der Hausmeiſter und der Stall⸗ 
meiſter ſtehen auf. Was hörte man? Das war Waffen⸗ 
blitzen. Es gefällt ihnen nicht. Sie nehmen diesmal 
von der Diele der Frau ein Unbehagen mit. 7 
Die Frau kühlt am Brunnenbeden ihre Hände, 
und über den Zwiſchenfall vollſtändig hinweggehend, 
fragt ſie in unvermindertem Wohlwollen: „Sie haben 
nun ſchon einen Teil unſres Tages mitgelebt. Die 
Ordnung ijt: gemeinſame Mittags⸗ und Apendmahl⸗ 
zeit im Saal, den Kaffee nehmen wir hier. it 
unſren Gäſten machen wir — wo es gewünſcht wird — 
Ausnahmen. Es iſt nicht jedermanns Sache, mit Herr 
und Geſinde zu ſpeiſen.“ 

„Ich verzichte ſelbſtverſtändlich auf eine Ausnahme.“ 
Und mit Bedeutung: „Ich möchte ja nicht nur Ihr 
Gaſt ſein.“ Auch darüber geht ſie durchaus abſichtslos 
hinweg: „Es iſt Ihnen zumindeſt ungewohnt, nicht 
wahr? Und ich denke, Sie haben wohl zum erſtenmal 
mit „Perſonal' geſpeiſt. Ich denke mir auch, daß Sie 
das für eine veraltete Einrichtung halten, die man heute 
über Bord werfen ſollte.“ | 5 
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„So etwas Ahnliches wird ja wohl jeder Ihrer 
Gäſte empfinden. Es kann weder der Autorität noch 
der Aſthetik dienen.“ 

„Sie haben recht, mit Autorität und Aſthetik kann 
man bei uns nichts anfangen.“ Das iſt nun durchaus 
nicht ſeine Behauptung. Glaſiert dieſe Frau wieder 
ſeine Fußſohlen? Und da fügt fie hinzu: „Unſre Alt- 
väter haben gewußt, warum ſie dieſe Einrichtung 
trafen. Sie ſtärkt den Familienanſchluß des Geſindes 
ohne große Vertraulichkeit. Unſere Autorität muß 
ſich nul die Anhänglichkeit unſrer Leute gründen.“ 

„Wir gründen ſie auf die — Diſtanz und ſchaffen 
doch auch gewaltige Werke der Duke und Kunſt.“ 

„Die Diſtanz, Monſieur Urville, iſt wie der Stachel⸗ 
zaun um die Gärten, man verletzt ſich daran. Wer 
aber verletzt iſt, haßt den Stachelzaun. Das Geheimnis 
unfrer friedlichen Farm aber ijt, daß wir keinen Haß 
machen.“ 

„Die Mutter meint, daß wir keinem unrecht tun,“ 
kommentiert Iſidore. Beau Urville ſagt: „Es liegt 
eine höhere geiſtige Macht darin, die za aus der 
Diſtanz feiner konſequenten Autorität zu leiten, feine 
Macht alfo nicht gleichſam von dem guten Willen des 
einzelnen in der Maſſe abhängig zu machen. Der 
einzelne aus der Herde ſoll nicht wollen, ſondern der 
einzelne über die Herde.“ 

„Monſieur Urville meint 1 den Fabrik⸗ 
betrieb der Großſtädte,“ kommentiert Iſidore. 

n — . 


” rdo 

„Aber natürlich meinſt du das.“ 

Und Beau Urville galant: „Gewiß meine ich das.“ 

Die Frau hat ihre Hände an dem Frottierhandtuch 
abgetrocknet und kommt über die Diele: „Monſieur 
Urville hat recht, er würde einen 5 ein⸗ 
richten.“ Und ob man Zan ſchon gun foll, die 
Farm zu beſichtigen? Zunächſt die Kolonie für die 
Arbeitspferde In der Raſſekolonie ſtehen die edelſten 
Tiere noch zu den Rennen aus. 
Iſidore iſt frohglücklich: „Ich finde, Mutter iſt 
lieb mit dir, furchtbar lieb.“ 
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„Tiens,“ macht er. es 

Sie würde dich ſonſt nicht in ihrer Kutſche nach der 
Kolonie bringen, ſie ſchickt ſonſt den Fremden den 
Matthias mit.“ 

„Tiens.“ 

„Sie iſt hingeriſſen von dir, ſie gibt dir in allem 
recht, ſie will deine Pläne hören. Das tut ſie ſonſt nicht; 
fie tt Je hr ablehnend. Und morgen wird auch das 
ſteife „Sie fallen, verlag dich darauf.“ 

„Tiens,“ macht Beau Urville und ſagt noch: „Ich 
möchte Gelegenheit finden, mit ihr den Zweck meines 
Hierſeins zu erörtern — ich kann hier doch nicht bis 
zum Weltuntergang als ‚Saft‘ bleiben.“ | 

„Und biſt doch ſchon fait einen halben Tag hier, 
nicht wahr?“ ſagt ſie, und rh Geſicht verdunkelt ſich. 
Seine Antwort darauf iſt, daß er ſich leiſe zu ihr nieder⸗ 
beugt: „Kuß, Chérie.“ 885 

Geheim und wichtig ſagt ſie dann: „Gelegenheit 
hierzu kannſt du jetzt haben. Sobald möglich kneife ich 
aus, und dann biſt du mit Mutter allein — und dann 
klar zum Gefecht.“ 

„Was habt ihr denn für Fahrzeuge? Dogcart, 
Phaethon, Berlingot.“ : 

„Mutter benutzt immer den Landauer.“ 

„So 'ne Arche Noah. Werde ſie ſelbſt kutſchieren, 
ja? Möchte mich doch beſchäftigen, wie?“ 

„Ach, du. Ja, ja: wirſt mal Meiſterfahrer, ja? 
Die zwei Wallachen müſſen eingeſpannt werden. 
Gleich ſag' ich's Mutter.“ Sie läuft 90 ſteht wieder. 
„Machſt du dich zurecht?“ 

„Sport, ja? Und Gamaſchen, auf ein bißchen 
Dreck müſſen wir wohl rechnen.“ 

„Lieber Kerl!“ 

„Wiederſehen.“ 

Noch bleibt ihm kaum Zeit, in ſeinen Sportanzug 
u fahren, die engliſche Kappe aufzuſtülpen, als ſie 
ſchon unter ſeinem Fenſter ſteht und in die Hände 
klatſcht. „Antreten, 5 Urville.“ 

Eilt ihm auf der Diele entgegen: „Hör du, Beau 
Urville: Mußt zu uns in den Wagen. tter meint, 
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Abram Boniface wird ſeine Wallachen keinem andern 
anvertrauen.“ 

„Wer iſt Abram Boniface?“ 

„Mutters Kutſcher, der Achtzigjährige.“ 

„Der noch den Kreuzſprung in die Luft macht?“ 


„Ach ja. 

„So, und das alte Geſtell will nicht?“ 

„Mutter ſagt, man könnte ihm das nicht antun. 
Er gibt die Zügel nicht aus der Hand, er wird's nur 
zum Sterben tun.“ 

„Man iſt alſo auf die Gunſt dieſes Starrkopfs 
angewieſen?“ | 

„Nur für Mutters Gefährt. Morgen fahren wir 
que im Sportwagen, ja?“ Er ſtellt ſich mit geſpreizten 

einen und ſtützt die Hände auf die Hüften. | 

„Parbleu: hier fehlt etwas. Weißt du, was fehlt? 
Der Rohrſtock des Herrſchers und die Order: Parieren! 
oder auch die Univerſalpeitſche.“ Er ſtreckt ſeinen Arm 
aus. „Siehſt du, das könnt ihr hier noch lernen: den 
Schneid des Grandſeigneurs! Das kannſt du mir 
glauben, ſche ich erſt die Peitſche in der Hand, dann... .“ 
Er ſieht ſich um, ſie iſt hinter ſeinem Rücken ee 
und möchte fic) ausſchütten vor Lachen. „Ach, Beau 
11 träumſt du davon, daß man dir die Peitſche 
gi 1 | 

„Ich glaube gar, du lachſt mich aus?“ 

„Aber, Lieber, ich freue mich,“ ſchüttelt ihm die 
Hand, „wenn du die Peitſche haſt.“ e 

Der Wagen rollt vor die Diele. Ein ſchriller 
Pfiff, Boniface meldet, daß er vorgefahren. 

Als der Wagen der 5 an den Okonomie⸗ 
höfen vorbeifährt, ſtehen die Leute, und der Ruf hallt: 
„Geſegn's Gott unſer Frau!“ und nicken fröhlich 
Iſidore zu. Als der Wagen in die Felder einläuft, 
ſtehen Geſtalten ſteil im Sonnenbrand, und Rufe 
kommen aus der Weite: „Geſegn's Gott!“ Als die 
kleinen le der Landarbeiter in den Wieſen auf⸗ 
tauchen, ſtehen Kindlein ehrfürchtig und mit ſtillem 
glänzenden Lächeln an den Türen: „Geſegn's Gott 
unſer Frau.“ | Ä 
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Und Freude und Zufriedenheit und Liebe, wo 
immer ſie ſtehen und warten an den grünen Wacholder⸗ 
gehegen oder in den braunen Heideſtrecken oder in 
dem Gewoge der gelben Lupinenfelder. 

cl ni tritt Urville an den Lackſchuh, zwinkert zu 
Boniface hinauf, der gebuckelt auf ſeinem hohen Kutſch⸗ 
bock ſitzt, eingetrocknet und zähe, aber feſt in den ver⸗ 
knöcherten Händen die Zügel, die Blicke wachſam in dem 
ſpitzen Altengeſicht. Die Bänder ſeines Hutes flattern. 

„Wir wollen mit ihm reden, ein ſpaßiger Alter, 
der Witzbold unſrer Farm. Die Königin fragte, was 
ſie ihm ſchenken könne, da ſagte er: einen Regenſchirm. 
Aber er gebraucht ihn nicht bei Regenwetter, er iſt 
ihm zu ſchade.“ — „Boniface !" hallt ihre friſche Stimme, 
„der Herr hier hat gehört, daß du ein Witzbold biſt. 
Wie denkſt du darüber?“ 

Boniface dreht ſich nicht um, ſieht auf ſeine Wal⸗ 
lachen und Bi „Mit dem Witz ijt das wie mit der 
Maus im Loch. Tagelang paßt man auf, und ſie 
kummt nicht raus, guckt man dann mal beiſeit, gleich 
iſt ſie raus und läuft durch die Stub.“ 

„Aber du ſagſt doch, daß dir bei jedem Fremden, 
der auf unſre Farm kommt, gleich ein Witz über ihn 
einfällt, alſo auch über dieſen Herrn hier,“ und dabei 
ſtößt ſie Urville mit ihrer Schirmſpitze gegen die Bruſt. 
Nun hat Boniface die Gewogenheit, ſich etwas um⸗ 
udrehen; aus ſeinem pfiffigen Altengeſicht fallen die 

licke auf Urville nieder. 

„Was kann man da viele ſogen? Er ſieht aus wie 
ein friſchgekochtes Eiweiß, das eben erröten möcht.“ 

„O, und das gefällt dir nicht?“ 

Und der Alte ake en „Kann ich nicht ſogen, 
wenn ich aber ein Huhn wär, und er käm auf'n Hof, 
tät ich fortfliegen.“ 

„Du biſt wahrhaftig ein frecher Alter,“ zürnt 
Iſidore, während die Frau herzhaft loslacht. 

„Proſt, Alter!“ ruft Urville zu ihm hinauf, reicht 
ihm ſeine Feldflaſche mit Mineralwaſſerlimonade, 
„deine Witze ſind das Gegenteil von gutem Wein, fie 
ſind durch ihr Alter nicht beſſer geworden.“ Ä 

XXXIII. 118 11 
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„Proſt,“ jagt auch Boniface, trinkt und reicht die 

Flasch zurück, „es ſchmeckt wie eingeſchlafene Füße.“ 

n hagerer Menſch mit dem grünen Bänderhut 

der Pferdekolonie marſchiert eiligſt daher. „Jim, 
wieviel haſt du abgeſchüttelt?“ ruft die Frau. 

„Ich reſiſtiere jetzt auf ſiebenundneunzig Pfund. 
Wenn ich nun noch ſechs Stunden Tagesmarſch mache, 
bin ich zum nächſten Handicap fällig.“ | 

„Mein erſter Jockeireiter,“ erklärt die Frau. „Er 
hungert ſeit vierzehen Tagen, um für „Walküre“, die 
er zum Handicap führt, zum Leichtgewicht zu kommen. 
— Was iſt deine Diät jetzt, Jim?“ 

HM mehr würde mich jetzt umbringen.“ 

„Lieber Mann, das iſt Tortur,“ ſchaltet Urville ein. 

„Das Schlimmſte nicht, Monſieur; aber ſich nicht 
langweilen, die Zeit totſchlagen; wenn man nicht ißt, 
hat man ſchrecklich viele Zeit. Einmal über die erſten 
gierigen Tage weg, hat man kein Bedürfnis mehr zu 


en. 

„Vielleicht gewöhnen Sie ſich das Eſſen über⸗ 
haupt ab.“ 

An Buchweizenäckern vorbei — landwirtſchaftliche 
Maſchinen raſſeln ins Feld. Dann an der Renn⸗ 
bahn entlang. Fliegende Schatten von Roß und 
Reiter. Beau Urville reckt auf, intereſſiert ſpäht er 
aus. Holla, „Walküre“ flit dahin mit langgeſtreckter 
Hinterhand. Und dieſer fleckige Jaguar, wer iſt's? 
Ah, „Baron Kiki“. Feines Vieh, nice. „Hollaaa 
Baron Kiki“ hallen die Rufe. Ha nun, Start blitzt ab, 
drei Pferde a tempo. Gurt an Gurt. Was da? Un⸗ 
glaublich. Fuchs der Dritte ſtoppt ab, ſaloppes Vieh. 
Der 1729 5 olt mit der langen Peitſche aus. Holla, 
drei Viertel Längen Walküre voraus. Ah — nice. 
Ein Punkt fünfzig auf Baron Kiki, wird nicht ab⸗ 
brummen, famoſes Bieſterchen ... Ein Punkt hundert 
— Viktoria geht mühelos an die Téte... Hollaaa .. . 
Hollaaa! gellen weit die Rufe. Beau Urville ſchwenkt 
die Mütze. Salve, Baron Kiki! nn Iſidore iſt be⸗ 
geiſtert aufgeſprungen: „Sie werden Baron Kiki beim 
Handicap reiten, M'ſieur Urville.“ 
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„Uff,“ jagt er, ſinkt auf den Sitz zurück, „ich bin 
ein ft DR Sonntagsreiter. Aber wetten werde ich 
auf Baron Kiki.“ 

Die Frau fragt: „Sie wetten, Monſieur Urville?“ 

„Aber gewiß, alle Kavaliere wetten,“ verſichert 
siidore, und Urville fügt hinzu: „Auf Beliſar ms ich 

eim großen Preis von Gent neuntauſend Franken 

verbummſt, aber La Plata hat mir wieder achtzehn⸗ 
tauſend eingebracht,“ und da er glaubt, ein Lächeln um 
ihre Augen zu ſehen, „doch das ſind wohl lächerliche 
Summen gegen Ihr Startmaterial.“ 

Da ſagt die Frau wohlwollend: „Sie irren, Ihre 
Summen genügen mir auch ſchon.“ 

Der Wagen hält. Durch eine Ahornallee gehen ſie 
am Pförtnerhauſe vorbei nach der Pferdekolonie. 
Auf der Weidwieſe ein Gewimmel von meiſt ſchwerem 
Pferdematerial. Die ruppige belgiſche Raſſe, dann die 
aus der Paarung mit franzöſiſchen Stuten erzielten 
resi | igen Anglonormannen, deren Gewieher wie 
a endes Gelächter ijt. Dann die rundbäuchigen 

wediſchen Ponys, Spielkameraden der kleinen Don⸗ 
Quichotte⸗ Pferdchen, den poſſierlichen Ungarn mit den 
kräftigen trockenen Gliedern. Stehen alle mit hoch⸗ 
gereckten Köpfen lauernd und vorſichtig. 

Beim Pförtner holt Iſidore Zucker; ſtopft auch 
Beau die Taſchen voll, eilt ans Heckentor und lockt 

die Füllen: Lump, Motte, Lily, Rakete. Die Pferde⸗ 
jünglinge rennen an. Holla, wo iſt Motte? Lump, 
ſuch Motte, allons. Und Lump ſucht Motte, leckt ihm 
in die Nüſtern, und beide trollen an. Iſidore greift 
Motte in die n fünft ſpaltet ihm das Maul, ſtellt 
8 den fünften Backenzahn feſt, alſo hat 

otte ihr zweites Lebensjahr überſchritten. bo a, 
Lump ijt {don Jüngling von vier Jahren, he fe a 
Ihre Stimme nimmt andern Klang an, feſter, faſt 
männlich, ſtapft in die Weide 9 99 8 il als ſtecke ſie in 
den Stiefeln 5 Mutter. Mit Entſetzen ſieht ihr 
Urville nach. Ja, das iſt ſie nun, wie N in der Lüt⸗ 
ticher Welt nicht fein konnte, die 1 aprinzeß, die 
ſcheue Wilde auf dem Pflaſter der Biſchofsſtadt. 
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Die Frau ijt Schon voran nach dem Zeughaus, wo 
an langen Regalen die Geſchirre der Tiere hängen; 
daneben im Türmchen behandelt man die kranken 
Stuten. Die Frau iſt überall, ſpricht mit dem Pferde⸗ 

junker, der gerade Stallwache hat; ſein Eiſenbett hängt 
aufgeklappt an der Stallwand, die mit blauen Steinen 
getäfelt iſt. 

Iſidore will die Gelegenheit benutzen, den Ge⸗ 
liebten mit der Mutter zur Zwieſprach zu laſſen. „Der⸗ 
zeit ſehe ich in der Meierei mal eben nach Bebelle.“ 

Er runzelt die Stirn: „Schiffe das Mädel ſo bald 
wie möglich aus, es iſt mir peinlich, hier mit einem 
Entchen zuſammen zu treffen. Das mußt du begreifen.“ 

Ihr Geſicht verdüſtert ſich: „Ich kann ſie nicht fort⸗ 

ſchicken wie eine Bettlerin.“ Sie winkt ihm zu und geht 
den Heckenweg, den ſie Kaiphaspfad nennen, zur 
Meierei hinauf. 
Unter einem Birnbaum in der Kuhweide ſieht ſie 
Bebelle liegen, die Arme um den Kopf gerent, die 
Augen geſchloſſen und lächelt. Bebelle die Blaſierte 
lächelt im Traum und iſt glücklich. Was mag Bebelle 
träumen? - 

Iſidore ſchleicht heran, da hört ſie, daß Bebelle en. 
ſummt. Mit Holla fällt Iſidore über fie her. Bebelle 
ſchreckt auf. 

„Uff, mir ſpringt das Herz heraus vor Schreck.“ 

„Du haſt geträumt.“ 

„Geſchlafen, bitte.“ 

„Dann ſingſt du ſehr korrekt — im Schlaf.“ 

„Habe ich gejungen? 

„Warum willſt du nicht ſagen, daß du wachen d 
geträumt haft?“ 

„Du haſt mich geſtört, ich hatte mir ein Schloß 
ebaut, droben in den Wolken ſteht's noch.“ Und nun 
ächelt ſie, daß nn Lolotte jagen würde, 
man könnte dabei Zahnſchmerzen auf die Leber be⸗ 
kommen. 

„Ich freue mich, daß du dich die paar Tage gut 
erholſt,“ jest Iſidore, im Gedanken an Beau Urvilles 
Wunſch, kurz und beengt. Bebelle horcht auf, ſie kann 
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Gedanken hören. In ihre ſchlaffe Gleichgültigkeit 
urückfallend, ſagt ſie, daß Wellem Lehrling in der 
Pferdekolonie werden möchte, um beim nächſtbeſten 
Rennen ſchnell hundertzwanzigtauſend Franken zu ge⸗ 
winnen. Da ſtößt Wellem, der hinter ihr im Graſe 
liegt, ihr erboſt den Fuß in den Rücken. | 

„Laßt ihn doch Dienerchen bei dem Beau werden,“ 
fügt ſie bei. „Da der ja jetzt hier Herr wird —“ 

Iſidore ſetzt ſich im Graſe aufrecht, ſie lacht nicht 
mehr. „Monſieur Urville,“ betont ſie, „Monſieur 
Urville wünſcht das nicht.“ | 

Aha, nun weiß Bebelle Beſcheid. Beau Urville 
iſt wieder dahinter. Sie lächelt. Ah, feiner Beau, 
1 ſie trachten, ihn ein für allemal gefügig zu 
machen. Ä 
Ein geſatteltes Pferd ſetzt über den Schlagbaum 
und zu ihnen her. Iſidore ſpringt auf. „Loki,“ ruft ſie. 
„Er kennt mich wieder. Er durfte ſich jeden Morgen 
ſein Stück Zucker an der Diele holen kommen.“ | 
5 a. Bebelle ift aufgeftanden: „Mach Salut, 

ofi. 

„Kennſt du Loki denn?“ fragt Iſidore verwundert. 
„Er kam vorhin mit ſeinem Reiter aus der Tränke, 
und weil er mich ſehr erſchreckte, zwang ihn der Reiter, 
vor mir Salut zu machen. Welch ein Mann! Uff! 
Man könnte ſich beglückt fühlen, wenn er einen 
prügelte.“ 

„Es tit Marc Thibä, — ein Name jo ſeltſam wie 
dieſer Mann.“ 

„Da kommt er.“ . 
Er ſtapft über die Weide daher, platſcht mit feinem 
Rohrſtock an die Stiefelſchäfte, pfeift fein Roß her. 
„Er hat mir ins Ohr geſagt, daß er ſich freut, mich 
wiederzuſehen,“ ruft Iſidore, umfaßt den Hals des 
Tieres und küßt ihn. 

„Gib acht, die Deckhaare fallen,“ ſagt Marc Thiba. 

Er nimmt Loki bei der Kinnkette. „Die Pferde 
werden hier geküßt wie Menſchen,“ führt Bebelle das 
Geſpräch weiter; ſie will ſich bemerlbar machen. 

Marc Thibä jagt: „Wir verkehren auch mit unſern 
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Pferden wie mit Menſchen. Sie horchen und lernen 

auf unſre Sprache reagieren, und ebenſo machen wir 

es, wir lernen auf die Sprache der Tiere horchen. — 

dh ae Mare Thibs, Fräulein,“ neigt grüßend den 
ohrſtock. 

Iſidore ſagt: „Du weißt auch nicht, daß wir unſern 
Pferden Konzerte geben. Auf einige aber wirkt die 
Muſik traurig, das ſind die Senſitiven, die ſehr der 
Rückſicht bedürfen. Andre macht die Muſik . 
riſch, das ſind die Raufbolde, die mit der Peit oe 
Dreſſur erhalten. — Du weißt wohl, Marc, das ift 
das Fräulein aus dem, Paradies von Madame Hippipp.“ 

„Du hörſt doch, die Bekanntſchaft iſt durch Loki 

emacht,“ lage Bebelle ſehr aufgeräumt. „Loki hat 

ſich wie ein Kavalier benommen, aber ich denke, ſehr 
contre coeur, er wartet wahrſcheinlich nur darauf, 
mich einmal ins Gras zu werfen.“ 

„Dieſe Probe könnten wir ja machen,“ erwidert 
Marc Thiba, führt ihr ſein Roß vor. „Steigen Sie 
auf, Fräulein.“ 

„Ciel!“ kokettiert Bebelle, „ich kann kaum auf dem 
Stuhl ſitzen, ohne ſchwindlig zu werden.“ 

Da hat Marc Dhiba fie ſchon um die Hüften ge⸗ 
packt und in den Sattel gehoben. Sie denkt, daß er 
ihr wahrſcheinlich die Rippen entzweigedrückt hat. Mit 
einem Zungenſchlag treibt er Loki in den Heckenweg 
ein, man hört Bebelles juchzendes Geſchnatter. 

. Jſidore ſteht und ſieht ihnen nach, da ſict ſie hinter 
ſich Wellemchens böſes Lachen. „Sie ſitzt wie eine 
Katze auf dem Schleifſtein,“ ſagt er ſchadenfroh. 

Von ihrem hohen Sitz aus erblickt dann Bebelle 
den Bau in der Pferdekolonie, fie ruft Marc Thibs 
lachend an: „Holen Sie mich herunter. Wenn Beau 
Urville mich ſieht, widmet er mir eins ſeiner boshaften 
Epigramme.“ 

arc Thibä hebt fein Geſicht nach ihr. Sie ſieht 
ſeinen feſtgeſchloſſenen Mund und denkt, es müſſe an⸗ 
genehm fein, dieſe ſtrengen Lippen das Küſſen zu 
ehren. Marc Thibé aber fragt barſch: „Beau Urville? 
Warum ſagen Sie Beau Urville?“ 
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„Eh bien, weil er der Beau iſt. In Lüttich kennt 
man ihn nicht anders.“ 

„Sie kennen ihn alſo?“ | 
„Fragen Sie in Lüttich an, wer den Beau nicht 
ennt. | 
Dann geht er wieder neben ihr, den Kopf gefentt 
in weitentrückten Gedanken und fammert ih nicht 
mehr um fie. Sie fagt ſchnippiſch vom Pferd herab: 
ol haben wahrſcheinlich vergeſſen, mich herunter⸗ 

en.“ 


zuho 5 

„Im Gegenteil. Ich werde Sie zu Beau Urville 
er ig Da ſieht fie, daß er fie ae nicht vere 
geilen hat. Zögernd fragt fie: „Sehr liebenswürdig, 
warum denn?“ 

„Ich denke, es muß ihm doch daran liegen, Sie 
wiederzuſehen.“ | 

„Verzeihung, ich denke, es liegt ihm nichts daran.“ 

Er bleibt ſtehen und mit ihm ſein Roß. „Wenn 
Sie das meinen —,“ ſein Blick ſteht feſt und offen auf 
Le „dann will ich ihm das erſparen.“ Wendet fein 

oß. Seine raſche Entſchloſſenheit ſtört ihren Ge⸗ 
dankengang. 

„Halten Sie!“ fährt ſie faſt heftig auf, krallt dem 
aa in die Mähne. „Ich Habe keine Urſache davonzu⸗ 
aufen. 

„Nun denn,“ ſagt er ruhig und dreht wieder ſein 
Roß, „ſo wollen wir zur Kolonie.“ 

„Ich bitte. Der Atem geht mir aus bei Ihnen. 
Man muß doch Zeit haben, ſeine Gedanken zu ordnen.“ 

„Entweder will man oder man will nicht; — 
entweder kann man oder man kann nicht.“ 

Eine kurze Sekunde ſtillfiebernder Abwägung ihrer 
Vorteile. Hier ſteht ein Mann wie ein Bollwerk gegen 
die Zierfigur Beau Urvilles. Zwei Menſchen, zwei 
feindliche Mächte, von denen nur eine ſiegen kann. 
Alſo — erſt auf den Sieger warten. Und inzwiſchen 
vorſichtig zwiſchen zwei Feuern lic wärmen. Sie 
künſtelt ein kokettes Lächeln: „Die Bekanntſchaft iſt, 
ach — fo oberflächlich.“ Da, mag er ſich daraus ent⸗ 
nehmen, was er haben will, jedenfalls hat ſie nichts 
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ann ein Schickſal beginnen. 

Als ſie auf die Kuhweide zurückkehren, hören ſie 
von Wellem, daß Iſidore auf der „Route Pharao“ zur 
Kolonie gegangen ſei. | 
Dort Halt wartend auf fie ſchon der Wagen. Wie 
ſteht ihre Sache? Man kann's nicht ergründen, weder 
bei Urville noch bei der Mutter. Die Geſichter beider 
in gleicher zurückhaltender Höflichkeit. An der Wäſcherei 
ſteigt die Frau aus und will zu Mittag mit der Feld⸗ 
bahn zurückkehren. ö | 

„Was nun?“ flüſtert haſtig Iſidore und holt ihren 
1 zu ſich auf den Sitz. 

4 13 “ 


„cl é 
„Mutter fagte —?“ 
Nichts.“ 


„Und du?“ | 
„Auch nichts.“ 
„Um Gottes willen, ſei ausführlicher.“ 
„Ein Nichts iſt ſo unendlich ausführlich.“ 
„Du haſt alſo nicht geſprochen,“ ſagt ſie eiſig. 
„Wie ein Poſa ſprach ich. Ich habe meine Quali⸗ 
täten multipliziert, ich habe ihr den beſten Eindruck von 
mir gegeben, ſie hat brav zugehört und entſchied dann 
ſehr zuvorkommend, ich möge mich hier wie zu Hauſe 
fühlen — def ohne den offiziellen Bräutigam, viel⸗ 
leicht noch beſſer, was ja ganz richtig iſt.“ 
„Ganz .. . richtig?“ 
„Von ihrem Standpunkt aus natürlich.“ 
„Aber du ſollſt von deinem Standpunkt ſprechen.“ 
„Liebes Kind, deiner Mutter von einem andern 
Standpunkt als dem ihren ſprechen — Kunſtſtück.“ 
„Pfui, du haſt keine Verve,“ ſagt ſie zornig. Er 
legt ſich zurück, ſucht in der Weſtentaſche nach der 
Zigarettentaſche. „Ja, Schatz, ich bin eigentlich nicht 
auf die Welt gekommen, um lernäiſche Schlangen und 
dergleichen zu erlegen.“ 
„Meine Mutter iſt keine lernäiſche Schlange.“ 
„Ganz gewiß nicht, aber ich möchte ſie nicht un⸗ 
gemütlich ſehen.“ | 
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„Deine Liebe ift wie Seifenſchaum.“ Sie wirft 
ſich in die Ecke und 1 ihm den Rücken. Er iſt ſehr 
unbegreiflich, unbegreiflich. . 

„Pardon, weißt du keinen andern Vergleich?“ Er 
flammt ſich ſeine 1 1 an. Kann er noch ſcherzen? 
Sie findet keine Worte mehr. Da ſtreichelt ſeine Hand 
über ihren Arm hin, weich und AR jo fonnte 
van Dyk Hände gemalt haben. Dieſe Hand kann zärteln, 
aber nicht helfen. Regungslos empört ſitzt Iſidore. 
Oder iſt ſie nur — enttäuſcht? Er raucht ſeine Zigarette 
wie ein Feinſchmecker. | | 

„Sieh mal, Süßchen, du kannſt dir denken, daß ich 
nicht ie A hin, um mich per se als Bräuti⸗ 
gam durchzuſetzen.“ 

„Nun ſchnellt fie auf, daß ihm vor Schreck heiß wird, 
in ihrem zuckenden Geſicht flammen die Augen: „Dann 
ſage mir, warum du gekommen biſt?“ 

Er verſucht ſie niederzuhalten, ſie ſchleudert ſeine 
Hand weg. „Wenn du heftig wirſt, antworte ich nicht.“ 

Ihre Augen ſchrecken weit auf. Weinend läßt ſie ſich 
auf den Sitz zurückfallen. Er wirft ſeine Zigarette fort. 
Peinvoll zieht ſich ſeine Stirn zuſammen. Man iſt 
nie vor Plötzlichkeiten vor ihr ſicher. Nicht einmal, um 
eine Zigarette zu Ende zu rauchen. Szenen, Lärm im 
offenen Wagen ... fie verliert den Kopf bei dem 
nichtigſten Zuſtand. Scheußlich! Er wird ſie jetzt drei 
Stunden weinen laſſen. Parbleu, nein. Drei Stunden 
hält er das nicht aus. Und zu guter Letzt gibt er doch 
nach. Alſo ei nachgeben. Arm Dingelchen, macht 
furchtbar viel Lärm um die kleinen Entgleiſungen 
ihrer Seele. 

Boniface auf dem Kutſchbock beginnt vor ſich hinzu⸗ 
pfeifen, und ſein Geſicht zerknittert zu breitem Grinſen. 
Gleich wird's ſtill werden hinter ihm, mäuschenſtill. 
Denn wenn Frauen weinen, haben ſie ſchon geſiegt. 
Vor ſechzig Jahren hat auch mal eine geweint. 
und jetzt tit er achtzig ... Er hat nie geweint, auch 
nicht, als ſie alle nacheinander von ihm gingen, Frau 
und Kinder. Er kauert zuſammen, als ſei es nun 
auch bald ſeine Zeit, aus der Welt fortzuſchleichen. 
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Da lacht's Hinter ihm hell und verſöhnt und überaus 
lücklich. Und da knallt ſeine Peitſche heftig über die 
ferderücken hin. „O, Boniface,“ ruft Iſidore und 

reibt ihren Arm, „deine Peitſche traf mich.“ 

„O, ich hab' nichts geſpürt,“ knurrt er. 

Der Wagen raſſelt auf die Flieſen des Herrenhofes. 
So bleibt einer noch immer als Gaſt auf der Königs⸗ 
farm, und das iſt der Beau Urville aus Lüttich, der ſich 
nun als ſtandesgemäßer Stutzer drei Zimmer zur Ver⸗ 
ehrung des äußern Ichs einrichten läßt: eine Garderobe, 
einen Baderaum und ein Ankleidezimmer, anſchließend 
das Schlafgemach, zu deſſen Ausſtattung er aus dem 
in unbenutzten nn aufgehäuften antiken Ge⸗ 
rümpel zwei Vaſen herholt für abgezogenes Waſſer 
zum gebotenen Waſſergehalt im Zimmer. Vor dem 
Schlafengehen ein Glas heißen Waſſers zur ange⸗ 
nehmen Verdauung. Von Verdauung weiß man 
nichts auf „Kindlein Jeſu“, darum lacht man. Doch 
findet der Beau die Frau ſehr, aber ſehr großherzig. 
Sie gibt Wh freie Verfügung, bie Zimmer nach Wohl⸗ 
gefallen einzurichten. Da werden im Ankleidezimmer 
weiße Wände, Fenſter mit geripptem Glas und Seiden⸗ 
Na Im Baderaum Fayencebelag mit licht⸗ 

lauer Tönung. Die Badewanne eingelaſſen in den 
Boden. Als weitere Einrichtungsſtücke vernickeltes 
Turngerät, Hanteln, Stabgewichte, Keulen. Er turnt 
nüchtern. Auf „Kindlein Jeſu“ turnt man nicht, aber 
man iſt vor Tag ſchon im Schweiß der Arbeit. Am 
Herrſchaftstiſch ſteigen derbe Witze. Beau Urville ſagt, 
es ſei ekelhaft. 

Es werden die unruhigen Erntetage des Septembers, 
und es bleibt keine Muße mehr, fein Mütchen an den 
le Lütticher Gäſten zu kühlen. Wellem hat 
ſchon ſeinen Platz auf der Kuhweide. Bebelle ſucht ſich 
auf dem Nähzimmer unentbehrlich und unſichtbar zu 
machen. Sie denkt, man kann auf „Kindlein Jeſu“ 
unter dem großen Perſonal ſchon vergeſſen werden. 
Und wenn ſie erſt bis zum Winter, wo vielleicht die 
Zeit des Nachdenkens kommt, vergeſſen wird, hat ſie 
ſich längſt hier unentbehrlich gemacht. Nur dürfte ſie 
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biefer ſchweigſame Marc THIbA nicht unter Beobachtung 
nehmen. Er 3 unheimlich viel zu ſehen und nichts 
zu 1 Oder wartet er bloß, bis ſeine Stunde da 
iſtꝰ ſieht aus, als ob er in e Geduld 
lange warten könne. Wenn dieſer Mann Iſidore liebt, 
wird er auf ſie warten, und würde er achtzig wie der 
Boniface. Wie dieſer Mann lieben mochte? Und war 
verſchmäht eines Lütticher Beaus wegen. Ein jäh 
kn Haß ſprang in ihr auf gegen Iſidore, die 
o viel Reichtum austeilen und verweigern konnte. 
O, in ihr war viel Verbitterung, Armeleutehaß. Sie 
könnte die große Dame ſpielen, die jene Hesbayerin 
nie herausreißen kann. Und verwegene Bahnen ziehen 
ihre Gedanken. 

In ſanftroter Dämmerung taucht ein Lebar 
Tag unter. yn et nun milden Sonnabendruhe hocken 
8 vor ihren ſaubern Häuſerchen oder ſchlendern in den 

egen „nach Emaus“. 

„Wißt ihr, es iſt heut Sankt Dhiba,“ rufen fie hüben 
und drüben in die Nachbarſchaft, und die luſtigen zwölf 
Zimmerleute wiſſen gleich das Verslein drauf. Aus 
Ben Lupinenfeldern herauf ziehen Burſchen in 

emdärmeln und nicken übern Zaun der großen 
leichen den ſchmucken Wäſcherinnen zu. 

Wißt ihr, heut ift Sankt Dhiba.” Sie ſchlingen 

in ihrer gravitätiſchen Langſamkeit den Ringelreihen 
und ſingen den walloniſchen Schüttelvers: 


„il a Pma& d’saint Thib& | 
i beut bin et i n’magne nin mal.“ 
(Er hat das Übel von St. Thibä;- 
Er trinkt gut und ißt nicht ſchlecht.) 


Und erzählen dies und das von den Übeln des 
Sankt Thiba, Schnurren und Späße, die in den ſchlaf⸗ 
befangenen Septemberabend hallen. Da ſchallen auch 
ſchon die Rufe der zwölf Apoſtel vom Zimmerplatz 
her, langgezogen: Saint Thibaaaa 

Man hört fie auf der Diele, wo Marc Thiba und 
die Beamten um die Frau verſammelt ſind und die 
Krüge mit dem entſetzlich ſauren „Saiſon“ gereicht 
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2 1 05 Iſidore ſteht mit Urville auf der geſchmückten 
reppe. 

„Marc Dhiba,” ruft jie ihm zu, „wenn fie dir den 
Spruch ingen; mußt du dem Brauch folgen.“ 

„Welches iſt der Brauch?“ fragt Urville ohne 
Intereſſe. 

„Wenn ſie ihm zum Namenstag ein ſchlagfertiges 
Epigramm dedizieren, muß er ſeinen Stiefel voll 
Bier regalieren.“ 

Urvilles Blick ſtreift über den derben Reiterſtiefel 
Mare Thibäs.“ | 

„Aus dieſem Miſtſtiefel?“ ſpöttelt er. „Ich wäre 
nicht erſtaunt, wenn er damit zu Bett ging. 

„Marc Thiba paßt in ſeine Stiefel,“ saat jie ruhig. 
Ein plötzlicher Ausdruck von Trauer huſcht über fein 
Geſicht hin. Die heftige Sehnſucht nach ſtrahlenden 
Boulevards, nach der fröhlichen amüſanten Biſchofs⸗ 
ſtadt. Nach Menſchen, die wie in einem Puppenſpiel in 
des Lebens Tragikomödie hineinkreiſen. Aber zwei Miſt⸗ 
ſtiefel ſtehen vor ihm und ſein Schickſal ſagt ihm, daß er 
da einmal hinein muß, ſonſt hat man keine Verwendung 
für ihn. Jetzt erſcheint ihm die milde Andacht des Sep⸗ 
temberabends drückend und langweilig, die immer 
näherhallenden Thibärufe roh und verletzend. 

Und näher ſchon am Tor: Sankt Thibä ... 

Da kommt Mare Thibd wuchtigen Schritts über 
die Diele, man fängt ihn auf, reißt ihm den Stiefel 
vom Fuß, mißt acht Krüge voll, und fünf mal acht Krüge 
muß Marc Thiba ſpenden, bevor fie ſeinen Stiefel, 
den er zurückſteigern muß, aushändigen. Ein lauter 
mannfroher Lärm wird. 

Ein Krug Bier kreiſt auf der Diele. Sie trinken 
alle daraus in faſt feierlicher Gemeſſenheit und ſo, 
wie der Pokal bei Attinghauſen bei Herr und Geſind 
Hand in Hand ging. Als auch Marc THibä feinen 
Schluck genommen, meint er, daß er an dem Gaſt 
von „Kindlein Jeſu“ nicht vorübergehen darf und reicht 
Beau Urville den Krug. 

„Gott ſegen's,“ ſpricht er mit ſchwerem Atem. Da 
liegt die ſchlanke Hand des Beau auf dem Krug. 
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„Bien merci,“ fagt er und wehrt ab. | 

„Du darfſt nicht ablehnen, du ſchmähſt ihn, wen 
du ablehnſt,“ raunt Iſidore beſtürzt. Da ſagt Beau 
Urville nochmals nachdrücklichſt: „Ich danke, ich trinke 


icht. 

Marc Thiba läßt den mit dem Krug erhobenen 
Arm ſinken, daß das Trinkgeſchirr mit ſplitterndem 
Ton auf die Flieſen niederprallt. Und geht davon 
in tiefem Zorn. Iſidore hebt den Krug auf, eilt 
Marc Thibé nach: „Gott ſegen's,“ ruft fie ſtolz und 
trinkt. Aber Marc Thiba geht und ſieht nicht um. 
In den tiefen Schatten der alten Bäume im Hofe 
bleibt er ſtehen, und ſeine düſtern Blicke haften unver⸗ 
wandt in dem hellen Schein der Diele. 

In traurigem Ernſt kehrt Iſidore zu Urville zurück. 
„Wird es dir ſo ſchwer, dich in einen Brauch dieſes 
Landes zu fügen? Es ſind Geſetze, ebenſo verpflichtend 
wie eure Etikette.“ 

„Meine Liebe, man hat 0 Begriffe, über 
welche man ſich nicht hinwegſetzen kann.“ 

„Man kann wollen.“ 

„Mir iſt das Aſthetiſche Bedürfnis.“ . 

„Es iſt der ſalonfähige Name für Weichlichkeit.“ 

„Merkſt du überhaupt, daß du gegen mich und für 
dieſen Mare Thibs biſt?“ 

Nun leuchten in den dunklen Augen faſt gewalt⸗ 
tätige Blicke auf. „Ja, wenn du mich zwingſt, für die 
Überlieferungen unſres Hauſes gegen dich zu ſein.“ 

Da war er wieder, der bauernfürſtli Stolz. 
Eher brechen als biegen. Unſer Haus! Unſre Über⸗ 
lieferungen! Er zuckt die Achſel. 

„Nun denn: Noblesse oblige. Ich ſtöre dich nicht, 
ſtöre auch mich nicht.“ 

Sie geht halb die Treppe hinunter, ſteht dann, als 
könne ſie nicht weiter. Leiſe und traurig iſt ihre Stimme: 
„Wir kommen aus zwei Welten, Maurice Urville.“ 

Da hören ſie die Frau über die Brüſtung der Diele 
hinausſagen: „Komm du einmal her, kleine Maas⸗ 
ente.“ Und da ſehen ſie in dem Schatten Bebelle auf⸗ 
tauchen, ihr blaſſes Geſicht ſtarrt, dann ein Huſchen 
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des Triumphes darüberhin. Wenn die Frau einmal 

das hier gebräuchliche „du“ ſagt, dann iſt das Erſehnte 

eſchehen und ſie darf ſich zum Hauſe rechnen. Die 

ee Frau ftreifen über die Blumen an ihrem 
rtel. 

„Die willſt du doch Mare THibA zum Feſt bringen, 
he? Geh, drüben unter den Bäumen ſteht er.“ Doch 
ehe nun Bebelle etwas verwirrt nach den Bäumen 
will, ijt Mare Thibä aus dem Schatten getreten und 
ruft von dorther, und ſeine Stimme iſt in herbem 
dunklen Klang: „Warum begrüßt du nicht Beau Ur⸗ 
ville? Kleine Maasente, er kennt dich doch.“ 

Da iſt der Abend mit einem Male inet als falle 
der Tod hinein. Bebelle ſieht ihre kühnen Träume 
7 Die katzenartige Geſchmeidigkeit ihres Geiſtes 
pringt Lich über dieſe gefährliche Stille hinweg. 
„Pardon, ich weiß nicht, ob man jemand begrüßen darf, 
den man per Leumund kennt.“ Und geht an Mare 
zhibä vorüber und hält ſeinen Blick aus. Da geht auch 
Marc Thib& in die Schatten zurück und wird vom 
Abend verſchlungen. 

Als der Mond aus den dunklen Wäldern ſteigt, 
liegt das Herrenhaus im Frieden der Nacht. In ſolchen 
lieblichen Mondnächten, die Beau einſt in der fröh⸗ 
lichen Biſchofsſtadt verträumt hat, hört man noch 
auf den Flieſen der dumpfen Korridore den leiſen 
Schritt Beau Urvilles. Es reizt ihn, in dieſem ver⸗ 
en Bauernpalaſt etwas herumzugeiſtern. Er 
kann liebliche Nächte nicht durchſchlafen. Pfeift leiſe, 
ganz leiſe vor ſich hin. Von dem Glasbau aus läuft 
eine ſpäter angebaute ſchmale Terraſſe längs der 
Außenmauer hin. Eine Glastür führt darauf. ver⸗ 
u u öffnen, es ſchurpt und knarrt in den verrofteten 
ngeln. Er ſchlüpft ein. Staub und Mörtelgeruch. 
Der grünliche ag Aa flirrt über einen zer- 
riſſenen Brüſſeler Bildteppich, der einen Alkoven ab⸗ 
ſchließt. Er ſtellt in niederländiſcher Wirkarbeit dar, 
wie Abner, der Feldherr Sauls, ermordet wird. Die 
fahl ſtupiden Geſichter ſtehen im gläſernen Licht. 
Daneben die maſſigen Umriſſe des Dielenſchrankes mit 
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der Zahl 1700 und der Inſchrift Parta tueri (das Er- 
worbene zu ſchützen), der Wahrſpruch jener Männer, 
die in die eiſernen Überlieferungen dieſes fürſtlichen 
Bauerngeſchlechts hineinwuchſen. Horcht auf. Hört 
er etwas? Ein huſchender Schritt? Halt, wer da? In 
der Spalte der Tür ſchreckt Bebelle zurück. Pardon, 
ſie habe die offene Tür ſchließen wollen. 

„Bitte, Sie haben mir nachſchleichen wollen.“ 

„Aus welchem Grunde?“ Ihre Blicke fixieren ihn. 

„Aus dem Grunde, weil wir uns offiziell ſchneiden 
müſſen.“ 

„Wer verliert dabei?“ 

„Beide, denn wir brauchen uns beide.“ 

„Nun, dann wird Beau Urville die Gefälligkeit 
haben, mich auch offiziell zu kennen.“ . 

„Aber gewiß nicht. Sie verlieren ja nichts dabei, 
denn ich habe Sie auch in Lüttich nicht offiziell gekannt.“ 

Sie tritt dicht zu ihm, ihr Atem fährt ihm ins Ge⸗ 
ſicht: „Ganz recht, ich verliere nichts dabei, doch möchte 
ich ich gewinnen.“ | 

„Nun, fo gewinnen Sie, bitte.“ | 

Ihr Blick ſteht wie Dolche auf ihm: „Sollte ſich 
nichts zwiſchen uns geändert haben? 

„Nicht das mindeſte.“ 

„Beau Urville, glauben Sie nicht, daß es die Frau 
von der Roßfarm neugierig machen wird, wie Prinz 
Baudouin geſtorben iſt?“ 

„Meine Liebe, Sie wiſſen es nicht.“ 

„Aber vielleicht Gueriſſon.“ 

„Ein Bänkelſänger?“ ſchnippt er verächtlich die 
1 auf, und dann in leiſer Erſchütterung: „Meine 
Liebe, fünf Menſchen wiſſen davon, die werden dieſe 
Stunde mit ins Grab nehmen“ — ein ſarkaſtiſches 
Lächeln kräuſelt ſeinen Mund — „unter dieſen Fünfen 
waren weder Sie noch Gueriſſon. Sie ſehen, wie 
ridikul es ijt, mir mit Ihrer eee zu drohen.“ 
r Blick hängt an den zuckenden Linien ſeines 
Geſichtes: „Und doch fürchten Sie fie.“ 

„Ich fürchte jedes Stirnrunzeln auf irgendeiner 
Viſage, wie ich Regentage haſſe. Darum. Machen 
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Sie alſo, was Sie wollen, aber machen Sie fic) mir 
hier nicht unangenehm.“ 

„Ah, die Macht des Prinzgemahls.“ 

„Es hat ſchon manch einer vom Boudoir aus 
dirigiert.“ 

„So ſtehen die Dinge hier?“ 

Da wirft Urville ſich auf das Lederſofa, ſchüttelt 
ſich im Lachen. Ein urkomiſcher Gedanke, er Prinz⸗ 
gemahl, t über die Schulter der Hollaprinzeß 
hinweg. Er tupft ſich mit dem Taſchentuch die Stirn: 
„Uff, laſſen wir das. Bleiben wir gemütlich, machen 
wir uns in dem Eulenneſt ein paar niedliche Amüſe⸗ 
ments, Entchen.“ 

„Spaßen Sie nicht, in Ihrer Umarmung liegt 
Ihre Macht über dieſes Königreich.“ 

„So lange dieſe Frau herrſcht 

un den Geſetzen dieſes Hauſes ijt beſtimmt, daß 
die Frau zurücktreten muß, ſobald der Erbe ſein 
Bravourſtück vollbracht hat.“ 

„Fft — ſind Sie aber orientiert.“ 

Sie tritt an das alte Spinett, das die Sabre ahl 
1608 trägt mit dem Namen des Erbauers elefini 
aus Venedig, ſtreicht durch Anreißen mit dem Feder⸗ 
kiel über die Saiten hin. Staub ſprüht auf und ein 
näſelndes Summen. Bebelle ſpricht dabei: „Man findet 
das in alten Truhen.“ Schleudert den Kiel weg, 
weiſt auf die Intarſientruhe, darauf es ſteht. Nun tritt 
auch er ans Spinett, wiederholt: „In alten Truhen 
findet man das.“ Da ſtöhnt das Spinett wie die 
Stimmen Verſtorbener. 

Dann gleitet Bebelle lautlos hinaus. Ein Luftzug 
rauſcht herein, ſtöbert den Staub aus dem koſtbaren Ge⸗ 
rümpel auf. Feine Töne ſimſen wie heimliches Gekicher. 

Der Sonntag ſteht mit lachender Miene auf und 
bindet goldene Garben an den Firſt der Häuſer. Die 
Menſchen kommen mit frohen Gedanken und aufrecht 
und haben ihre Laſten abgelegt. Der Morgentau 
ſchmilzt in den Tälern, die keuſche Luft wallt in 1 855 
a Irgendwo im tiefen Waldgrund ſchläft der 
brüllende Alltag. 


u“ 
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Und wie geſagt, an Sonntagen ſchlafen die Männer 
von „Kindlein Jeſu“ und die Frauen können ſich nicht 
ſchmücken. Denn wenn die Männer ausgeſchlafen haben, 
ziehen ſie in die Wälder und ihre Bidjen knallen. 

In den Wäldern von „Kindlein Jeſu“ iſt keine gute 
Jagd und keine gute Schonzeit, denn da die Männer 
das ganze Jahr über ihre Jagd haben wollen, knallen 
fie ſchonungslos nieder, was ihnen zuläuft. 

„Das müſſen Sie mitmachen,“ ſagt die Frau zu 
Urville. Und da macht er Sporttoilette und ſieht 
ſchmuck wie aus dem Schaufenſter heraus aus. Iſidore 
kommt mit Plauſchhoſen, kurzem Lodenrock, Jagd⸗ 
hütchen und Flinte, iſt ihm ſtets um einen Haſen⸗ 
ſprung voraus, denn der Jagdeifer packt ſie mit der 
ganzen Leidenſchaft der Farmleute. 

„Habe eigentlich an der Knallerei verdammt wenig 
Intereſſe,“ ſagt Urville. Sie bleibt ſtehen. 

„Aber warum gehen wir denn?“ Er marſchiert 
unentwegt weiter. 

„Ich möchte deiner Mutter das Pläſier laſſen, 
daß ſie mir ein Pläſier macht.“ 

Sie lacht kurz auf: „Wie unaufrichtig mein Mann 
ſein wird.“ 

„Wie höflich, bitte.“ 

Deas nicht höflich, Lieber, wo du aufrichtig fein 

arfſt.“ 


„Höflichkeit iſt ein Luftkiſſen, das zwar nicht vor 
den Stößen des Lebens ſchützt, aber ſie abſchwächt.“ 
Da die Farmleute von der Wildnis her in die 
Wälder einbrechen, wählt Iſidore die Schneiſe am 
Nordrand durch die Blautannen. 
ia „Ach, geh,“ ſchmollt ſie, „du haſt keine Sonntags⸗ 
aune 


„Habe ich dich je durch Mißlaune gequält?“ 

„Nein,“ erwidert ſie ungewohnt ſpöttiſch, „denn das 
verſtieß gegen das Herkommen. Du biſt wahrhaftig 
nicht einmal unangenehm geworden.“ 

„Das ſcheint dir faſt leid zu tun?“ 

„Ja, ich möchte dich einmal in heißem ehrlichen 
Unwillen ſehen.“ 

XXXIII. 12 12 
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„Wie ein Marc Thibä.“ 

„Ich glaube fait.“ f 

„Geht da nicht jemand durch die Tannen?“ 

„Es gehen heute viele durch die Tannen.“ Sie 
tritt zu ihm, holt heftig ſeine Hand, die im Gürtel der 
Joppe ſteckt. „Wenn du einmal erfahren müßteſt, daß 
ich dir nicht mehr treu ſein kann?“ 

„Cherie, es geht jemand durch die Tannen.“ 

„Antworte!“ | 

„Auf eine derartige Frage Hat einmal Ninon de 
Lenclos geantwortet: ‚Selten hört die Paſſion bei 
beiden gleichzeitig auf, dann iſt die Beſtändigkeit ein 
wahres Unglück.“ - 

„Es wäre mir lieber, wenn du mir nicht mit Ninon 
de Lenclos antworten würdeſt.“ 

„Nun denn — ich müßte eben qualvoll reſignieren.“ 

Sie tritt von ihm weg, legt blitzſchnell die Flinte 
an, zielt auf ihn. 

„Mais ca!“ Springt beiſeite. Er ijt ernſtlich empört. 
Sie wirft die Flinte über die Schulter, geht weiter. 
„Du zitterſt ſchon, in einen Flintenlauf zu ſehen.“ 

„In dem Programm meiner Erziehung ſtehen eben 
ſolch robuſte Experimente nicht.“ Sie dreht ſich nach 
ihm um und eine Flut von ſtürmiſcher Zärtlichkeit 
wallt zu ihm her. 

„Pardon,“ ſagt ſie und fliegt ihm um den Hals. 
Ach, vergißt ſie denn, daß ſie ihn ſo haben will, ſo — 
nicht wie alle andern auf der Farm 

Guurrruck ... dumpft es durch den Wald, fic 
ſchnellt auf. Ein Tauber? Es iſt doch keine Balz 
Zweigt ſchnell ins 0 a. ab. „ muß ihn an⸗ 
ſpringen.“ Hinter ihr ſchlagen die Büſche zuſammen. 

Auf dem Waldraſen ſtreckt Urville ſich aus, ſchlum⸗ 
mert in das zaubervolle Lichtſpiel der Blautannen. 
Und nun geht das Knattern und Knallen ringsum los. 
Iſidore hängt in den Dornbüſchen feſt, ihr Hütchen von 
einer Zweiggabel aufgeſpießt, aber all ihre Sinne 
ſind geſpannt auf das brünſtige Guurrruck, das lockt, 
wirbt, wild und 1 Steht Heil und horcht. Es iſt 
keine Balz, wie alſo — — Da teilt ſich der Eichenbuſch 
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am andern Ende der Lichtung, und Marc Thiba tritt 
heraus. In beider Augen flammt die ſtolze Erwartung 
auf. Er hat gerufen, was will er? Sie hat nach ihm 
gefahndet, was will ſie? 

„Haſt du nicht daran gedacht, daß wir einmal zu⸗ 
dien müſſen?“ fragt Marc Shiba in allem 
t 


„Warum im Wald?“ 

„Ich könnte nicht in der Diele ee und dabei 
rauchen 

„Dann ſprich jetzt.“ 

„Kannſt du noch daran denken, wie es war, als du 
von der Farm weggingſt, und kannſt du al einen Augen⸗ 
blick das eee et was dazwiſchen liegt?" 

„Ich will es verfuchen, Marc Thiba.” Nun tritt er 
aus dem Buſch. 
„Ich war hier ruhig, denn id) habe, ‚gemeint, du 
würdeſt an den Schwur denken wie ich.“ 
„Ich habe nicht geſchworen.“ 
abe auf dich geſchworen.“ 
| „Mit welchem Recht, Marc Thiba?“ | 
„Du warſt mir zugefprochen. “ Herriſch zwingend, 
faſt gewalttätig klingt's 

Ihre Schultern toe auf, ihr Geſicht glüht. „Ich 
gebe mich, Marc Thiba, ich werde nicht gegeben.“ 

Da kommt er noch näher, langſam kommt er näher. 
Sg Hand packt die ihre, preßt jie, daß ihr das Blut 


. „Du Haft dich mir gegeben,“ grollt er in dumpfer 

Leidenſchaft, „du wirſt das einmal wiſſen.“ Sein 
Atem wuchtet ihr ins Geſicht, die Gewalt einer ſtarken, 
tiefen Leidenſchaft, die ſie zitternd erſchüttert. „Ich 
werde warten.“ 

Er geht und iſt im Eichenbuſch verſchwunden. 
Aber a i r Ohr tobt es noch: Ich werde warten. Cin 
Schuß knarrt noch. Ein toſendes Sie egi auf Marc 
Thibäs Worte. Die Blätter rauſchen. Wie wenn der 
Wald al | 

Iſidore hängt noch in dem Buſch feſt. Tritte eilen 
nun kreuz und quer. Von der Schneiſe her drängt 
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der Stallmeiſter durch, poltert fein derbes Lachen. 
„Ich komm' vom Herrchen,“ ruft und winkt er, „hat 
gelastı oder geſungen hat er's: wenn du meune 

lume ſiehſt, ſag' ich loß ſie grüßen; kann ſein, er hat 
auch geſagt, ich möcht' ſie küſſen.“ 

Sie rückt ihr Hütchen zurecht, nickt ihm mit halbem 
Lächeln zu: „Ja, Oberſtall, wenn du ſchlecht gehört 
haſt, iſt's dein Schaden.“ Und nun fort in die Schneiſe 
g Hallo! ſchallt ſein Ruf ihr nach; hallo! ſchallt's 
zurück. 

Auf dem Waldraſen ausgeſtreckt liegt noch Beau, 
den Hut aufs Geſicht geſtülpt. Auf der leichtatmenden 
Bruſt läſſig die ſchlanke Hand mit den Ringen und der 
eleganten Sportmanſchette. An dieſe Hand ſchleicht 
Iſidore und küßt 775 Und da er noch immer den 
Schlafenden vorſtellt, pickt ſie einen Käfer auf und 
ſetzt ihn ihm auf die Wange. Pfui! er ſitzt da gleich 
aufrecht. Sie wirft ſich neben ihn, er ſtreicht ihr ſorg⸗ 
ſam das zerzauſte Haar zurecht, ſetzt ihr das Hütchen 
kokett, nennt ſie eine wilde Amazone. Und unter 
ſeinen matten, in ihrer weichen Zärtlichkeit betäubenden 
Liebkoſungen kommt der Tumult in ihr zur Ruhe. 
Sie n in dieſem Augenblick ſeine weiche 
Liebenswürdigkeit und unerſchütterliche Vornehmheit 
wohltuend und wonnig. Es iſt mild und angenehm, 
im Lebenskreis dieſer Menſchen zu ſtehen. Unter 
großen Leidenſchaften zerbrechen ſie. | 

In den Straßen von „Kindlein Jeſu“ ſpricht man 
nun ſchon bereits vom Wucherblumenfeſt. Sie iſt rar 
wie eine ſchöne Spröde, die Wucherblume, und man 
ſieht abends in den Feldern igen ſchlüpfende Ge⸗ 
fi ten, die auskundſchaften, wo jie am Wucherblumen- 
eft die Seltene zu ſuchen haben. 

Das Wucherblumenfeſt hat in der Familienchronik 
von „Kindlein Jeſu“ immer ſeine Bedeutung gehabt. 
Die Ernte iſt dann eingeholt, der Feldſegen geſprochen, 
und ſogar Zepherin, der Raſtloſe, ſagt: „Dann hat 
man Zeit zum Va Man jagt übrigens 
von dem alten überschrit daß er nur darum die Jahre 
des Pſalmiſten überſchritten, weil er bislang noch keine 
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Zeit zum Sterben gehabt habe. Aber daß der Zepherin 
nun ſo gradeheraus vom Hochzeitmachen ſpricht — 
Man Petzi ſich vorſichtig in den Wegen von Emaus 
und Petri Verrat um, ob da nicht etwa der Mare 
Thibs — Vor Mare Thibs ſoll man nicht von den 
Ereigniſſen im Herrenhaus reden. Oder von dem 
Wucherblumenfeſt. Und ſie meinen, man müſſe den 
Mare THibA ſtumm vorübergehen laſſen und warten, 
bis ſein Schatten aus den Wegen von Emaus iſt. 
Und ſie meinen auch, man müſſe zur alten Petronella, 
damit ſie ihre eingeſunkenen Augen auftue und aus 
der Wucherblume den Spruch herausleſe, der das 
Schickſal von „Kindlein Jeſu“ ſei. Ja und ſo derlei 
haben ſie in dieſen ſtillen Tagen zu denken in den 
Wegen Petri Verrat und Emaus und den andern. 

Der Stallmeiſter erzählt auf der Diele, ſo und ſo 
viel hätte das Volk von „Kindlein Jeſu“ zu denken. 
Da bleibt am Abend die Frau auf der Diele ſitzen, 
bis alle gegangen ſind und auch Beau Urville bemerkt, 
daß ſie allein bleiben will im tiefdunklen und froſtigen 
Abend. Von der Mauer her ſchrillt der Käuzchenſchrei. 
Durch die Turmluken wuchtet der Wind. Es iſt kein 
freundlicher Abend, er ſtiert wie aus geheim drohenden 
Geſichtern. 

Iſidore ſitzt und wartet, und da ſie fröſtelt und die 
Frau immer noch im Schweigen iſt, ſagt ſie: „Es iſt 
ein trauriger Abend, Mutter, komm, laß uns ſchlafen.“ 

Da fragt die Frau und ſieht noch in den traurigen 
Abend fett geb „Sagen fie auch, daß du am Wucher- 
blumenfeſt geboren biſt?“ 

„Ich denke, daß ſie das ſagen werden.“ 

„Das Wucherblumenfeſt hat immer eine Ent⸗ 
ſcheidung gebracht.“ . 

Iſidore ſitzt in hellem Horchen, aber die Frau 
ſpricht nicht mehr, nimmt die Windlampe aus dem 
Ring, faßt Iſidore bei der Hand und 1125 ſie aus der 
Diele in den großen und leeren und ſchattendüſtern 
Speiſeſaal. Nun weiß Iſidore, daß eine furchtbare 
Stunde gekommen iſt, daß die lange Reihe der Männer 
aus den ſchwarzen Bildern heraustreten wird, Fleiſch 
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und Bein geworden, und ehern ier wird an den 
Tiſchen, finſter und ſtumm. Auf daß ein Schickſal ſich 
entſcheide! Auf daß über die mächtige und königliche 
Farm „Kindlein Jeſu“ das Zünglein an der Wage 
nicht mehr ſchwanke. u 

Die Frau ftellt die Windlampe auf den Tiſch. In 
langen Streifen flitzt das Licht in die hockenden Schatten 
hinein. Flirrt metallblank auf die dunklen Umriſſe 
eines Bildes. Iſidore ſieht, daß es das wilde Geſicht 
des Célefte Godefreind iſt. Sie drängt an ihre Mutter, 
als fröſtle ſie noch. 5 | 
Da ſagt die Frau: „Nun werden wir mitjammen 
reden müſſen. Und wir wollen es ſo, daß dieſe da,“ 
ihr Arm weiſt nach den Bildern, „dabei ſein können. 
Mein Kind, biſt du jetzt bereit, das heißt, biſt du ſo 
feſt in dir, daß du vor dieſen allen, vor deinem Ge⸗ 
wiſſen und Gott eine Entſcheidung ausſprechen kannſt?“ 

Iſidore drängt tiefer und inniger in ihren Arm, 
als könne ſie nicht nahe genug dem Pochen kommen, 
das ihr ein Mutterherz verrät. Ihre Stimme iſt ſchwach 
und zitternd und von Angſt erſtickt. „Ja, Mutter.“ 
Und ſie fühlt den tiefen Atemzug der Frau. 

„Du weißt nun, daß ich keinen Entſchluß in dir 
beſchleunigen will. Du biſt aus dem Blute dieſer 
Männer, wie ich es bin. Du wirſt wie dieſe in allen 
Lebenslagen ſo viel wert ſein, daß du ihr Erbe 
verdienſt.“ 

„Es muß auch meiner wert ſein, es muß mich glück⸗ 
lich machen, Mutter.“ Aber die Frau fühlt, wie ſie 
in ihrem Arm zuckt. Sie ſpricht leiſe: „Ich bin im Be⸗ 
wußtſein meiner Pflicht immer glücklich geweſen.“ 

„Was willſt du von mir, Mutter?“ 

Die Frau ſetzt ſich an den Tiſch, den Arm aufgelegt, 
ſitzt aufrecht. Jetzt iſt ſie nicht Mutter, jetzt iſt ſie denen 
verantwortlich, deren ſtrenge Geſichter aus den dunklen 
Bildern ſtieren. 

„Monſieur Urville iſt nun über einen Monat hier. 
Ich hätte ſo viel Zeit nicht gebraucht, um ihn kennen 
zu lernen. Er hat mir das ſo leicht gemacht, daß ich 
eigentlich ſchon am erſten Nachmittag über ihn Be⸗ 
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ſcheid wußte. Ich wollte aber vor meinem Gewiſſen 
und dir volle Gerechtigkeit walten laſſen. Doch kann 
ich nicht ſagen, daß ich in dem Monat etwas hinzu⸗ 
gelernt habe.“ Und da ſie ſo ſpricht, klingt in ihrer 
Stimme ſo viel kühle Härte mit, daß Iſidore bis ins 
Innerſte erſchüttert ſteht. 

„Und nichts — nichts haſt du in ihm gefunden, 

das dich milde denken läßt?“ 
a bin das Sprachrohr dieſer Männer — weiter 
nichts.“ 
„Und nicht auch meine Mutter?“ Drängt das Schluch⸗ 
en nieder, das ihr heraufwürgt. Da hört fie bie Frau 
angjam, fait wi ertoillig jagen: „Als Mutter müßte 
ich dir noch härter ſein.“ 

Außer ſich ruft Iſidore: „Was ſeid ihr denn für 
Menſchen? Man muß ihn doch lieben! Alle lieben ihn. 
Er war eines Prinzen Freund, und ich habe das niedere 
Volk geſehen, wie es ihm anhängt! Was ſeid ihr für 
Menſchen!“ 

Da wiederholt die Frau, und es klingt ſtolz und 
feſt: „Ja, was ſind wir für Menſchen!“ 

Und haſtig Iſidore, denn die Ungewißheit wirft ſie 
um. „Welches ib dein Entſcheid, Mutter?“ 

„Dein Entſcheid muß es ſein, Kind. Die Vor⸗ 
ſchrift unſres Hauſes läßt dir freie Wahl. Aber da⸗ 
durch, daß ſie ſo Gewaltiges und Folgenſchweres wie 
dieſen Beſitz, den ſie ein Königreich nennen, von 
deinem Willen abhängig machen, bürden ſie dir auch 
die grenzenloſe Verantwortung auf. Du weißt dann, 
daß du nicht nur für dich entſcheideſt, ſondern für das 
ganze Geſchlecht, das nach dir kommt, das von dir 
ausgeht.“ Sie hält inne, hört Iſidorens erſtickte Stimme: 
„Mein Geſchlecht kann kein glückliches ſein, wenn ich 
unglücklich bin.“ Da fährt hart durch den Raum die 
Stimme der Frau: II faut se mortifier! Man fühlt's, 
ihr Glück iſt aus dieſer Wurzel geworden. Viel⸗ 
leicht hat auch ſie einſtmals ſo geſtanden, und eine 
Stimme fuhr durch den ſchattendüſtern Raum hart 
und unerbittlich wie ihre. Wie wird jene entſcheiden, 
die aus dieſem kalten Glück geworden iſt? - 
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So leiſe ſpricht jie, als ſei jedes Wort in Tränen 
A „Ich kann nicht glücklich werden nach eurem 

illen.“ 

Da ſteht die Frau auf, fordernd, gebietend: „Sage 
ni und tebe aufrecht! Sieh diefe Männer an und 
age es!“ 

Wie aufgeworfen ſchnellt Iſidore empor, wirft ſich 
heftig an die Bruſt der Mutter, klammert ſich an ihre 
Schultern feſt, ruft in Verzweiflung und Zorn und 
Not, daß es in die Nachtſtille des Saales gellt: „Wenn 
du ihn fortſchickſt — Mutter! Ich laufe ihm nach!“ 

Die Frau löſt die zuckenden Arme von ihrem Hals, 
nimmt das Licht und geht voran. „Komm, Iſidore.“ 

In den Strahlen des Lichtſterns, der über die 
Frau zurückfällt, folgt das Mädchen. Er zittert fahl 
uͤber den a ania Boden Hin, ſtreicht dann 
über die hohen Wände hinauf. In ſeinem Schein 
blitzen ſo wild die Augen der Männer. Springt an die 
Eichenbalken der Decke hinauf, und dann iſt die Frau 
hinaus in den Korridor, die ſchwere Türe fällt ins 
Schloß, und wie eine Gruft ſchwarz und ſtill liegt der 
Saal. 

An der Verbindungstüre zwiſchen den zwei Schlaf⸗ 
zimmern wartet die Frau. „Gute Nacht, has ; 

ON hält ihre Hand fejt. „Mutter, ich fann nicht 
anders!“ 

Da jagt fie ohne Härte: „Ich glaube wohl. Jeder 
entſcheidet nach der Fähigkeit ſeiner a Gute 
Nacht!“ Sie öffnet die Verbindungstüre. 

Iſidore ſteht, bis die Schritte der Frau au dem 
Axminſterteppich lautlos werden. Ihre Wangen glühen, 
als habe ſie einen Backenſtreich empfangen! 

Sie flüchtet in die Niſche des Bonentenfters, Sie 
will in die Nacht hineinſehen, die ſchwarz und tot iſt 
und keine Gedanken hat. Da ſieht ſie die dunklen 
Linien am Horizont. Ihr Reichtum und Beſitz. Und 
endlos, als ob keine Grenzen ſeien. 

In der tiefen Nacht wacht die Frau auf. Weht da 
ein leidenſchaftliches Seufzen durch die Zimmer: 
Ich kann nicht anders!? 
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Nach einer langen Nacht jagt Beau Urville am 
Morgen daß er gut geſchlafen hat. Er ſagt's Mareie auf 
ihre Frage nach der geſegneten Nacht. Da er noch 
ſchlie Fingernägel zu polieren hat, ſetzt er ſich im an⸗ 
en Bimmer auf die Fenſterbank und läßt fi 
von Mareie, die das Bett auslegt, wie allmorgendli 
aus dem Tagesmenü erzählen. Und erzählt dann au 
der Mareie etwas. Etwas zum Aufkrähen für die 
Mareie. Vom Küchengott in China, dem Tſau Tyun. 
Da lacht Mareie, weil er Tſau Tyun heißt. Er ſitze an 
der Oſtſeite des Herdes und laure auf die guten und 
ſchlechten Taten der Familie, um ſie bei der monat⸗ 
lichen Audienz dem oberſten Gott zu berichten, und er 
ſei kenntlich an ſeiner roten Haarflechte. Da lacht 
Mareie, daß ein Gott eine rote Haarflechte trägt. 
Man opfere ihm Wein, Konfekt, Fleiſch, Geld, und 
dann werde ſein Bild nebſt einigen Papierpferdchen 
auf ſein Strohbündel geſetzt, verbrannt, und ſo müſſe 
er in den Himmel hineinreiten. Da möchte Mareie 
lachen und nicht mehr aufhören. Aber da klopft es. 
1 ſteht draußen und bittet Urville au fommen. 

fliegt hinaus, ſieht, daß fie ernſt und ſtill ijt. 

„Du biſt ſehr munter heute,“ jagt ſie, nimmt feinen 
Arm, und ſie gehen. 

„Und du das disharmoniſche Gegenteil, ja? Ich 
darf dich nicht küſſen, du magſt nüchtern nicht ge⸗ 
küßt ſein.“ | 

„Die Mutter wird nach dem Frühſtück mit dir 
ſprechen.“ 

„Das klingt eklig feierlich.“ 

„Ich denke, ſie wird uns verloben.“ Er ſieht 
ie an. 

„Hör, chérie, verwechſelſt du das nicht mit einer 
Todesnachricht?“ 
re „Wenn auch das überſtanden ijt, werde ich froh 
ein.“ 
Da weiß er, daß viel geſchehen iſt, von dem ſie nicht 
ſpricht, und er will lieb zu ihr ſein. Er ſchiebt ſeinen 
Arm um ihre Schulter, und ſtumm gehen ſie zur Diele. 
Die Frau wartet ſchon. Nah und fern lärmt die 
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Arbeit. Jeder iſt an feinem Platz, und einſam bleibt die 
Diele. Die Frau beginnt ohne Wärme: „Monſieur 
Urville, unſre Leute jagen, daß ihnen das Wucher⸗ 
blumenfeſt ein Ereignis bringen wird. Da ſie damit 
die Verlobung meiner Tochter meinen, ſo wollen wir 
mit Ihrer Einwilligung die Wucherblume wieder ein⸗ 
mal zum Symbol eines Familienfeſtes machen.“ 

Urville ſpringt auf, möchte zu ihr hin. „Ich 
a —“ Iſidorens Hand faßt ſchnell nach feinem 

rm. 
„Meine Mutter beanſprucht keinen Dank für das, 
was ſie gegeben hat.“ 

„Für das Glück, das ich von ihr empfange, bin ich 
ihr Dank ſchuldig.“ Er beſchränkt ſich auf eine achtungs⸗ 
volle Verbeugung. Die Frau ſchlägt das in unge⸗ 

erbtes Leder gebundene Familienbuch auf, lieſt die 
ange Reihe der Beſtimmungen. Bei einigen der 
wichtigſten ſtößt Iſidore Urville an, als müſſe ſie ihn 
auf die Bedeutung aufmerkſam machen. 

Sie ſtößt ihn an bei Nummer zwölf: Bei zurück⸗ 
gelegtem zwanzigſten Lebensjahre iſt der Nachfolger 
männlichen Geſchlechtes nach ſeinem aa voll. 
brachten Bravourſtück, der Nachfolger weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes nach Geburt eines Sohnes befugt, die Re⸗ 
gierung von „Kindlein Jeſu“ anzutreten. 

Nummer dreizehn. Dem angeheirateten Teile iſt 
jeweils der perſönliche Ausgabeetat nach Maßgabe der 
Verhältniſſe zu beſtimmen. 

Nun lehnt ſich die Frau in den Stuhl zurück. „Um 
da beſtimmen zu können, müßte ich wiſſen, mit 
welchem Auskommen Sie bisher, ohne ſich einzu⸗ 
ſchränken, rechnen mußten.“ 

„Muß das jetzt ſchon erörtert werden?“ 

„Die Vorſchrift will es.“ 

„Bien, nach meiner Mündigkeitserklärung durfte 
ich über das Erbteil, das mir meiner Mutter Bruder in 
England hinterließ, verfügen. Es waren fünfund⸗ 
dreißigtauſend Pfund Sterling. Zu einem bequemen 
Auskommen reichten die Revenüen nicht, mußten die 
Wetten aus Rennen dazukommen.“ 
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„Und wieviel Revenüen müßte ein Mann nach 
„ haben, um — anſtändig gekleidet zu 
gehen 

„Wenn Sie einen Sohn hätten und mir dieſe Frage 
ſtellten, müßte ich antworten: Bei gewiſſer Sparſam⸗ 
keit und nicht zu großen Anſprüchen könnten ſechzehn⸗ 
tauſend Franken ausreichen.“ ee 
„Danach müßte ich dann beftimmen, wieviel der 
Haushalt meines Sohnes aufzehren würde bei — 
großer Sparſamkeit und beſcheidenen Anſprüchen.“ 
Und indem ſie aufſteht: „Ich werde Ihnen für Ihre 
perſönlichen Auslagen, alſo getrennt von Ihrem Haus⸗ 
at der von meinem beitritten wird, dreißigtauſend 

ranken bewilligen. Mein Sohn,“ und len das mit 
Nachdruck, „wüßte nicht, wie er das auf ſeine Perſon 
verwenden ſollte.“ Sie nickt ihnen beiden zu und 
ſteigt von der Diele hinunter in die Ställe. re 
Stiefel klappen auf den Flieſen, die ſchwere Seide 
ihres Kleides rauſcht. 

Nervös ſpringt Urville auf, ſtellt ſich in die Zugluft 
des Klappenfenſters. „Generös bezahlt wie ein Be⸗ 
amter. Abfinden mit Revenüen, ewig am Gängelband. 
Wenn heute dieſer Quadratlümmel mit ſeinen Bauern⸗ 
knochen dich in Beſitz nehmen dürfte, wäre er der 
Herr der Farm, nicht der bezahlte Ehemann, der 
zeitlebens als der Eindringling behandelt wird.“ 

„Du irrſt,“ jagt jie ſtill, „wenn das Erbe auf einen 
weiblichen Nachfolger fällt, ſo muß der Mann, den ſie 
heiratet, den Namen der Frau annehmen, und in 
55 Hand liegt die Herrſchaft. Alſo wirſt du ein 

ornély, geborener Urville, ſein. Überlege dir das — 
du haſt noch Zeit.“ | 

„Nicht tragiſch, bitte! Außerlichkeiten ſtören mich 
nicht. Tatſache bleibt aber, daß ich von nun ab hier 
die Rolle des Jungen mit dem Taſchengeld ſpiele.“ 

Da geht ſie zu ihm und umſchlingt ſeine Hüften. 
„Ich denke, du wirſt keine Not leiden, Maurice Urville.“ 

Er zuckt die Achſel, nimmt ſie unterm Arm und geht 
mit ihr ins Haus. 

„Laſſen wir's ſchlendern. Und im übrigen warten, 
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bis die Fürſtin von „Kindlein Jeſu' ich beſinnt, daß 
ie noch ein Wort als Mutter zu reden hat. Ich bin 
ja nicht für Sentimentalitäten, aber geſchäftsmäßiger 
hätte ſic keinen Pferdeverkauf betreiben können.“ 
Neigt ſich zu ihr, gibt ihr den „Verlobungskuß“. Ob 
er nun wohl ſein Angebinde, das eine unverlobte Iſi⸗ 
dore nicht annehmen durfte, auspacken dürfe? Er 
darf. Eine Pariſer Neuheit. Glückverheißende Mine⸗ 
ralien als Talisman. Wer auf der Höhe ſein will, 
muß ihre Bedeutung nach Art ihrer Faſſung und Be⸗ 
ſchaffenheit wiſſen und den Soe: dazu beſitzen. 
Beau Urville gibt alles Erforderliche ſeiner Geſchenke 
bei. Es iſt ein Armband mit einem aus Sardonyx 
h Froſch, der auf einem Aquarium ſitzt. 

er „Schlüſſel“ beſagt, daß der — tiefe Sinn iſt: 
Symbol der Verliebten. 

Danach zieht ſich Beau Urville auf ſein Zimmer 
zurück und gibt ſeinen Freunden Nachricht von ſeiner 
Verlobung. An Madame Bonivard wollte er eigent⸗ 
lich erſt die Tatſache drahten. Dann denkt er, er könne 
nicht umhin, in Kürze die endgültige Verlobung mit⸗ 
uteilen. Und er denkt auch, daß er nun zur e 
Vince Sachen nach Lüttich zurück müſſe. Madame wir 
wahrſcheinlich verwaiſt ſein. Man wird Madame viel⸗ 
leicht im Leben nie wiederſehen. Nun gut, wird er 
alſo an Madame ſchreiben, als ſei nie eine Schreckens⸗ 
ſtunde in einer unvergeßlichen Nacht geweſen. Mit 
Madame kann man das machen. Sie lächelt ja ſo gern 
i Erinnerungen aus ihrem Leben weg. Er 


ſchrieb alſo: . 
Madame! 


Dieſen Sonntag müſſen Sie an mich denken, denn 
ich bin ewig für Sie und alle jene, die noch Anſprüche 
an mich zu haben glauben, verloren. Ich begebe mich 
in aller Feierlichkeit in den Verlobungszuſtand, werde 
ein anſtändiges Taſchengeld empfangen und werde 

ratis in Rott und Logis genommen. Vielleicht wird 
nen auf die Zunge fallen: Prinzgemahl. Doch iſt 

das unrichtig. Ein Prinzgemahl darf ſich, wenn es 

ihm beliebt, das Genick brechen — nach getaner Arbeit 
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freilich —, aber auch dieſes Privilegium ſteht mir nicht 
zu, einfach aus dem Grunde, weil ich kein eigenes 
Genick beſitze, dieſes vielmehr nach Abſchluß des Ver⸗ 
trages Eigentum Derer von Kindlein Jeſu wird. Was 
mein Verhältnis zu Cherie anbetrifft, jo denke ich, daß 
ich ſie liebe. Ich habe zuweilen Anwandlungen, ſie 
für die ſchönſte Frau Belgiens zu erklären. Ich lieb⸗ 
koſe ſie gern, weil ich weiß, daß es ſie glücklich macht. 
Und wenn ich irgendwo ihre Stimme höre, habe ich 
die Empfindung, daß dort die Freude ſein muß. Nun 
glaube ich wohl, daß dieſes die Kriterien eines normal 
verliebten Zuſtandes find. 

Küſſen Sie Erzengelchen von mir und, wenn Sie 
mögen, ganz Lüttich. Ich fliege auf eine kurze Zeit 
zurück und werde Tag und Nacht auf den Boulevards 
wandern. Ich werde Waſchwaſſer aus der Maas mit⸗ 
nehmen und immer an Euch denken. Ich lege mich 
Ihnen zu Füßen! Maurice Urville. 

NB. Ich habe furchtbare Sehnſucht gehabt. 

Als er ſeine goldene Füllfeder wieder aan, 
um Iſidore herein, legt ihm das Armband in die 

an 


„Packe es wieder ein, ich werde es ſpäter tragen.“ 
Ihr 1 iſt entſtellt von Weinen. 

„Auf Befehl deiner Mutter natürlich.“ 

„Sie jagt, daß keine Frau von „Kindlein Jeſu“ 
Halbedelſteine tragen darf.“ 

„Der Wert liegt nicht in dem Material, ſondern in 
der Verarbeitung, und dann — es iſt dernier cri.“ 

Gehe zu ihr.“ 

Da ſteht er auf, vergräbt die Hände in den Taſchen 
und ſpaziert durchs Zimmer. „Sobald du mein biſt, 
werde ich das Recht haben zu beſtimmen, welche Edel⸗ 
ſteine meine Frau trägt.“ 

Iſidore hat ſich fait ſeinen Stuhl niedergelaſſen. 

„Du ſchreibſt?“ 

„An Bonivards.“ 

„An Madame!“ 

„Wie weißt du —?“ 

Sie legt den Finger auf die letzte Zeile. „Weil 
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„Nach der Luft, in der ich lebensſähig bin, ja.“ 

Da kommt jie auf ihn zu. Ihre Augen ſtarren düſter. 
„Jetzt gehörſt du zu mir, Beau Urville!“ 

Er neigt ſich zu ihr und ſtreicht ihr übers Haar. 
„Zu wem anders ſoll ich gehören?“ oa 
Sie drückt krampfhaft Note Hand. „Unſre Ver⸗ 
lobung iſt nicht freudig, aber ich erdulde das. Es iſt 
deinetwegen. Mehr ertrage ich nicht.“ 

Ihre Blicke flackern um ihn: „Laß mich nicht irre 
werden an dir!“ Er nimmt ſie an ſich. Eine jähe 
Erregung wogt in ſeinem Atem: „Ich liebe dich doch!“ 
und ſeine Blicke haften auf dem Briefe, als müßten ſie 
ihm noch die Nachricht mitgeben: Ich liebe ſie doch! 
Sie fühlt's, ſie iſt überflutet von der ſtrahlenden 
Empfindung, daß dies der ehrlichſte Augenblick ſeines 
Lebens iſt. Es war der abſchließende Strich unter das 
Vergangene. Wenn er es aus ſeinem Leben ſtrich, 
wollte ſie es auch. Mutig und vertrauend. Ach, es 
wurde ihr ſo leicht, blind zu vertrauen. Und da erzählt 
er ihr ſchon von einem Fund aus den verwunſchenen 
Zimmern. Von einer Armbruſt, deren Kolben aus 
Elfenbein iſt. Nach der Eingravierung ein Geſchenk 
des indiſchen Rajah Ki Ambur an Adam Baptiſt, der 
den Marſtall des Nabob geliefert 15 Köcher mit 
Pfeilen müßte man auch noch auffinden. Und ſie 
eilen und ſtöbern in altem verſtaubten und wertvollen 
Hausrat. Da ſie mit heitern Geſichtern und beſchmutzten 
Händen wieder hervorkommen, als die Signale Feier⸗ 
abend einläuten, ſehen ſie die Frau ſchon aus dem Turm⸗ 
zimmer heraustreten. Sie bleibt bei Urville ſtehen. 
„Es tut mir leid, daß ich Ihnen den Schmuck zurück⸗ 

eben laſſen mußte. Wenn Sie nachher mit mir 
ommen wollen in die Schatzkammer, will ich Ihnen 
den Schmuck zeigen, den eine Cornely zu tragen hat. 
Der Stein ‚Nahur‘ ijt darunter.“ Sie nickt davon⸗ 
gehend und ſcheint zu lächeln; Urville denkt über den 
Stein Nahur, über den die Juweliere Tagebücher 
führen und mit dem ſein Talisman wetteifern wollte. 
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Da fühlt Urville, daß er das Lächeln der Frau mehr 
en wird als ihr ſteinernes Geſicht. Bah, erſt mal 
verheiratet ſein. Als Ehemann wird ihm doch wohl 
irgendein Recht zuſtehen. Allerdings iſt er auf die 
Art des Rechtes ſehr neugierig. 

Iſidore platſcht ihm ihre beſtaubten Hände auf den 

ücken. Und fort tollen ſie. 

Mit einem Auge erwacht der Sonntag und lugt 
über den Wäldern. Und noch hat er nicht das zweite, 
das intenſiv glänzendere Auge blank gerieben, da 
dröhnt ſchon das Horn zum Wucherblumenfeſte und 
weckt die Pferdeknechte. Vier Uhr in der Morgenfrühe. 
Tohöt! Tohöt! Wacht auf! Der letzte, der zur Stelle 
erſcheint, hat den Kranz aus den gefundenen Wucher⸗ 
blumen an drei nachfolgenden Sonntagen als ge⸗ 
zeichneter Langſchläfer zu tragen. Tohöt! ei, ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt's der dicke Jules, binameie, der kurze, 
dicke ſchlafäugige Jules, der morgens beim Aufſtehen 
ſagt: Wäre es ſchon Abend, auf daß der Menſch in ſeine 
Ruhe käme! Und deſſen unangenehmſte Gedanken⸗ 
arbeit es iſt, ſich vorzuſtellen, daß er die Mareie einmal 
heiraten wird. Aber als Mareie früh um vier das 
Getöſe in den Pferdehöfen hört, weint ſie ſich im 
leidvollen Ahnen die grellen Augen aus. Denn ſo 
ſteht nun ſehr zu bezweifeln, ob der kurze, dicke Jules 
als erſter mit einer Wucherblume anreiten wird, um 
ſich eine ſtrahlende Mareie als „Madame la reine“ 
zu verdienen. 9 

Aber die Welt iſt ſchlecht, und in das Weinen 
Mareies hallt das Lachen der andern. Denn das iſt 
doch immer ſo und von Anbeginn aller Zeiten her und 
ſchon aus den bibliſchen Tagen des verhandelten 
Linſenmuſes her geweſen: Was dem einen zuleid, 
au dem andern zulieb! Und ſowie die Vorteile für 

areie fallen, ſteigen ſie für die „rodje Libett“, die 
„neur Catrenne“, die „halle Babe“ und die andern. 
Aber das Gerücht geht in den Wegen, „Judas' Kuhle“ 
und zur „Eliashütte“, alſo dort, wo die Wohnungen 
der Pferdeknechte Fate daß weder die rote Libett 
noch die ſchwarze Catrenne, noch die krumme Babe 
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irgendwelche Ausſichten hätten, da als Vertreter der 
höheren Beamtenſchaft diesmal der Mare Thib& mite 
reite, und wenn der ſeinen Loki wie der Blitz los⸗ 
ſauſen laſſe, und wenn der eine Madame la reine zu 
küren habe, ſo — Und weiter erzählen ſie nicht in den 
Wegen Judas' Kuhle und zur Eliashütte. Doch 
ſchlorrt der Zéphirin daher, wälzt den Kautabak; 
wenn der „fremde Lilienſtengel“ ſich nicht im Sattel 
1 könne und daher ausgeſchaltet ſei und daher 

are Shiba — Da gehen die andern achſelzuckend 
davon und laſſen den alten Zeéphirin ſtehen, den 
Zephirin, der nahezu neunzig Jahre keine Zeit hatte, 
ſtehen zu bleiben. 

Trab, trab, ſammeln ſich ſchon die erſten Reiter 
vor dem dund schult an, auch der kurze, dicke ua 
zerknirſcht und nn, doch hat ihm Mareie 
eine grellrote Schleife auf die linke Schulter angeſteckt, 
damit ihn wenigſtens dieſe Flamme der Liebe zu der 
erſten und einzigen Heldentat ſeines Lebens anfeure. 
Hinter ihm überragt ihn einer mit einem ſtolzen 
Sen weif von einem Meter Länge. Die rodje 

ibett hat ſich's eben liebe Mühe koſten laſſen, hat ſich 
einen Hahn großgezüchtet im engen, hohen Käfig, der 
nur von oben her etwas Licht empfing; infolgedeſſen 
ſtrebte der Hahn der oberſten Lichtſproſſe zu, und ſo 
konnten ſeine Schweiffedern lang nach unten wachſen 
und Libetts Reitersmann zur Zierde und zum Kenn- 
zeichen werden. ö 

Gegen neun mn trabten die Knechte mit Whrene 
ſträußen oder Goldflitter oder Pfauenfedern an: Hufe 
ſcharren; Stimmgewirr und Gewieher. Eine herbe 
Kühle im fahlblanken Morgen. 

Im Eingang zur Diele bis in die halbe Treppe 
herunter a die Herrichaften mit den erſten Beamten, 
der Stallmeiſter ruft derbe Witze, die Frau lächelt, 
Beau Urville auf. zwiſchen den Pferden und langt 
Zigaretten hinauf. Dann ſtraffen die Pferdeknechte 
die Zügel an, 1 0 Roſſe trappeln, ſcharf an reitet Mare 
Thibä in roter bauſchender Seidenbluſe, an den Armen 
aufgekrempelt; wie Eiſenſtränge liegen die Muskeln 
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darauf. Seine linke Schulter ift frei. Wer ſchmückt 
Mare Thibä? Sieht man's denn nicht — dort! auf der 

Schulter! n was hat Mare Thibs ſich ein⸗ 
ticken laſſen? Wenn bloß der Loki nicht ſo unruhig 
pringen wollte! Die rodje Libett, die neur Catrénne 
teigen auf die Mauer, um zu leſen, was Mare Thiba 
ſich einſticken ließ auf die linke Schulter. — Da gibt 
die Frau das Zeichen, hebt den Arm, fort jagen die 
Reiter, daß ihre Sträuße flattern und daß die ge⸗ 
waltigen Kuhhörner, die ihnen umhängen, auf die 
breiten Mannesrücken niederplumpſen. Hei! Ihr Recken, 
hullja! davon in der fahlen Weite. Die rodje Libett 
und die neur Catrénne ſehe d von der Mauer, fie ere 
zählen: Es ſtand was ſehr dröle auf ſein Schulter, 
es ſtand: Ich warte! 

Etwas ſehr, ſehr Drolliges hat auch die Catrénne 
bemerkt: „Sowie unſer Fräulein auf Mare Thibas 
Schulter Beye lacht fie nicht mehr und ift nicht mehr 
auf der Diele zu ſehen.“ 

Da fragen die andern, was das zu bedeuten habe. 
Sie gener in die Küche, machen Sich an die Bereitung 
des Feſteſſens und grübeln noch, was das zu bedeuten 

abe. Dann treten die Köche mit ihren blühweißen 

allonmützen an und ſagen gewichtig in das Weiber⸗ 
geſchwätz: „Paßt auf, bis ein Horn dröhnt, und wenn's 
der Marc Thiba iſt, kann man ſich das übrige ſchon 
ausrechnen.“ 

Da machen ſie kein Geſchwätz mehr und horchen, 
bis das Horn dröhnt. Es wird in den Höfen und in 
den Häuſern und in den Wegen eine lauernde Stille. 
Wer Zeit hat, klettert auf die Dächer, die Beamten 
erſteigen die Türme. Lugen aus in die blanke Ebene 
der Felder. Die Morgenluft iſt klar wie Kriſtall, die 
Umriſſe ſtehen ſcharf und ſauber gezeichnet darin. 
Man ſieht weit und fern die plumpen Schatten von 
Pferd und Reiter irren, wirren, jagen, huſch! ver⸗ 
1 aie Springen ab, ſchleichen auf die Acker, ge⸗ 

ückt, ſpähend. Wo die gelbe ſtrohige Wucherpflanze 
knapp über der Erde ſteckt? Ihre die Erdkraft auf⸗ 
ſaugende Wurzel wuchert, in der Scholle weitverzweigt 

XXXIII. 112 13 


194 


und den Fruchtpflanzen am Lebensmark ſaugt. Wer 
ſie mit der ganzen verderblichen Wurzel aushebt, 
erhält aus der Herrſchaftskaſſe fünf Franken. Aber 
Unehre denen, auf deſſen Landparzellen noch Wucher⸗ 
blumen ſtehen geblieben ſind. Sie kommen in den 
böſen Ruf, die ihnen zugewieſenen Parzellen nicht gut 
zu beſtellen, und das iſt dem Volke, deſſen Stolz die 
Arbeit iſt, ein arger Schlag aufs Ehrgefühl. Man 
ſagt, daß einer aus der Familie Gohimonts, auf deſſen 
Feldern man die größte Anzahl der Wucherblumen 
fand, ſich aus Scham darüber erhängte. Und wenn 
man heute 0 von den Gohimonts ſpricht, ſagt man, 
daß ſie keine Landarbeiter ſind, ſie ſollten Holzfäller 
werden. Bewußte Kraft kann unerbittlich ſein. 

Die weißen, federnden Wolken des Mittags über⸗ 
fluten ſchon den freudigen Horizont, und noch sa 
fein Horn, und feine Wucherblume ijt entbedt. Man 
ſtellt lange Schragentiſche auf die Flieſen vor dem 
Herrenhauſe, ſetzt die Krüge zur Bewirtung auf, es iſt 
eine fröhliche Regſamkeit und Ungeduld und Er⸗ 
wartung. Auf der Diele prangt fae bem Tiſch der 
rieſige Feſtſtrauß für Madame la reine. Aber noch iſt 
die Diele leer. Nur der Sonntag geht mit freund⸗ 
lichen Augen und friedlichen Sängen geſchmückt einher 
und macht die Menſchen froh. — Halt! — — Hört man 
etwas? Aus der Küche laufen ſie heraus. Hört man 
etwas? In den Wegen eilen ſie zuſammen. Hört 
man etwas? Da ſieht man von den Dächern winken. 
Und vom Turm herunter ruft der Stallmeiſter etwas 
durch die gehöhlte Hand. Da ſieht man auch den 
Hausmeiſter, den Rentmeiſter, den Wirtſchaftsver⸗ 
walter ſchon auf der Diele. Hört man's? Hört man's? 
Ein Horn wie die Poſaune von Jericho. Tohöt! 
Tohöt! Vom Walde her, toſend in Feldflur, Tohét! 
Tohét! Näher, immer näher, ſchon in den Wegen 
„Petri Verrat“, und ‚na Emaus“, Tohöt! Tohöt! 
Schon hört man das dumpfe Stampfen jagender 
Pferdehufe, Roß und Reiter im Schattenwirbel, auf⸗ 
flattert die rote Bluſe. Hais, iſt er's, hais Marc Thiba! 
Hinter ihm, zeitweilig Gurt an Gurt, ein andrer, ein 
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alter, ein ganz alter, der Zéphirin, der Neunzigjährige, 
der beweiſen will, daß man ihn noch nach Buenos Aires 
verſchicken kann. Man jauchzt in den Wegen, von den 
Dächern, aus den Höfen. Marc Thibä! Marc Thibä! 
Hais, und da ſprengt der ſchon unter dem Steinbogen 
durch, ſchwenkt die Wucherblume mit der En 
Wurzel, ein Wurf! holla, fliegt's auf die Diele. „Bravo! 
Bravo!“ brüllt der Stallmeiſter. Marc Thibs ijt ab⸗ 
geſprungen, das Roß ſauſt weiter. Ei, mag’s ſauſen. 
Durch die Leute drängt Marc Thibs zu den Tiſchen vor. 
Da jagt auch Zephirin heran. Seine Knochen find ſteif, 
man muß ihm aus dem Sattel helfen. Und wieder 
ein andrer in ſcharfem Galopp, ein vierter und fünfter. 
Der Stallmeiſter notiert. Ein ganzer Troß. Der 
Herrenhof füllt ſich mit Menſchen und ſchweißenden 
Roſſen. Die Pferdejunker eilen, werfen Wolldecken 
über die dampfenden Pferderücken. Und keiner mehr. 

Der Stallmeiſter hält die Uhr in der Hand. Die 
Zeit iſt um. Mareie läuft in die Küche zurück und 
heult. ot den Weg trabt einer und führt fein Rößlein 
am Bügel. 

Iſidore tritt von der Diele herab mit dem een 
gefüllten Krug. Um die ſchlanke Rundung ihrer feften 
Geſtalt fließt das weiße Kleid. Um ihre Büſte die 
traditionelle Schärpe aus Goldbrokat, die der jeweilige 
Herr auf „Kindlein Jeſu“ bei den e zu tragen 
hat. Als ſie die Treppe herunterſteigt, ſieht ſie Mare 
Thibäs Reckengeſtalt über allen. Und die Sonne 5 t 
über ihm, und ihr goldener Finger weiſt auf ſeine linke 
Schulter, und es gleißt und brennt: „Ich warte!“ 

Feſt packt ſie den Krug, wirft den Kopf zurück, 
und feſten Schrittes geht ie die Treppe hinunter. 

Da wird hinter ihr auf der Diele eine Bewegung. 
Die Frau ragt es: „Monſieur Urville, wo ift Mon⸗ 
jieur Urville?“ Mare Thibä fteht, ſeine Augen find 
vollmetalliſchen Glanzes. Weithin hallt jeine Stimme: 
„Monſieur Urville ſchießt im Innenhof auf Spatzen!“ 

Da ſind alle ſtill wie niedergehauen. Und wenn 
die Leute aus den Augen der Frau ſind, werden ſie 
loslachen mit prallernden Stimmen. Aber ſtehen nun 
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fteif und ſehen das Fräulein den Krug wuchtig auf den 
Tiſch vor Mare Thibs niederſetzen und davongehen. 
Sie kredenzt den Ehrentrunk nicht! Ein Oberknecht 
ſagt, das ſei nie erhört worden. 

Auf der Diele geht fie erregt und haſtig Beau Ur- 
ville entgegen, der mit der Armbruſt zurückkommt, 
nimmt ſeinen Arm, und hin zu der Frau. Auffordernd 
flammt ihr Geſicht. Die Beamten machen Platz, ſo 
daß man die Frau weit vom Hof aus ſehen kann. 
Dann ſpricht dieſe, und die Hinterſtehenden caer daß 
jie ihre Stimme nicht gehört haben, und daß es gewiß 
nicht die Stimme der Frau geweſen ſei. Aber es ſei 
die Stimme der Frau geweſen, ſagen die vorderſten. 
Aber ſie wollen nicht glauben, was ſie ſagt. Daß die 
Tochter den Monſieur Urville aus Lüttich auf die 
pam holen wolle, daß fie ihn lieb habe und am Wucher- 

lumenfeſte ſich verlobe. Und daß ſie, die Frau, die 
Verlobung hiermit kundgebe. 

Danach wird's ſo ſtill auf dem Herrenhofe, daß man 
die Vögel auf den Dachrinnen trippeln hört. Und dann 
tritt der Stallmeiſter vor, ſchwenkt ſeinen Hut und 
ruft: „Unſrem Fräulein, geſegn's Gott, ſein Ver⸗ 
lobungsfeſt!“ 

Da lüften alle die Hüte und ſprechen's ihm nach 
und ſind wieder ſtill. Sie ſehen, daß Mare Thibä 
aus ihrer Mitte iſt. Sein metallener Blick war noch 
hinüber zu ihr, die neben Beau Urville bleich und er⸗ 
ſchreckt und ſehr erregt ſteht. Dann ſieht ſie ihn langſam 
davongehen, zwiſchen der ne durch, die ihm eine 
Gaſſe macht, zwiſchen den uralten Linden des Hofes 
hin, deſſen knochige Aſte über ihn recken, in den ſchmalen 
Durchbruch zu den Remiſen und fort durch die Höfe. 
Die Sonne blitzt noch auf das Feuer feiner Bluſe. 
Die ſtieren Blicke Iſidorens hängen daran, und es 
gleißt noch auf ſeiner Schulter We fin weithin, und 
noch als er längſt verſchwunden iſt, flimmernd in der 
Luft, wie eine geheime ſchreckende Warnung und feſt 
und i f warte noch! 

Von ihrer Seite fort iſt Beau Urville, in den Ein⸗ 
gang, ſteht da und will dieſe ſteifen Menſchenbilder 
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zum Leben bringen. Eh, kennt er nicht die Maſſe? 
Das große ſchleckernde Kind. Redet ein kunterbuntes 
Wortgewürfel, winkt ihnen, lächelt ihnen zu, wirft ihnen 
Witze, hei, ſo erquickt man die großen Kinder, redet, 
er gehöre zu ihnen, ſie zu ihm. Freunde, Brüder! — 
Pah, morgen iſt's vergeſſen, morgen faltet man das 
Geſicht exkluſive. Was ſtehen ſie, ſo ſteif ſteinern? Ha, 
das iſt nicht ſein Lütticher Völkchen, lieben und weinen 
nicht, und ſind nicht berauſcht von blinkenden Worten. 
Starren ihn an, ei, was ein Elaſtiſcher! Ei, ein 
Schwadroneur! Ei, ein Scharlatan! Wie im Theater⸗ 
chen, das im Winter auf einer Karre dahergeſchleift 
wird. Über die derben Geſichter zerrt ein Grinſen, 
um die ſtierenden Augen kringelt ein pfiffiges, täppiſch⸗ 
ſchlaues Lächeln. Jetzt werden ſie loslachen, daß 
ein Gelächter wird und die Türme einſtürzen. Iſidore 
ſieht das Entſetzliche kommen. Sie werdens, hart und 
unerbittlich, in grauſamer Naivität und in ihrer monu⸗ 
mentalen Urſprünglichkeit. 

Schnell tritt ſie zu ihm, und mit erſtickter Stimme: 
„Sprich nicht zu ihnen, ſie verſtehen dich nicht.“ 

Ach, und was ſie in Lüttich begeiſterte, fällt hier 
wie Zunder von ihm. Der Stallmeiſter ijt ſchon 
hinunter, ſpricht mit Zéphirin, der den Wettlauf an 
zweiter Stelle ſchlug. Alter Pferdelümmel, was denn 
nun ſei? Ob er die Königin wähle? Im Namen 
meines Pferdes! flucht Zephirin, nein, kein Zeit, 
nein! denkt an Mareie, die jedermann Gefällige, die 
in der Küche beim Kartoffelſchälen heult. Er tritt 
dem verfluchten Jules — daß ihm Heuſchrecken in die 
Naſe fahren! — ſeinen Vorrang ab. Aber den Vortanz 
mit unſrem Fräulein, nein, nein, den läßt ſich der Alte 
nicht abknipſen. Wiederſehen auf der Königswieſe! 
Man ſucht den Jules. Verſteckt auf dem Heuboden 
findet man ihn, und in Heudunſt und drückender Scham 
iſt er — eingeſchlafen. 

Von der Diele herab kommt die Frau, um den 
Trunk, auf den ſie noch warten, zu kredenzen; durch den 
Kreis ihrer Beamten hindurch geht ſie, und ſie denken 
heute zum erſtenmal, daß die Frau ſchwer und müde 
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eht und ihre Jahre trägt. Als fie aber unter ihren 

euten ſteht, den Krug hebt, den erſten Trunk tut 
und ihre klugen ruhigen Blicke über alle hingehen, da 
fühlen ſie die feſte Sicherheit dieſer Frau, ihre königliche 

ilde und Strenge, und daß ſie zu ihnen gehört. Ihre 
rauhen Stimmen prallen um ſie. Die „ 
Geſtalten ordnen ſich vor ihr wie eine Mauer. Und 
ſie unter ihnen ihres Blutes! Bauernfürſtin! 

An den Tiſchen unter den uralten Bäumen ordnet 
man ſich zum Mittagsmahl, das im Herrenhof ſtatt⸗ 
findet. Von der Galerie des Turmes Sankt Nikolai 
aus rauſcht das bäuriſche Orcheſter; die zwölf Zimmer⸗ 
leute mit den Apoſtelnamen blaſen pruſtend ihre 
Backen auf. Die Frau ſitzt am Kopf des Tiſches wie 
aus Marmor. Und wer Zeit hat, ſich mit der Frau zu 
beſchäftigen, ſieht, daß ihre Blicke einer Spur nach⸗ 
gehen, die zwiſchen uralten Linden hindurchführt, in 
den ſchmalen Gang durch die Remiſen und fort durch 
die Höfe und fort aus der Farm Kindlein Jeſu. Lang 
fließt ihr Atem aus. Mare Thibs iſt gegangen und 
kommt nicht wieder. 

Aber noch hallen hinter ihm her die Feſtklänge 
von „Kindlein Jeſu“. An weißen hochaufragenden 
Stangen ſieht er in der Königswieſe die Fahnen 
flattern, die Landesfahne Schwarz⸗Gelb⸗Rot, die Fahne 
der Roßfarm, den goldenen Pferdekopf auf tiefviolet⸗ 
tem Grunde. Dann ſchaut er nicht vn zurück, und 
in ſeinen Wegen wird's ſtiller und zuletzt wie aus⸗ 
geſtorben. Da bemerkt er, daß die ſchneeweiß ſchimmern⸗ 
den Felder der Wildnis immer näher in ſeinen Geſichts⸗ 
kreis kommen. Was will er in der Wildnis? Will er 
verſchmachten? Mare Thiba, was biſt du für einer? 
Marc Thiba, die du in die Wildnis gehen und bleiben, 
wo ſo viele geblieben ſind, die ihren Kummer oder 
ihre Schmach in die Wildnis trugen? Man findet dann 
ihre Leichen nicht, und man kann nie ſagen, ob ſie 
nicht dennoch wiederkommen. Man kann es in Ewig⸗ 
keit nicht ſagen. So werden diejenigen, die in die 
Wildnis gehen, wie geſtorben ſein. Und man wird ſie 
immer erwarten müſſen. 


199 


Dann ſteht er ſtill und iſt vor dem Häuschen der 
faſt erblindeten Petronella. Sieben Katzen ſitzen auf 
der Schwelle. Als fie Marc Thibss anſichtig werden, 
kommen ſie, ſieben an der Zahl, auf ihn zu, die ſchwere 
weiße Katze an der Spitze, hinter ihr die ſchwarz⸗ 
weiße, hinter ihr die graugeringelte Pantherkatze, hinter 
ihr das poſſierliche Jungvolk. Sie gehen hinter Marc 
Thiba her in die Stube, in die man gleich von draußen 
her eintritt, eine immer hinter der andern, nur das 
Jungvolk purzelt aus der male Als Marc Thiba ſich 
an den Tiſch geſetzt und geſagt hat: „Gib mir zu 
trinken, Petronella!“ und die Alte ihm aus dem 
Schrank den Krug mit Buttermilch herholt und wieder 
zu ihrem Seſſel zurückſchurft, nehmen auch ſie in ge⸗ 
wohnter Weiſe Platz: Je auf einer Schulter Petro⸗ 
nellens die Pantherkatze und die weiße, auf ihrem 
Schoß die gefleckte, die übrigen im gewandten Klettern 
die Seſſellehne hinauf, auf die Seitenklappen und auf 
das Kopfkiſſen aus Sägeſpänen. 

„Hörſt du ſie ſchießen auf der Königswieſe?“ fragt 
at und wie jemand, der lange im Schweigen gehockt 

at, Petronella. 

„Ich höre ſie ſchießen, Petronella.“ Er ſtützt ſeinen 
Kopf in die Hand und bricht mit ſeinen reckenhaften 
Gliedern ein und denkt, ſo brauche er in nicht Ge- 
walt anzutun, weil die Alte ihn nicht ſieht. 

Da kreiſcht die Altenſtimme auf: ,,Hais! Mare 
Thiba, Haft dein Wucherblum gefunden, hais?“ 

Er gibt keine Antwort; ſie ſchlorrt auf, taſtet 
nach ſeiner Hand auf dem Knie, taſtet in ſeine breite 
Handfläche. Die Petronella ſagt von den Leuten der 
Farm „Kindlein Jeſu“, daß ſie die Wurzel der Wucher⸗ 
blume in ibren Handlinien haben, die alte Petro⸗ 
nella hat manch einem ſchon vorhergeſagt, ob er ſeine 
Wucherblume finden wird. Als ſie nun mit dem 
taſtenden knöchernen Finger Marc Thibäs Handballen 
befühlt und die Gabel, die bis zur Fingerbaſis leitet, 
flackern ihre eingeſunkenen Augen auf wie in hellem 
Horchen, aus den buſchig umrahmten Höhlen ſchimmert 
verloren im häutigen Gerunzel die verblaßte Bläue 
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ihrer Augen, um die einſt die Burſchen ſich die Köpfe 
wundſchlugen. 

Ihre Stimme wird tief und heiſer; „Marc Thibs, 
du wirſt noch gehen müſſen und dein Wucherblum 
ſuchen, du wirſt lang ſuchen müſſen, guter Gott! Aber 
du wirſt mal heimkommen und haſt dein Wucherblum 
gefunden.“ 

Nun faßt Marc Thiba den Krug und trinkt ihn leer, 
ſteht auf und ſchiebt den Schemelſtuhl zurück. 

„Mare Thiba, wohin gehſt du?“ | 

„Mein Wucherblum ſuchen, Petronella!“ 

Da er das über die Schulter zurück zu ihr ſagt, 
kann er nicht aufrecht ſtehen in der niedern Stube. 

„Wohin gehſt du?“ fragt aber wieder die Alte. Da 
hört ſie ihn über die Bodendielen gehen, daß ſie knacken. 
„Fünf Stunden weit, auf mein Farm.“ 

Guter Gott, wenn die alte Petronella doch nur 
Ce Augen hätte, um dem Mare Thiba ins Geſicht zu 
ehen. 

Nun iſt er hinaus, und hinter ihm her ſind wieder 
die Katzen, ſieben an der Zahl, eine immer hinter der 
andern, folgen dem Manne bis zur Wildnis und ſitzen 
dann und ſehen mit pitſchenden Augen ihm nach. Wie 
er dahergeht immer am ſchimmernden Rand der Wildnis 
fünf Stunden weit, wo eine verlaſſene arme Farm 
liegt. Und wo Mare Thiba bleiben muß, bis er feine 
Wucherblume gefunden hat. 

Hochauf gellen die Klänge auf der Königswieſe. 
Der Neunzigjährige ſteht und ſchnauft nach Atem. 
Das Fräulein ſpringt ihm wie ein Fohlen. . 

„In meines Pferds Namen! Genau ſo hat mich 
vor dreißig Jahren die Frau geworfen, da war auch 
jie noch das arg wilde Cumére“ (Mädel), ſchurft da⸗ 
von und überläßt ſie dem Feinen aus Lüttich. Schrum⸗ 
dideldei⸗Bebelle mit einem Pferdejunker, der ſich 
bei Beau Urville die Adreſſe für ſeine weißen Leinen⸗ 
ſchuhe erfragt hat, und hinter ihnen — ſchrumdideldei — 
der Willi, ehemals Wellemchen, der Ausſicht hat, 
„Groom“ bei Beau Urville zu werden und der auf 
dieſe Zukunft hin ein Verhältnis mit der Wäſchevor⸗ 
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ore angeknüpft hat. Zuſammengerechnet zählt 
dieſes Paar einundfünfzig sate, wovon ſechzehn auf 
Willi entfallen. Aber Willi lügt ſich auf achtzehn 
hinauf. Und dann ſtellt ihn die Wäſchevorſteherin in 
die Ecke, weil er ihr den Kleiderſaum abgetreten hat. 
Der Willi ſchleicht zu Bebelle hin. Sie ſoll mal 
beiſeite kommen, ſie ſoll ihn Walzer tanzen lehren. 
Oho, er ſoll ſeine Urgroßmutter von ihr grüßen. Da 
bringt er ſein Geſicht dicht an ihres. 

„Willſt du mich nicht walzen lehren, dann verrat 
ich unſrem Fräulein, daß du dem Herrn Lütticher 
Liedchen vorſingſt — und wer nachts mal auf der 
Terraſſe geweſen iſt.“ 

„Und dann verlaſſe dich drauf, daß du mit mir 
'rausgeſchmiſſen wirft. Alſo deſſentwegen und aus 
Angſt lehre ich dich nicht die valse blonde, ſondern 
weil du mit deinen Bärlatſchen den Tanzboden un⸗ 
ſicher machſt.“ Schürzt graziös den Rock und dreht ſich 
eins, zwei, drei, ſchrummdideldei, ſüßer Fratz, ſei mein 
Schatz, aus iſt die Hatz — zerrt Wellemchen an beiden 
Armen, ſtößt dem Ungelenken in den Rücken und ſo, 
wie man ſich für einen geheimen Arger entſchädigt. 

Der Vollmond ſteigt, da lärmt's noch auf der 
Ae Ein Ernte⸗ und Schlußfeſt vor Winters 

nfang. 
Und hinter der ſchimmernden Wildnis tritt einer 
verſtaubt und müde über die Schwelle. Ein Sing⸗ 
ſang zieht ihm nach durch die Lüfte: Schrummdideldei. 
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Fünftes Kapitel 
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We die gelben Berge wie ungeheure Sandhügel 
ſich wölben und wo heute die Minengerüſte 
ragen, lag die einſame Thibäſche Farm. Ein Haus, halb 
in einen Sandberg eingebaut. Aber auf den Weide⸗ 
plätzen der Abhänge war üppige Fruchtbarkeit. 

Nicht Mauern und Zäune waren da zur Abgrenzung 
oder zum Schutze, denn wo nicht die gelben Berg⸗ 
wände ſteil ſtanden, lagen die drohenden Abgründe. 
In wilder Einſamkeit ſtark und zähe wuchſen die 
Rolfe der Thibä⸗Farm. Es gab Leute, die jene Zucht 
der öden Thibä⸗Farm der Pferdekultur der Farm 
„Kindlein Jeſu“ vorzogen. Aber was bedeutete die 
einſame wilde Farm in den ſchwer zugänglichen gelben 
Bergen gegen die Königsmacht der beherrſchenden 
Nachbarin jenſeit der Wildnis? 

Auf den gelben Bergen zwiſchen den Abgründen 
ſteht einer, der noch den metalliſchen Glanz in den 
Augen hat und ſo hoch ſteigt, daß er über die Wildnis 
hinausſchauen kann. Marc Thibä wird auf die höchſten 
Gipfel feiner Berge ſteigen. Und fo hoch wird er 
e bis die Königsfarm jenſeit zu ſeinen Füßen 
iegt wie ein ausgeſtreutes Puppenſpielzeug. 

Ja, jo hoch wird Marc Thiba ſteigen. Er geht 
dem a des Gießbaches nach, deſſen Quelle in feinen: 
Gebiete liegt. Er rauſcht an der Wildnis vorbei und 
treibt die Maſchinen der Königsfarm. Warum treibt 
ſein Bach die Maſchinen der Königsfarm? Alſo nahm 
er dem Bache das Waſſer weg für ſeine Tränken und 
die Mühle und fing damit an, Maſchinen aufzuſtellen. 
Die Wildnis entlang ließ er dann die dürftige f ia 
ader rinnen, die noch vor ihrer Ankunft in „Kindlein 
Jeſu“ verſandete. 

Er lockte Anſiedler in die gelben Berge, denen er 
Parzellen zur Bewirtſchaftung überwies und als ſtille 
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Teilhaber für bie Farm gewann. Er kaufte die Mar⸗ 
ſtälle aus fürſtlichen Häuſern an, die durch Tod oder 
Zuſammenbruch unter Taxe abgegeben wurden. Er 
nahm unter ſeinem Pferdematerial die kühnſten Kreu⸗ 
zungen vor und kam zu überraſchenden Erfolgen. 
Er erzielte Tiere mit den eigentümlichſten Deckhaaren 
und lieferte den reichſten Zirkuſſen in⸗ und ausländi⸗ 
ſchen Rufes. Aber er mußte, um zu dieſen Erfolgen zu 
kommen, Roſſe zu niedrigſten Marktpreiſen ausſchlagen, 
und er mußte Schwarzbrot mit Specktunke eſſen und 
er mußte auf ſeinen Roſſen ins Land hinausreiten, 
damit man wie in Märchen und Sagen erzählen konnte 
von dem kühnen Reiter und den wilden Roſſen der 
Thiba⸗Farm. 

Indeſſen konnte es nicht genug damit ſein, Marc 
Thibä mußte auch Leute haben, die gleich ihm in der 
weltverlorenen Einſamkeit unter wilden Roſſen kühne 
und verwegene Reiter wurden. Dieſe Männer fanden 
ſich unter den Anſiedlern, die in der Wildnis der Berge 

elernt hatten, blind und vertrauend dem Manne zu 
folgen, in deſſen Weg keine Unmöglichkeiten lagen. 

Und dieſe Männer klettern den Bergpfad herauf, 
als Mare Thibä zwiſchen den Abgründen ſteht, und 
denkt, daß er auf den höchſten Gipfel ſteigen müſſe, 
um die Königsfarm zu ſeinen Füßen zu ſehen. Sie 
melden, daß ein Reiſewagen die Fahrſtraße daherrolle 
und die Richtung nach „Kindlein Jeſu“ nehme. 

„Wer find fie?" fragt Mare Shiba auf feine Flinte 
geſtützt. 

„Händler der britiſchen Pferdezuchtkommiſſion. Wir 
meinen, daß ſie auf „Kindlein Jeſu“ den Bedarf der 
Armee an Remonten decken wollen.“ 

Marc Thibä wirft die Flinte über die Schulter. 
Seine Geſtalt ſtrafft ſich. Ein kühner Entſchluß iſt ſchon 
in ihm fertig. 

„Wie oft kreuzt der Weg unſer Gebiet?“ 

„Einmal an den drei Eichen, einmal am Bach, 
einmal an der Wildnis.“ 

„An den drei Eichen mögen ſie vorüber ſein. 
Sperrt darum an der Wildnis den Weg und ſagt, 
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daß ihr keinen über unſer Gebiet laffen dürft. Und 
herauf“ dann mit mir reden wollen, bringt ſie hier 
erauf.“ 

„Wir werden ſie dir bringen, Marc.“ 

. ſie höflich,“ ſagte er ihnen noch und 
wartet. 

Nach einer halben Stunde denkt er, daß ſeine 
Reiter die Fremden an der Wildnis abfangen. Nach 
einer weiteren halben Stunde iſt er überzeugt, daß die 
Herren drunten an ſeinem Hauſe abſteigen. Und dann 
hört er ſchon Stimmen hinter der nächſten Sandwand. 
Er hört feine Reiter ſagen: „Dort ſteht Marc Thiba.“ 

Aber Mare ThibA geht, als habe er nichts ver⸗ 
nommen, hinter der Sandwand heraus und ſieht, daß 
zwiſchen ſich und den Fremden eine breite und tiefe 
Sandkuhle liegt. Da tritt er in eine Roßherde hinein, 
greift in eine Pferdemähne, ſchwingt ſich auf, nimmt 
mit dem fauchenden Roß einen Anlauf und ſetzt über 
die Kuhle zu den Fremden hinüber, ſpringt wieder ab 
und fort ſauſt das langſchweifige Roß. 

„Salut!“ tritt zu den Herren. Was ſie von ihm 
wollten? Die Erlaubnis, über ſein Gebiet ſetzen zu 
dürfen, und jetzt auch die Erlaubnis, dieſe höchſt eigen⸗ 
artige Roßzüchterei in Augenſchein nehmen zu dürfen. 
Sie ſeien auch „vom Bau“, Händler der britiſchen 
Remontenkommiſſion. 

„Kann England ſeine Kavallerie nicht mehr ſelber 
ſtellen?“ fragt Mare Thibs ohne erſichtliches Intereſſe. 

„320 000 geſunde Pferde, die zu beſchaffen ſind, iſt 
viel, wenn man bedenkt, daß die Remontenkommiſſion 
nur Vierjährige ankauft.“ 

„Tonnerre! der Kontinent kauft ihnen das beſte 
Material weg, die fixen Dreijährigen.“ 

„Das iſt das Elend, ſo bleiben den Briten nur 
. Vierjährige.“ 

„Wieviel kann England zu den 320 000 ſtellen?“ 

„Etwa ein Viertel.“ 

Da ſpannen ſich in dem kräftigen Körper die Sehnen 
wie zu kühnem Anlauf. Doch ſpricht Mare Thibs ge- 
laſſen: „So blieben noch 240 000 Pferde zu beſchaffen.“ 
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Deutſchland zu decken haben werden.“ 
„Die Remonten Ihrer Armee müſſen kräftig fein, 
e “ 


„Al right.“ 

„In jeder Witterung ausdauernd, in jeder, denk' 
ich, — wie etwa die Pferde der Thibd⸗Farm, die auch 
im Winter auskampieren.“ 

„All right.“ 

„Urwüchſig, das heißt in ihren Naturinſtinkten bis 
ur höchſten Intelligenz entwickelt. Ich würde das 

ei einem Menſchen Mutterwitz nennen. Der Mutter- 
witz des Pferdes iſt ſeine Geiſtesgegenwart bei allen 
Zufälligkeiten — wie etwa die fend der Thiba⸗Farm, 
auf die der Reiter unter allen Umſtänden, unter allen, 
meine Herren, rechnen kann.“ 

„All right“ ſagen wieder die Herren und ſchütteln 
rode Thibas Hand und gehen mit ihm in die gelben 

erge. — 

„Man kann nicht jagen, daß auf dem Fahrwege am 
ſchimmernden Rande der Wildnis viele Leute ſi 
Guten Tag wünſchen, denn viele Leute begegnen ſi 
nicht, wo die weiße Wildnis in die Unendlichkeit hinein- 
läuft und der Sturmwind den Kalkſtaub zu gigantiſchen 
Wolken auffegt. Es hat noch keiner ſich wieder heim⸗ 

efunden, hinter dem die weiße Windhoſe hertrieb, 
cen wie der wilde graue Mann, der mit leichen⸗ 
weiß flatternden Gewändern die ſchimmernde Wildnis 
u de Der graue Mann, der ein Roßdieb war, 
und de jen arme Seele irgendwo in einer tückiſchen 
Kalkgrube ſich von dem verfluchten Körper trennen 
mußte und nun ruhelos irrt. 

Eine weiße Windhoſe war dahergefegt und one 
Fahrſtraße mit Mehlſtaub überſchüttet. Eine Hufſpur 
führt hinein, ein Reiter hält an, beſchattet die Augen. 
An ſeinem Hut flattert das grüne Band der Pferde⸗ 
knechte von Kindlein Jeſu. Reitet zurück und meldet, 
daß kein Wagen in Sicht. 

Als die Tagſchatten länger werden, liegen wieder 
im Mehlſtaub der überſchütteten Straße die Schatten 
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0 88 und Reiter. Unbeweglich, wartend, aus⸗ 
ugend. . 

Ein Hund ſchnuppert am Boden, ein engliſches 
Windſpiel. An ſeinem Halsband die Medaille der 
Urvilles: die ausgeſtreckte Hand. Nimmt kurze Wen⸗ 
dung und läuft zurück. In dem Wege zur Eliashütte 
ſchlägt er plötzlich laut an und raſt mit langgeſtreckten 
Läufen einem Phaethon nach. Beau Urville iſt der 
Lenker, Wellem das Dienerchen. Ehe das Gefährt 
die Wendung um die mächtigen Holzbarren nimmt, 
dreht ſich Urville noch nach dem Herrenhauſe um, 

rüßt mit geſenkter Peitſche zurück. Da meint auch 

ellem, er müſſe ſich umdrehen, und da ſagt Urville, 
daß er ihn hinunterwerfen wird. Im übrigen hat 
nun Wellem auf den Sportnamen „Lump“ zu hören, 
das Windſpiel aber auf „Lord“. 

Mit dieſer und jener veränderten Sachlage ſind 
freilich keine Umwälzungen auf Kindlein Jeſu hervor- 
gerufen worden. Zum Unterſchied von „unſer Frau“ 
nennt man Iſidore „die Frau“. Die höheren Beamten 
ſagen „Madame“. 

Man erzählt fic) jetzt auf Kindlein Jeſu ungeheuer 
viel von Madame, die zur Haustoilette in gewählten 
Kimonos erſcheint, lange ſchläft und ſich furchtbar ver⸗ 
wöhnen läßt. Man fat die Jungherrſ aft werde 
nach Paris reiſen und „Trouſſeau“ kaufen. Man 
ſagt, ſie wollten Geſellſchaften geben. 

Ja, und das alles ſagt man hinter dem Sportwagen 
her, als man Madame vom Fenſter aus dem Gatten nach⸗ 
winken ſieht. Dann geht Madame zu ihrer Mutter, und 
da ſie ſie auf der Diele trifft, denkt ſie, daß wieder die 
leidigen Geſchäfte abzuwickeln ſind. Und ſie iſt doch 
ſo glückſelig oberflächlich in ihrer jungen Ehe geworden. 

Aber die Frau iſt nicht beſchäftigt, ſie ſcheint die 
Tochter zu erwarten. „Ich bin für den Nachmittag 
frei, Mutter,“ ſagt Iſidore, „weißt du etwas mit mir 
anzufangen?“ 

„Er macht alſo wieder ſeine unſinnigen Touren. 
Abgeſehen von Hühnern und Kindern hat er auch 
letzthin eine ſchwerhörige Frau angefahren.“ 


207 


„Was ſoll er denn ſonſt machen? fragt Iſidore 
faſt gekränkt. Die Frau ſieht ihr gelaſſen zu, wie ſie 
noch das Fenſter hochklappt, um am Horizont vielleicht 
ein Zipfelchen ſeines Schattens zu ſehen. „Er wird 
ſich einmal den Hals brechen,“ ſagt die Frau trocken. 

Da hört ſie eine tiefe inbrünſtige Antwort: „Gebe 
Gott, daß ich dann mit ihm bin.“ Sie ſtarrt noch 
in die Weite, da ſtreicht die Frau ſich bene über 
Stirn und Augen, als ſchüttle ihr das geſtoßene Mutter⸗ 
herz ein paar Tropfen herauf. Iſidore kommt und 
ſetzt ſich auf das Brunnenbecken neben ſie. „Warſt du 
auf der Rennbahn, Mutter?“ fragt ſie mit ſtolzem 
Lächeln. „Maurice Hat fie nach der Anlage von York⸗ 
ſhire umbauen alas | 

„Mit einem Koſtenaufwand von zehntauſend Franken. 
Dein Mann gedenkt nun die Handicaps auf dieſer 
Bahn zu veranſtalten. Hat ſich ſchon aus Sportkreiſen 
beſchicken laſſen.“ 

„Sein Privatvergnügen.“ 

„Das Privatvergnügen operiert mit unſrem beſten 
Pferdematerial, verſchlingt obendrein für die jedes⸗ 
maligen Turf⸗ſecrets achttauſend Franken. Turfgeld 
wird ja nicht erhoben.“ 

Iſidore ſteht auf, tritt wieder ans Fenſter. „Aber 
was ſoll er denn machen? Du hältſt ihn aus der Farm 
fern. Du zeigſt ihm deutlich genug, daß er der be⸗ 
zahlte Gatte deiner Tochter iſt, nichts weiter. Es 
bleibt ihm nichts anderes übrig, als ſeine Betätigung 
ſo einzurichten, daß ſie nicht in deine Befugniſſe ein⸗ 
greifen und er deine Wünſche reſpektieren kann.“ Sie 
geht erregt einige Schritte. „Nehmt ihm doch nicht 
alles aus der Hand.“ Hält inne, da auf der Treppe 
der Stallmeiſter auftaucht. Er macht keine ſeiner derben 
Anſpielungen auf die Madame, kommt eiligſt auf die 
Frau zu und ſagt: „Die Engländer kommen nicht.“ 

„Hat man nach ihnen geſchickt?“ 

„Auf der Fahrſtraße nichts bemerkbar. Jim aber 
kommt mit der gottverdammten Nachricht, daß ſie an 
der Wegkrümmung von Reitern der Thibs⸗Farm ab⸗ 
gefangen wurden. | 
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„Und?“ 

„Sie ftiegen in die Berge.“ 

Da verliert die Frau zum erſten Male ihre Selbſt⸗ 
beherrſchung: „Lieber Nikolai, ich weiß noch immer 
nicht, ob ſie zurück⸗ oder weitergefahren ſind.“ 

Der Stallmeiſter eilt an die Treppe zurück. „Der 
Pferdejunker wird den Beſcheid bringen.“ Er winkt 
den ſoeben eintrabenden Reiter her. Der ruft ſchon 
von weitem: „Zurückgefahren. Pferdebedarf auf Thibä- 
Farm gedeckt. 

Der Stallmeiſter wendet ſich zur Frau zurück. Er 
hört ſie langſam ſagen: „Mare Shiba ſorgt, daß wir 
ihn nicht vergeſſen.“ Und nichts weiter. Die Ange⸗ 
legenheit iſt für ſie erledigt. 

Nicht ſo fürs Perſonal. Unverſöhnlicher Groll 
flackert auf gegen die einſame Farm in den wilden 
Bergen, ein tiefer, grimmer Groll. 

ie Frau ſitzt mit Nikolai und arbeitet mit ihm, 
bis die Abendſchatten fallen. Dann ſelt in an der 
Eliashütte wieder das Phaethon auf, raſſelt in die Re⸗ 
miſe ein. Knechte nehmen das dampfende Pferd in 
Empfang. Schnell, ſo daß der Staubmantel um ſeine 
eiligen Schritte raſchelt, kommt Urville auf die Diele. 

„Wenn ihr für die Engländer Wimpel gehißt habt, 
dann ſtoppt nur wieder. Die e des Herrn 
Banditen aus den Bergen haben ſie aufgegabelt. Sauſe 
auf der Fahrſtraße ihn, bien, und wer ſteht da? Der 
Herr Bandit in der Räuberbluſe auf dem Katzenbuckel 
ſeines Sandberges, der bei ihm die Halluzination er⸗ 
weckt, der Erdglobus zu ſein. Enfin, er ſperrte mir 
die Paſſage, es ſei ſein Gebiet.“ 

Mit halblautem Fluch wendet fic) der Stall- 
müſſen zur Frau. „Sperrt er uns die Fahrſtraße, 
vont en wir auf einer andern Seite durchkommen, 
ſonſt ſeun wir ummauert. Ich bitt' dich, Frau, laß 
die Feldbahn weuterführen, dann haben wir Durch⸗ 
fahrt durch die Wälder.“ 

Die Frau ſagt hart: „Auch in dieſer Richtung wird 
der Herr der gelben Berge uns die Paſſage ſperren 
können. Die Sandhügel ziehen um unſere Wälder.“ 
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„5 ae Land fo groß?“ fragt Iſidore. 
„Es find Odländereien, die ſeinen Vorfahren aus 
Vaſallendien ten zufielen.“ . 

Der Stallmeiſter reckt ſich, als müſſe ihm der runde 
Rücken zerbrechen. „Dunnerſchlag, was vermag der 
gegen die Königsfarm?“ 

„Nein, noch nicht,“ ſagt ruhig die Frau. Urville 
ſtößt heftig ſeine Hände in die Rocktaſchen. 

„Bien, alſo wird's ein Wettrennen. Aber wenn dieſer 
Fürſt über Sand und Stroh ein nennenswerter Gegner 
der Königsfarm wird, ſo muß man nun die Zeichen 
der Zeit verſtehen, und aus Altem und Übernom⸗ 
menem heraus ſich weiter entwickeln, moderne Er⸗ 
rungenſchaften ſich zunutze machen. Wenn Viktor 
Hugo ſchrieb: „Im zwanzigſten Jahrhundert werden tot 
ſein der Krieg, das Schafott, der Haß, die Grenze“, jo 
hat er gewiß an dieſe letzten Möglichkeiten höchſt ent⸗ 
wickelter Kultur unſre Mitarbeit geknüpft. Überlaſſen 
wir alſo opfert Sandkrämer, was keine Zukunft mehr 
hat: das Pferd.“ 

Die Frau iſt, während er ſpricht, an das Brunnen⸗ 
becken getreten. Von dort aus fragt ſie, ohne ſich um⸗ 
zudrehen: „Und welches ſind die letzten Möglichkeiten 
der Königsfarm?“ 

Eine Frage, die Urville hätte zur Vorſicht mahnen 
ollen. Doch beginnt er nun lebhaft jen Pläne zu 
pinnen. Man foll die Felder der Wildnis auskalken, 
großartiger techniſcher Betrieb. Und dann: Renn⸗ 

ahn nach berühmten Muſtern einrichten. Millionen 
zu verdienen. | 

‚Da jagt in kaltem Hohn die Frau: „Die Farm 
„Kindlein Zefu‘ ein Sammelplatz für Turfſpekulanten 
und Kalkbrenner.“ Urville bleibt ſehr höflich. 

„Man muß die Zeichen der Zeit verſtehen. Die 
Roßfarm hat ihre Glanzheit gehabt.“ 

Aber die Frau in düſterem Groll: „So will ich die 
nicht ſein, unter der ſie dieſe Glanzzeit verliert. Die 
Cornélys haben ihre Tradition, Herr Urville.“ 

„Bon, jo bleibe den Cornélys die Vergangenheit, 
den Urvilles die Zukunft Madame. Geben Sie mir 
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freie Hand, meine Pläne nach dieſer Richtung hin auf 
das Renommee der Urville auszubauen.“ 

„Ich billige Ihnen keine andern Pläne zu, als das 
Erbe der Königsfarm zu reſpektieren.“ 

„Er bittet dich darum,“ fleht Iſidore, „gib ihm 
eine Tat in ſein Leben.“ | 

„Sage deinem Manne, wo er feine Taten zu voll- 
bringen hat.“ 

„Gibſt du ihm Raum, Mutter?“ 

Die Frau richtet ſich auf: „Den Raum ae er, den 
er verdient. Rechte verſchenke ich nicht, jie müſſen 
erworben werden. Dein Mann iſt gewiß klug und 
hat vieles gelernt, aber,“ und nun kringelt das ſelt⸗ 
ſame Lächeln um ihre Augen, „Pferdeknecht ſein, hat 
er nicht gelernt, und das muß eben der Herr von 
Kindlein Jeſu lernen.“ 

Dann ih ſie mit unvermindert freundlichem Kopf⸗ 
nicken an ihnen vorüber. 

Der Oberſtallmeiſter zwingt ſich in ſein derbes 
Lachen: „Donnerluderlappen, jo verhaßt mir der Marc 
Thiba ift, aber eunes möchte ich ihm für dich ſtehlen, 
die Miſtſtiefel.“ Und ſtapft die Treppe hinunter. 

Urville drückt ſeine Sportmütze in den Kopf. „Du 
ſiehſt, ich muß der Firlefanz bleiben, der an der Fah⸗ 
nenſtange der Cornélys baumelt.“ 

„Oder —?“ 

„Oder den Pferden den Wanſt bürſten und ihre 

emente auf der Schippe entgegennehmen. J 
habe wirklich keine Neigung dafür.“ 

Da tritt ſie dicht vor ihn, legt die Arme um ſeinen 
Hals. „Wenn du das aber für deine kleine Frau tun 
wollte ft?" 

„Müßte ich der Heinen Frau ſagen: Unmöglich!“ 

„Unmöglichkeiten beſtehen nicht bei Cornely!“ ändert 
ſie den Ausſpruch Napoleons ab. 

„Umſomehr bei Urville!“ 

„Das it eige!“ 

„Das iſt weiſe!“ 

„Adieu, mein Herr!“ 

„Adieu, Madame!“ 
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Mit verſchränkten Armen lehnt er am Treppenknauf 
und ſieht ihr nach, ganz furchtbar ernſthaft, und ſie 
geht langſam und ſehr langſam, als ſie der Tür ſich 
nähert, ſteht dann in der Tür, dreht ſich vorwurfsvoll 
um, ihre Kinderaugen voller Verwunderung: „Du 
kommſt mich nicht holen?!“ N | 

Da ijt fie ſüß, da iſt fie hinreißend, da möchte der 
Beau Urville wahrhaftig Pferdeknecht werden, da 
fängt er ſie in geöffneten Armen auf und möchte ſie 
davontragen, aber autſch! ſie hat die feſte Schwere 
der Cornély. Lacht ihn aus. Und wieder todernſt: 
„Auch nicht den Verſuch willſt du machen?“ 

„Nicht einmal den Wunſch dazu habe ich. Bere 
ſtehe das doch, Iſi. Du würdeſt das einem eurer 
Roſſe nicht antun wollen, nicht wider ſeine Natur an⸗ 
gehen. Sieh dir ein Rennpferd an, oder ein Militär- 
pferd, das man einſpannen will und zum Ziehen 
trainieren. Durch Peitſchenhiebe angefeuert ſtößt 
es ins Geſchirr und bäumt wieder zurück, es wird 
keinen Puppenwagen anſtändig fortbewegen können. 
Siehſt du, ſolch ein Rennpferd bin ich, und ihr wollt 
mich zum Ackerſchimmel machen. Man kann doch nicht 
aus ſeiner Haut.“ | 

„Dann müßte ich einſehen, daß ich dich nicht fen. 
aus deinem Lebenskreiſe zu uns 5 dürfen.“ 

„Könnteſt du dir den Boden von „Kindlein Fefu' 
unter den Füßen wegziehen laſſen?“ | 

Sie ſieht an ihm vorüber und in die uralten Linden⸗ 
bäume und weiter und ganz weit. Und ſagt leiſe: „Du 
haſt recht, wir können nicht aus unſrer Haut.“ 

Er umfaßt ſie und ſie gehen ins Haus zurück. Im 
Hausflur, wo die blauen glatten Steine ihr ae 
Bild widerſpiegeln, ſteht Iſidore plötzlich, fragt: „Du 
ſagſt, daß er in ſeiner roten Bluſe dort ſtand?“ 

„Denkſt du an Mare Thiba?“ — „Ja.“ 

Sie zögert, geht dann weiter. Urville ſieht ſie an. 
„Du möchteſt noch etwas ſagen?“ | 

Dann fteht fie wieder. „Warſt du ihm jo nahe, da 
du hätteſt Einzelheiten 8 können, daß du hätteſt 
zum Beiſpiel ſeine linke Schulter ſehen können?“ 
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„Nein, ſo nahe war ich nicht. Fürchteſt du, daß 
er mich einmal niederſchießen wird?“ 

„Ja, vielleicht fürchte ich das,“ geht ihm haſtig 
voraus, gequält von der Heimlichkeit und der Lüge, 
die ſie fürchtet preiszugeben. Sie möchte Urville jetzt 
lange nicht mehr ſehen — einen ganzen Nachmittag, 
was ſehr lange iſt. Da ſieht ſie ihn einen ganzen Tag 
nicht, und zum le Male weint fie nicht darüber und 
wird von ihrem Manne brav gelobt, daß fie nun jo 
vernünftig ſei. Er hat das Rennen, er muß zum Turf, 
Ob er die Herren im Turftürmchen zum Frühſchoppen 
nehmen ſoll? Er wird der Maman ſchon zeigen, was 
eine feudale Turfſtation in der Welt bedeutet, die 
ere joll einſehen lernen — und fo weiter. Wieder⸗ 
ehn 

Mit ihm hinaus iſt viel Lebensfreude aus dem 
alten Herrenhauſe. Iſidore fühlt die große Einſamkeit 
und denkt, daß alle Stunden nicht mit der Liebe aus⸗ 
zufüllen ſind, und daß auch ihr einmal der Drang 
kommen wird, aus dem ſüßen Nichtstun der jungen 
Ehe heraus ihre Kraft ju zerteilen. Der Mann tut's 
von Anbeginn. Was alſo wird Iſidore von „Kindlein 
Jeſu“ tun, wenn einmal die Kraft der Cornell ſie aus 
dem ſüßen Nichtstun herausdrängt? Wenn ſie ihrer 
Mutter davon ſpricht, wird ſie in kurzen einfachen 
Sätzen ihre Geſchichte ſagen: Als mein einziges Kind 
zur nn 15 50 8 fgeſtoß , 5 Ä 

a mir idore aufgeſtoßen von heftigem Herz⸗ 
klopfen. Ein Taumel erfaßt 1 Gie taftt ſich hinaus, 
ſie muß Luft haben zum Atmen. Eilt zur langen 
Terraſſe des Innenhofes, über den die Brückchen führen 
zum unbewohnten Flügel des Hauſes. Steht und 
ringt in langen Atemzügen. Steht ſtill an der mit 
farbigen Scheibchen eingelegten Tür. Die if nicht wie 
die übrigen eingeroſtet im Staub, ſie iſt ſogar nicht 
einmal et im Schloß. Mit energiſchem Ruck ver- 
ſuchte Iſidore ſie zu ſchließen, beſinnt ſich dann und 
drängt mit etwas Anſtrengung die Tür auf. Ein 
ar een Ton ſchwirrt in die Stille des Hofes. 
Im ſelben Augenblick geht jenſeit des Brückchens an 
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den Wohnungen des Perſonals eine Tür auf, Wel⸗ 
lemchen lugt heraus, lauert herüber, ſieht auf der 
Terraſſe die Tür um eine Spalte offen und kriecht 
auf allen vieren übers Brückchen. Seine Augen 
ſchielen ſcharf herüber, kriecht, ſchleicht, lauert — ſtutzt. 
In dem verwunſchenen Zimmer wird ein Stuhl ge⸗ 
ſchoben, ein Schrank zugeklappt, und ſo ganz und gar 
nicht une Gegen die maſſive Schranktür muß 
ſich Iſidore mit der ganzen Kraft ihres Körpers ſtemmen, 
um ſie in den Verſch ei; zurückzudrängen. Auf dem 
ſtark ausladenden Geſimſe klirren unter der Wucht des 
Stoßes die Zinnkrüge und altdeutſchen Humpen. Sie 
begreift nicht, warum der Schrank offen ſteht. Da 
ſie nicht imſtande iſt, die rieſige Tür zu ſchließen, rückt 
ſie zwei dunkel gebeizte Eichenſtühle N Es fällt 
ihr auf, daß ihre Sitze nicht beſtaubt ſind, oY) einent 
liegt ein Ebenholzſpielbrett mit einer Perlmutter 
kante, die in zierlichen Figürchen um das Brett herum 
ſich hinzieht und die Jahreszahl 1612 trägt. Das Brett 
iſt benutzt, es iſt ſogar ſauber gereinigt. Mehr neu⸗ 
oe als verwundert läßt Iſidore ihre Blicke 9 55 
as alte von Jahrhunderten pa baling Gema 
ingleiten, und da entdeckt ſie auf dem Spinett die 
telle, wo man das Spielbrett aufgelegt hatte. Der 
Staub iſt fortgewiſcht, glatt glänzt das Mahagoni⸗ 
holz — mehr noch, ſie bemerkt Fingerabdrücke, ſchmal 
und lang, ſie wüßte im Hauſe und nicht in der Roß⸗ 
farm eine Hand, die ſo en und lang ijt. Aber doch: 
Jetzt beugt ſie ſich tie m jetzt iſt ſie intereſſiert. 
Beau Urvilles ſchlanke, ſchmale Hand. Und da und 
dort Fingerabdrücke nicht von Urvilles Hand, ſind kurz 
und mager, an den Fingerſpitzen breit ſchaufelnd. Dieſe 
Hand liegt ſo, daß jemand Urville gegenüber geſeſſen 
haben muß, zwiſchen 1 1 7 das Spielbrett. Ihr Herz 
raſt los. Iſt das ſo? Was kombiniert ſie denn? Hört 
ſie etwas? Ein Schurfen gegen die Tür. „Wer iſt da?“ 
Ein eilig ſich entfernendes Schurpſen. Sie fliegt an 
die Tür. Steht und alle Schwere ſinkt von ihr. Wellem 
kriecht, hüpft wie ein Froſch, um ſchleunigſt davonzu⸗ 
kommen. Da iſt Iſidore hinter ihm her, rafft ihn auf. 


214 


„O, Filou! komm mit mir.“ Faßt ihn an feinem roten 
Dienerröckchen und ſtellt ihn vors Spinett. Ein ganz un⸗ 
as a Gedanke fteigt ihr. „Bien, aljo du ſpielſt hier?“ 

ellemchen ſchüttelt verneinend mit allem, was 
ihm in ſeinem langen Körper zur Verfügung ſteht, 
tatſcht ſeine platte knochige Tatze auf die kurzen Finger⸗ 
abdrücke. 

„Is zu groot,“ beteuert er zum Überfluß und im 
hitzigen Eifer ihr Flämiſch ſamt ſeinem Oecher Platt 
als Hilfstruppen zu ſeinem jammervollen Franzöſiſch 
alarmierend. 

„Aber hier?“ und Iſidore deutet auf den Abdruck 
der langen ſchmalen Hand. g 

„Is vom Herrn, Monſiö, Mynheer!“ Da hat Iſi⸗ 
dore eine große Furcht, weiter zu fragen. Sagt da 
Wellem kurz und ſchnell und flüchtig auf die kurze 
ſchaufelnde Hand tippend, als könne er ſich verbrennen: 
„Das da Bebelle. Is 'n Luder!“ 

Soll Iſidore ſchreien, daß ſie in der Farm zuſam⸗ 
menlaufen, ſoll Iſidore ſich niederſetzen und ſterben? 

„Sie ſpielen, nicht wahr?“ fragt ſie ruhig, ihr Ge⸗ 
ſicht iſt wie eine Totenmaske. 

„Ja, und als emal ſingt et. Wie die Mädcheren 
van den Cramignon, fönnef auf einmal hat et je⸗ 
jungen und der Herr, Monſiö, hat jelacht, daß er fait 
kollrig weäd, und das jeck Schwad hat immer jeſungen.“ 
Er reißt den Mund breit, und ſehr verwegen: „Ich 
hab gemeint, daß et wieder hier tät ſein, dann feech 
ich an mal die Angs op e Liep jemacht. Das frech 
Zubbel mauſt auch in den ollen Kaſten hie, jawoll!“ 
Und ſteht mit geballten Fäuſten und freut ſich, wenn 
er einmal dreinſchlagen kann, aber hinterrücks oder bei 
verſchloſſener Türe. Wellemche iſt kein Held der 
Offentlichkeit. Nun kommt's ihm aber Ir „korjüs“ 
vor, daß die junge Madam ſagt: „Du ſchleichſt hier 
herum. Ich wünſche das nicht.“ Er ſteht mit lang⸗ 
hängenden Armen und ſehr Melchlagen 

Fragt da noch die junge Madam: „Liegſt alſo ae 
501 der Lauer?“ Sein angegriffenes Ehrgefühl eifert 

agegen. a 
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„ Brauch' ich nich, Madam; wenn hier nur wat 
wiſchpelet wird — ſchellt et drunten.“ Bückt ſich 
pfiffig blinzelnd zu Boden. Er hat da etwas Groß⸗ 
artiges gedeichſelt, ſie ſoll mal gucken, einen Draht 
unten an der Tür angebracht, wenn ſie aufgedrückt 
wird, zerrt ſie an dem anid ber wiederum weiter» 
geleitet ijt durch die Terraſſe hinunter an die alte 
Schelle zum verſchütteten Keller, ſo daß die verroſtete 
Schelle klirrt, wenn jemand die Terraſſentür öffnet. 

Nun überſteigt Iſidorens Neugierde wieder augen⸗ 
blicks ihr Entſetzen. Der verſchüttete Keller — die 
alte Schelle, aber davon weiß ſie nichts. 

Wellemchen erklärt wiſſend: Im Erdgeſchoß unterm 
Mittelflügel, wo das Gerümpel untergebracht und noch 
der Ziehbrunnen ſei für die Küche. Und wo die Herr⸗ 
ſchaft nie hinkomme, fügt er mit einer weiten, abwei⸗ 
ſenden Armbewegung bei. Dann wartet er demütig, 
was die Madam noch ſagen oder tun wird, vielleicht 
ſchimpft ſie ihn, er läßt ſich gern von Madam ſchimpfen. 
Aber ſie rückt an dem Spielbrett, als ſtände da nicht 
mehr mit hängenden Gliedmaßen der lange Wellem. 
Er ſchreckt ordentlich auf, als ſie ihm auf die Schulter 
79 50 und ee fortweiſt: „Geh, du dummer Troll! 

aß jie ſpielen!““ 

Er ſchlappt hinaus, er äugt nach ihr zurück, er 
wird trotzdem — Da ruft ſie wieder an. 
„Unterm Mittelflügel ſagſt du? Alſo, wo wir woh⸗ 
nen? Und dann klirrt die Schelle? Ach, geh, dummer 
Menſch!“ Doch ſteht er noch und äugt nach ihr. 

„Willſt du gehen!“ zürnt ſie. Da geht er wie ein 
geſchlagener Hund. 

In dem feinaufwirbelnden Staub und der Moder⸗ 
ſtille ſteht Iſidore. Ihr Blut wallt nicht mehr. Ihre 
Hand ruht noch auf dem Spielbrett. „Sie ſpielen,“ 
ſagt ſie ohne Beben. Warum ſoll es ſie umwerfen? 
Entchenſpäße! Warum hat fie fic) gequält um ihr 
Geheimes? Es hat jeder ſeinen heimlichen Winkel in 
ſich. Auch er, auch ſie. O, iſt das möglich? Tritt 
“bid und ſchließt, drückt auch die Tür wieder auf, 
orcht. 
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Es klingt die alte Schelle. Dumpf drunten. Nun 
weiß ſie, wie die alte Schelle klingt. — 

Beau Urville kommt mit Siegermiene, denn beim 
Turf war's tipp topp. Mit glänzendem Erfolg ab⸗ 
e Prima Wetten. Die Sache macht ſich. 

eiter ausbauen. Internationale Rennbahn Belgiens. 
Turf Urville. Klingt feudal. Maman wird noch 1 
machen, bein? Ochſenäugig wie die Juno, hein 

Wieviel Flaſchen „geworfen“ wurden, möchte Iſi⸗ 
dore wiſſen. Sein Geſicht glüht. Und dann gähnt er 
müde. Streckt ſich aus, legt den Kopf in ihren Schoß, 


ſchläft. | 

Sie denkt, daß er einen leichten Rauſch hat. Pläne, 
die er im Duſel ſpinnt — was weiter! Aber als er 
nüchtern iſt, hängen ſeine Pläne noch im Duſel. Von 
der Wildnis redet er, von der ſchimmernden Wildnis 
und den Kalkfeldern. Man habe ihn angegangen, 
warum man ſie nicht ausnutze. Bien, er will ſie aus⸗ 
nutzen. Neben der Roßfarm das weltberühmte Unter⸗ 
nehmen Urville! Wird die Maman mal mit ihrer 
Starrköpfigkeit übertrumpft. Ein Haus gebaut — 
was, ein Haus? Ein Palaſt! Ein Schloß! Palais 
Urville! Wenn Maman nicht ſo knauſerig wäre, weißer 
Marmor. Ein Schloß mit zwei Türmen, hoch genug, 
daß es dem Herrn Banditen in die gelben Berge 
hineindunkle. Famoſe Idee. Was Frauchen dazu ſage? 

„Du willſt alſo ein Schloß bauen von weißem 
Marmor,“ ſtellt ſie feſt. | | | 

„Ein Lütticher Baumeiſter foll herüber und die 
Pläne anfertigen.“ 

„Ein Lütticher Baumeiſter ſoll es ſein.“ 

„Ah, Chérie!“ ſagt er innig, „ein Lütticher 
Schloß will ich mir bauen laſſen. Aber das Grandioſe, 
ja, denke dir das Grandioſe. Keine Verſailler Gärten, 
keine engliſchen Anlagen. Rücke näher, Chérie — jo! 
und dann ſchließe die Augen. Das mußt du mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen hören. Das muß dir feenhafte 
Illuſionen geben. Hörſt du auch?“ | | 

Und fie A in ſeinem Arm: „Ja, ich höre.“ 

„Die Kalkfelder, die da wie eine ſchimmernde Schnee⸗ 
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ebene fic) ausbreiten, werde ich aufarbeiten laſſen zu 
Rieſengrotten und imitierten Gletſcherpartien. Ich 
werde einen aed Abe a Pflanzenwuchs eingarten 
laſſen, der die wunderlichſten Lichteffekte auf den weißen 
Feldern hervorbringen wird. Es wird ein Weltwunder, 
ein Rubensſcher Liebesgarten. Iſt das Werk einmal ſo⸗ 
weit gediehen, wird Maman mich nicht im Stich laſſen. 
— Jetzt öffne die Augen und ſage etwas, chou.“ 

„Ich höre noch immer.“ 

„Worauf hörſt du noch?“ 

„Auf die Kalkgruben, die du ausnutzen willſt.“ 

„Das läßt man zwiſchendurch beſorgen. Erſt das 
Dekorative, der Pomp, die Viſitenkarte. Morgen 
ſchreibe ich nach Lüttich. Was gibt's? Du audi 

„Hörſt du unter uns — die alte Schelle?“ 

„Die alte Schelle! Du gehſt ja jetzt wohl zu deiner 
Mutter.“ 

„Und du?“ 

„Deinen Altvordern die geheimen Taſchen ſäubern. 
Weißt du, drüben in dem alten Neſt iſt köſtlich viel 
Wiſſenswertes.“ 

„So nimm mich mit.“ a 

Da ſteht er auf, zupft ſeine Weſte herunter. „Gehe 
du nur zu deiner Mutter, meine Süße. Ich werde 
dir überwältigende Dokumente deiner Ahnen vor⸗ 
legen können. 

Sie Prat die Tür in der Hand und fieht ihm nad). 
„Ich hoffe, daß du über ben Dokumenten auch ein 
bißchen Vergnügen findeſt.“ | 

„Ohne Zweifel.“ g 

Um die Ecke des Korridors fällt ein fahler Schein 
von dem Glasbau her und ſpiegelt die blauen Steine 
blank. In dieſem Glanz ſteht Urville und nickt noch 
zurück und verſchwindet um die Ecke und auf die Ter⸗ 
raſſe zu. Geht leiſe pfeifend. In die halbgeöffnete 
Tür ſteckt er den Kopf. „Eh, Entchen, Laut geben!“ 

„Pſt!“ macht ſie hinter der Schranktür. „Lump 
ſchleicht hinter mir her wie Othello, er iſt eiferſüchtig.“ 

„Ah, auf mich, Kanaille? Ich denke, daß er der 
Vierbeinige meiner Frau iſt.“ 
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„Monſieur Beau, ich werde nicht weinen, wenn ich 
ſeine Gunſt mit Madame teilen muß.“ 

„Entchen!“ Er ſtößt einen drohenden Pfiff aus. 
„Finger ab von meiner Frau!“ 

re Mundwinkel hängen herab. „Ich bin un⸗ 
tröſtlich, es an der untertänigſten Unterwürfigkeit 
mangeln gelaſſen zu haben.“ 

r ſtäubt das gewirkte Kiſſen aus, wirft es auf einen 
Stuhl und ſetzt ſich darauf. „Höre mal, du Rackerchen, 
du zupfſt wohl meiner Frau das Haar aus, wenn du es 
bürſteſt? Mache mir keine Dinge. ar bl verteufelt 
Glück, hier zu fein. Wenn die teure Maman einmal 
ein ſchielendes Auge auf dich wirft, dann kannſt du 
Retourkutſche nehmen, du verdammtes Entchen.“ 

„Beau Urville wird mich mit Zangen halten.“ 

„Beau Urville wird nicht dumm ſein.“ | 

„Bin ich Ihnen nicht ergeben?“ 

„Famos ſogar.“ 

„Eh bien?“ 

„Eh bien?“ | nr Ä 

„Sie können doch hier in dieſer Lavendelkiſte wahr⸗ 
haftig eine brave Lütticher Freundin brauchen.“ 

„Selbſtverſtändlich! und was hat die brave Freun⸗ 
din mir weiteres aufgeſchnüffelt?“ 

„Hier!“ Sie wirft ihm ein Päckchen Papiere zu, 
daß der Staub aufquirlt. Ungehalten ſpringt er auf, 
ſtäubt ſeine Rockärmel ab. 

„Willſt du wohl achtgeben!“ 

„Pardon!“ | 

„Geleſen?“ . 

„Der Herr ſchreibt eine ſonderbare Klaue, ſtatt , ais“ 
ſchreibt er ‚ois‘.“ 

„Altfranzöſiſch. Was ſchreibt er?“ 

„Liebesbriefe ſo derb wie Galgenzettel.“ 

„An ſeine Frau Marianne?“ 

„Hat der Mann vielleicht zwei Frauen verbraucht?“ 

„Das müßten wir nachſehen, Entchen.“ 

Eilt an den Schrank. Das Buch mit dem Ge⸗ 
burtsregiſter der Cornélys liegt aufgeſchlagen. Urville 
ſieht das Mädchen an. „Schon geſchnüffelt?“ 


. 
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Da fallen ihre Mundwinkel in tiefen Linien herab. 
„Der edle Herr Céleſte Godefreind hat fein zweiſeitiges 
Verhältnis ſo eingerichtet, daß die Frau Marianne den 
mittleren Flügel bewohnte und die Geliebte, genannt 
Jeannetta, die er in den Briefen mit Pferdsnamen koſt, 
in dem Flügel drüben überm Innenhof.“ 

„Entchen, das iſt eine Entdeckung, die der Amerikas 
nicht nachſteht. Der hochgemute Gelefte Godefreind, 
ausgerechnet dieſer Edelknochen, als arger Don Juan! 
Entchen, das wird die luſtigſte Komödie, die ein ver⸗ 
rücktes Hirn ſich ausdenken kann.“ Setzt ſich und 
faltet das Bündel auseinander. Bebelle tritt nun völlig 
hinter der Schranktür heraus. Ihr Geſicht zeigt ver⸗ 
ächtliche Gleichgültigkeit. Was Gebt ſie die Herz⸗ 
ſchwäche des vermoderten Céleſte Godefreind an? Was 
gehen ſie die Menſchen an? Sie iſt auf der Welt, um 
ihre Vorteile abzuwägen, weiter nichts. | 

Der helle Tag bricht durch das Orangeglas der Tür 
en und fließt über Urvilles gebeugten Kopf hin. 

enn der ſie geheiratet hätte, würde ſie ihn jetzt er⸗ 
würgen. Alſo, Madame la reine, gönnt ſie ihn dir. 
Und lächelt mißgünſtig. Sie hatte in dem ſteinalten 
Da an der Maas keinen Anlaß gefunden, anders 
zu ſein. | 

Hinter Urville tretend, jest jie mit dünner verhal⸗ 
tener Stimme: „Lejen Sie den Brief mit den gemalten 
Initialen. Céleſte Godefreind mußte doch wohl irgend⸗ 
fiel geheime Verbindung mit feiner Jeannetta her⸗ 

ellen.“ 

„Aber ganz recht!“ Springt auf und an die Tür. 
„Dieſes Brückchen, die Liebesbrücke!“ N 
„Nein, nicht die Brücke,“ jagt die dünne Stimme. 

„Nein, nicht die Brücke,“ ſagt auch Urville, „ſie ſind 
neuerer Bauart.“ 

„Und ich wüßte auch nicht, ob der geſtrenge Herr 
ſeine Liebeswege jedermann vor die Naſe baut.“ 

„Verdammt logiſch.“ 

„Im Brief mit den Initialen finden ſich An⸗ 
deutungen.“ 

Er ſetzt ſich lachend, glättet das Blatt auf den 
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Knieen. „Céleſte Godefreind, wie danke ich dir, daß 
du eine ſo große Schmach wirſt für eine gewiſſe Frau, 
die für einen gewiſſen Mann zur Schwiegermutter 
wurde!“ 0 
esr bem Brief ijt von einer Glode am Keller die 
e 6 


„Die Glocke, die mir in die Stube tönt, wenn je⸗ 
mand in die Zimmer der alten 1 geht. Haſt 
du bemerkt, daß dieſe Verbindung durch einen neuen 
Draht wieder hergeſtellt worden iſt?“ 

„Das hat der Affe, der Lump, gemacht. Ich ſagte 
Ihnen doch, er iſt eiferſüchtig wie Othello. Für Jean⸗ 
netta war damit das Zeichen gegeben, daß der Ge⸗ 
ſtrenge nahte, wer weiß, ob ſie nicht durch dieſes 
Signal ſich vor Überraſchungen ſchützen wollte. Wäre 
entzückend, nicht wahr? Und wiſſen Sie, der Geſtrenge 
benutzte dann einen unterirdiſchen Gang —“ 

„Du haſt Phantaſie, Entchen, du könnteſt dichten.“ 

Jetzt iſt ſie an der Tür, winkt ihm. „Sehen Sie, 
ſehen Sie, drunten im Hof die Rinne. Man hat den 
Keller und den Gang zugeſchüttet, aber im Lauf der 
Zeit hat ſich die Erde, geſetzt' — enfin — und jo wurde 
die Rinne, die uns nun die genaue Richtung des 
früheren Ganges verrät. So, jetzt wiſſen Sie es, nun 
machen Sie ein e ae ich ſchlage Takt dazu.“ 
Sie rafft den Federkiel auf und ritzt über die Saiten 
des Spinetts hin. Ein Klingklang, Simſum, das Lachen 
Urvilles dazwiſchen und die raſchelnden Schläge mit 
dem verräteriſchen Brief aufs Knie. Da wird ein un⸗ 
verhoffter Beifall von der Terraſſe aus. ; 

„Bravo! Bravo!“ ruft jemand und klatſcht in die 
Hände. In das Orangelicht der Türe tritt Iſidore, im 
roten türkiſchen Morgenrock, um ſo auffallender ihr 
todbleiches Geſicht. Und da beide vor Überraſchung 
kein Wort ſagen können, nickt ſie lächelnd. 5 

„Aber weiter, weiter! Es iſt doch gewiß die Muſik, 
die ihr in Lüttich gewohnt ſeid.“ Dann kann auch ſie 
kein Wort mehr hervorbringen. Er ſieht 1 bebenden 
Lippen und hat ſeine Faſſung wieder. Rafft die Blätter 
zuſammen. er 
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„Allerdings, aber nur Lieder ohne Worte, Den 
Text, meine Liebe, den Text,“ er ſteckt die Briefe in 
die Bruſttaf ſche, „wollen wir beide unter die Melodie 
ſetzen.“ Er reicht ihr den Arm, um ſie hinauszuführen, 
„darf ich bitten?“ 

Sie ſetzt ſich auf den Stuhl, von dem er aufge⸗ 
ſtanden. „Warum denn? Bleib doch, Lieber. Spielt 
mir eure Komödie vor, ihr werdet eine aufmerkſame 
Zuſchauerin te “ Und dann bricht ihre Selbſtbe⸗ 
herrſchung zuſammen. Sie könnte in einer Komödie 
wirklich bloß Zuſchauer und nicht Spieler ſein. Wirft 
ſich über die Stuhllehne und weint, weint — jetzt wird 
ſie ſich totweinen. 

„Monſieur Urville!“ ſagt Bebelle, „Sie werden 
erklären müſſen, warum ich hier bin 

Ei, da ſchnellt Iſidore auf. Hoch ſteht ſie, als müſſe 
ſie über dieſen beiden um Kopflänge hinausragen. Mit 
ausgeſtrecktem Arm weiſt ſie pe Türe, ſtumm, mit 
flammenden we nach Bebel Dieſe hält den Blick 
aus, mee Jie 

‚Ra, na,“ en Urville in ſchlecht nag. Un⸗ 
willen, „Du Mr ft eine Dummheit tragi 
e bauſcht ſich troſtlos den breiten Armel ins Ge⸗ 
ſicht ſchluchzt: „Ich möchte ſterben.“ 

„Kind, wenn du i ft, biſt du wahrhaftig tot.“ 
Da trocknet ſie i 5 Geſicht. 

„Ich kann au Wise ſein, wie du ſiehſt. Wir können 
nun 1 Witze machen.“ Aber als er lächelnd 
nahen will, tobt ſie ihn in wilder Armbewegung zurück: 
„Treuloſer!!“ 

Er ſteht erſt und muß die Sachlage f i Und 
dann lacht er los, lacht, lacht, wirft ſich auf die dick⸗ 
verſtaubten Kiſſen der Dielenbank, ſpringt in unbän⸗ 
digem Vergnügen über Schemel und Plüſchblöcke und 
— kurz und gu ut, macht das 5 een von 
dem Homer erichtet. Als er dann mit naſſen Augen 
wieder in den Geſichtskreis . tritt, mit Staub 
überſchüttet, Spinnweb am Rock, am en art jogar, 
da kann eine jungvermählte und ein bißchen eiferſüchtige 
Frau mine nicht anders, als zu den geweinten Tränen 
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ein paar gelachte zu befördern. Um ihre Sache indes 
nicht ganz verloren zu geben, je t fie: „Du wirft gue 
geben müſſen, daß jie eine zierliche Figur hat — eine 
graziöſe Büſte.“ 

„Ode wie die Lüneburger Heide,“ was ſchon Heine 
von irgendeiner feſtgeſtellt habe. Und dann kann er 
es wagen, ſich abſtäuben und danach küſſen zu laſſen, 
wobei ſie hinzufügt, daß ſie Bebelle ihre Uhr ſchenken 
wird. Die Briefe werden ſie mitſammen leſen. Es 
iſt ja fo ungeheuer intereſſant, daß der wilde Celeſte 
Godefreind überhaupt ein Herz hatte. Urville aber 
geht nur in dem einen Gedanken auf: Das muß der 
Maman vorgelegt werden. 

Iſidore meint zwar, daß es geraten erſcheine, 
einer ſpäteren Generation dieſe Entdeckung zu über⸗ 
laſſen. Doch verſichert der beſorgte Mann, daß es im 
Intereſſe des Hauſes liege, den verräteriſchen Gang, 
der geradezu eine mißächtliche Grabſchrift für den ge⸗ 
ſtrengen Edeln vor aller Augen zu werden drohe, nicht 
noch deutlicher zutage treten zu laſſen. 

Aber Iſidore weiß trotzdem noch die fürſorgende 
Abſicht ihres Mannes zu verhindern. Da kommt die 
Frau ſelbſt auf die Sache zu ſprechen. Sie ſagt, das 
Spinett ſei von der Truhe gerückt worden. | 

„Der Schuldige bin ich,“ jagt Urville mit Wonne. 

„Zu welchem Zweck?“ 

„Alte Sachen intereſſieren mich.“ | 

Und nach einer Pauſe die Frau: „Ich wünſche nicht, 
daß man die Terraſſenzimmer betritt.“ 

„Dann allerdings,“ greift in ſeine Bruſttaſche, 
„muß ich Ihnen das zurückgeben.“ Er legt das Päckchen 
vor ſie hin. | | 

„Was iſt das?“ 

Er nimmt ſich umſtändlich eine Zigarette. „Briefe 
des Herrn Céleſte Godefreind.“ 

„Die Sie in der Rocktaſche nachtragen?“ 

„Feine Lektüre, Maman.“ Er flammt die Ziga⸗ 
rette an. 

„Es ſind Familien briefe, die achtet man.“ 

„Meine Frau iſt doch auch — Familie.“ 
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„Meine Tochter hat nicht den Wunſch, Indiskretion 
zu begehen.‘ - 
„Liebe Maman, niemand hat . bedauert als 
wir, daß der geſtrenge Herr ſo unvorſichtig war, ſich 
nach zwei Jahrhunderten noch ſelbſt zu blamieren.“ 

„Was heißt das?“ 

„Laſſen wir doch den guten Herrn ſelber reden, 
greift den Narr Brief heraus, Degen zu leſen. 

a liegt die Hand der Frau auf dem Päckchen. „Ich 
wünſche, daß dieſe Briefe ungeleſen in die Truhe zu⸗ 
rückgelegt werden.“ 

„Sie ſind geleſen, Maman.“ 
ſchüden. kann ſich leider nicht gegen — Dreiſtigkeit 

„Hie wollen ſich gegen die Wahrheit ſchützen, Ma⸗ 
man. 

„Mein Gott, warum dieſe Feindſeligkeit!“ ruft 
Iſidore. 

Da ſteht ſchon die Frau in ihrer vollen Größe und 
ſieht auf ihn herab. „Monſieur Urville, rauchen Sie 
Zigaretten, und fahren Sie ſpazieren. Mehr verlangt 
man nicht von Ihnen.“ 

„Aber gewiß, ich werde ſogar die Güte haben, mich 
ganz aus Ihrem Anblick zu entfernen.“ 

ges f werden ſich nach wie vor der Ordnung des 
Hauſes fügen.“ 

„Soll es mir verwehrt ſein, Herr im e ig enen 
Hauſe zu werden?“ 

„Sie wiſſen die Statuten und haben ſie bei Ihrer 
Verheiratung anerkannt. 

„Ich ignoriere ſie, ich werde mir ein Haus an die 
Wildnis bauen, liebe Maman!“ 

„Sie werden ja allerdings noch vieles tun — 
wollen.“ 

Ein Hausdiener ſteigt A ree herauf und meldet: 
„Ein Baumeiſter aus Lüt 

. ſteht die 5 15 ihr Blick drängt den 
Lüttich zurück. „Ich kenne keinen Baumeiſter aus 

üttich.“ 

„Pardon, Maman —,“ will Urville vor. Doch nach⸗ 
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drücklichſt die Frau: „Ich kenne keinen Baumeiſter aus 
Lüttich!“ und eiligſt verſchwindet der Diener. 

„So werde ich mir das Recht nehmen, ihn außer 
dem Hauſe zu empfangen,“ ſagt Urville und ſtürzt 
davon. Ihm will Iſidore folgen. 

Kind, bleibe!“ hält die Frau ſie zurück. „Wir 
müf en uns Rechenſchaft geben, wir beide.“ 

„Ich gehöre zu meinem Manne, Mutter,“ bebt ihre 
Stimme, und ſie folgt ihm. Sie ſucht ihn im Hauſe. 
Da ſagt man ihr, daß er Hut und Überrock vom Ständer 

enommen und das Haus verlaſſen habe. Dann ſitzt 

ſidore in der Einſamkeit und wartet, geht nicht zu 
den Mahlzeiten und wartet, verſchließt ihre Zimmer 
und wartet und weint die Nächte und iſt krank. Als 
der Spätnachmittag ſein ſchwermütiges Licht herein⸗ 
wirft, ſitzt ſie am Fenſter und ſtarrt. Da taſtet jemand 
nach der Klinke, leiſe geht die Tür auf, Urville ſteht 
in der Spalte, den Mantelkragen aufgeſchlagen, den 
Hut in der Stirn. Sie hätte gemeint, daß ſie auf⸗ 
ſchreien müßte, wenn er . nun aber ſpürt 
ſie, daß — plötzlich die Angſt um ihn aus ihr heraus 
— ſie ganz ruhig iſt. 

„Das et du mir nicht antun ſollen,“ jagt fie ge- 
brochen. Er legt aufklatſchend den Stock auf den Tiſch. 

„Es wird gebaut, Frau Urville! Es wird wie ver- 
rückt gebaut, jawohl!“ 

„Willſt du nicht ablegen?“ 

Es wird gebaut, hörſt du?“ reißt den ge ab und 
wirft ihn zwiſchen die Statuetten auf dem Kaminſims. 
Wo iſt Lump? Lump ſoll mir die Stiefel ausziehen. 
Ich verlange jetzt zwei Diener für meinen perſönlichen 

ah Sage das der Maman.“ 

„Geh ſchlafen, Maurice, du haſt getrunken.“ 

„Und werde der Maman noch ſagen, welches Schaf 
der Célefte Godefreind war. Hat der Venus von Milo 
Arme anſetzen laſſen! Ich werde das in die Zeitung 
einrücken laſſen: In der Hasbaye wohnen Bauern, die 
der Venus von Milo Arme anſetzen laſſen! — Dann 
ſeid ihr erledigt, ihr Cornély, geb. Urville! So! und 
jetzt gib mir einen Kuß.“ = 
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„Ich küſſe keinen Trunkenen.“ 

„Keine Beleidigung! Ich habe mir bloß etwas 
Stimmung gemacht, um mein Menuett mit Maman 
zu Ende zu tanzen.“ 

„Du brauchſt Alkohol, um dir Mut zu machen.“ 

„Ungeheuren Mut. Der Koſtenplan iſt auf acht⸗ 
hundertvierzigtauſend Franken Wc Das muß 
ſie doch kreditieren.“ Er öffnet die Tür und ruft: 
„Lump! Lump! Blödſinnige Maske!“ Nimmt ein 
Schriftſtück aus ſeiner Rocktaſche, wirft es Wellem zu, 
„Das zu unſerer Frau tragen zur ſofortigen e h 
ſo—for— tigen!“ Wirft die Tür zu. „Schatz! hilf 
deinem Mann den Paletot ausziehen, ich bitte! Wenn 
er dich nicht lieb hätte, wäre er nach Lüttich ge⸗ 
fahren, nach Lüttich, hate du?“ 

„Ich glaube faſt, du hätteſt in Lüttich bleiben 1 
Sie hilft ihm aus dem Überrock. Da ſtreichelt eae 
weiche Hand über ihr Haar und das leidvolle Geſicht. 

„Nein, meine Süße, bei dir bleibe ich, und wenn 
die Maman mich frikaſſiert.“ 

Sire Blicke wehen ganz unglücklich. „Sprich nicht 
ſo! Es erniedrigt dich.“ 

„Na, na, Schatz, der Maman traue ich zu, daß ſie 
wie der Célefte Godefreind drei Hengſte bändigt.“ 

„Geh ſchlafen!“ fleht ſie. 

„Warum ſoll ich denn abſolut ſchlafen?“ rückt ſich 
einen Seſſel zurecht. „Ich habe dich zwei Tage ent⸗ 
behrt, jetzt will ich entſchädigt ſein,“ zieht ſie auf ſeinen 
Schoß. Da klopft Lump, ſie will auf, er hält ſie. 

„Soll ich noch was tun?“ fragt Wellem. 

„Wein holen! Ab!“ Er nimmt ſie feſt in die Arme. 
„Spinnt man mit Maman gegen mich? 

„O, du!“ ſie nimmt in plötzlicher Aufwallung ſein 
Geſicht und küßt ihn heiß. „Ich bin krank um dich 
bien. und — fürchte ſo — daß du es nicht ver⸗ 

ienſt. 

„Verdamme mich, Gott! ich bin dir treu wie Enzian.“ 

„Es iſt das nicht,“ ihre Hände dee in den Schoß. 
„Ich habe 5 große aben — ach Gott!, — daß ich 
dich zu hoch geſtellt haben könnte.“ 

XXXIII. 112 15 
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„Bitte, nicht zu hoch. Die Frau ftellt den Mann 
immer ungemütlich hoch. Wenn er dann mal ab⸗ 
ſpringt, zerknittert ihre Illuſion, und weil die Liebe 
zum großen Teil auf ſtarker Illuſion beruht, auch we 
Liebe. Ich bin durchaus kein überirdiſcher Men 
1 fei ſich ; ee 

Da ſagt fie leiſe vor ſich hin: „ abe Beau Ur⸗ 
ville tebe weil er nicht Bi alle andern war.“ 

„Sein Geſtell war nicht nach euern Knochen, 
erinnere dich deſſen.“ 

Leidenſchaftlich erregt preßt ſie ſeinen Kopf gegen 
ihre Bruſt. 

„Beau Urville, du darfſt nicht ſein wie alle andern!“ 

Die Tür geht auf, Wellem t Flaſchen und 
Gläſer auf. Urville greift eine Flaſche auf, ſieht die 
Etikette. 

„Schatz, ſieh, was dieſer Lump uns für Zwiebel- 
brühe vorſetzt. Ich denke, Schatz, wir müſſen ihm 
die Flaſche an den Kopf werfen,“ ſchwenkt ſie und 
Wellem flüchtet in die Ofenniſche. „Lump! zur Frau 
ehen, Schlüſſel zur Weinloge! Ab!“ Und Wellem 
ſch üpft hinaus. „Siehſt du, Schatz, die Maman hat 
zur Hochzeit ein Weinchen ſpendiert — ſapriſti! Fünfzig⸗ 
jährig, dick wie Ol. Zur Hochzeit, und nie wieder, nie 
wieder. Ordinär von Maman.“ Er ſchenkt die Gläſer 
voll. „Trink, Chérie, fei nicht jo monumental!“ Sie 
aoe an, trinken. Schwer fällt fie gegen ſeine Bruſt. 
Er flüſtert, er raunt, ſein Hauch ſchlägt ihr ins Geſicht. 

„Habe dich zwei Tage entbehrt — zwei Tage, 

arbleu!“ In ſeiner Umarmung taſtet ſie nach dem 
Glaſe, trinkt, trinkt. Die weinfeuchten Lippen küßt er, 
in ſeinen Augen glimmt ein Flimmern, es iſt kein 
Wetterleuchten einer großen Leidenſchaft. Sie ruhen 
ſie lie und fieberhaft in einem Taumel. Herrgott! 
ie lieben ſich ja. — Im Korridor Schritte auf den 
Steinen. Keines hört ſie. Der Rauſch iſt über ihnen 

.. . Da fteht die Frau in der Tür. So wie fie von 
der Beſichtigung kommt, Stiefel, Seide, die Reit⸗ 

eitſche in der herabhängenden Hand. Urvilles Arme 
allen von ſeiner Frau. Sie eilt von ihm fort in die 
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Vorhänge des pene fteht im heftigen Atmen. Er 

iſt aufgeſprungen, das Haar in der Stirne, die Kra⸗ 
De et Die Frau legt den Schlüſſel auf 
en Tiſch. 

„Sie fragen um den Schlüſſel zur Weinloge — 
hier iſt er.“ Er ſtreicht ſich nervös das Haar zurück, 
macht eine einladende Handbewegung. 

„Will Maman nicht Platz nehmen — Gläschen 
mittrinken?“ | | 

Sie legt nun auch den Koſtenanſchlag auf den 
Tiſch, wirft einen bezeichnenden Blick auf die Flaſchen, 
das Lächeln kräuſelt ſich um ihre Augen. 

„Sie haben mich ein bißchen anulken wollen, lieber 
Urville. Hier haben Sie das Schriftſtück zurück.“ 

„Abſolut nicht, Maman, Sie ſehen, der Baumeiſter 
hat ſeine Unterſchrift gegeben.“ 
˖ chen haben doch gewiß ſtark dem Wein zuge⸗ 
prochen.‘ 

Jetzt hat er feine Faſſung wieder, füllt ſich fein 
Glas: „Maman, der Herr hat Auftrag, mit dem Bau 
zu . | 

„Auf welche Garantien hin?“ 

„Aber bitte: auf den Kredit als Ihr A e 

Machen alſo Schulden auf den Namen Cornély!“ 

Jetzt nimmt er ſein Glas zur Hand, die andre 
wühlt er in die BEN ſteht geſpreizt. „Verbietet das 
Statut Ihres Hauſes mir auch die Schulden?“ 

Ein langſamer Schritt auf ihn zu. „Man ſetzte 
eben voraus, daß wir es mit Ehrenmännern zu tun 
haben würden.“ 

„Wofür der Herr Célefte Godefreind ein leuchtendes 
Vorbild iſt. Auf Ihre Geſundheit, liebe Maman!“ Er 
führt das Glas zu den Lippen, ſetzt aber wieder ab, 
und mit einer entſprechenden Bewegung: „Mit Eurem 
Yamilienbonzentum ijt das nun ein für allemal er, 
meine Herrſchaften!“ Er trinkt das Glas auf einen 
Zug leer und hört die Frau in verhaltenem Zorn 
ſprechen. „Armſeliger! Du kannſt nicht einmal be⸗ 
deichen! was dieſe Männer waren — und willſt ſie er⸗ 
reichen!“ 
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„Humbug, Madame, eure Köpfe find nicht fo hoch, 
daß man nicht über fie inegptefn nt 

Er wirft das Glas über ihren Kopf weg gegen die 
Büſte des Neſtors Cornély, geb. d' Aiwe, der eigentlich 
ein verſtorbener Schwiegervater iſt. — Und dann ſieht 
er etwas Entſetzliches. Herrgott! wird ſie das tun? 
— Da knattert ſchon die erhobene Reitpeitſche auf 
ihn nieder, heftig, eißend bis auf die Haut — — und 
dann ſchnelle, wuchtige Schritte, die Tür geht zu, 
draußen Seidenrauſchen, klappende Schritte auf den 
Steinen, und ganz fern, und die Treppe hinunter. In 
dem Zimmer klinkern noch ein paar Scherben von der 
Konſole ab. 

Gegen die hochgeſchnitzte Lehne des Seſſels ge⸗ 
worfen, ſteht Urville, bleich vor maßloſem Entſetzen, 
ſtiert der Frau nach, ſeine um die Lehne krampfenden 
Hände zittern, daß der Seſſel bebt. Und in den Atem⸗ 
zug furchtbarer Stille ein ſtöhnender Schrei vom 
Fenſter her. Mit gelähmten Knieen, die gerungenen 
Hände vor dem zuckenden Mund, ſchwankt Iſidore zu 
ihm, die Augen weit und ſtarr nach ihm. Ihre Stimme 
wie im Wahnſinn: „Du haſt dich ſchlagen laſſen?!“ 
Guter Gott, ihre Zähne klappern, ihre wirrſtarren 
Augen ſehen ſein Jammerbild. In heißer Scham ſchlägt 
ie die Hände vors Geſicht. „Du haſt dich ſchlagen 
aſſen!“ Verharrt ſo, ſtumm, unbeweglich, ſie weiß 
nicht, was ſie im nächſten be ang beginnen muß 
Da ſplittert etwas an ihr Ohr, es fällt a fie wie 
Nadelſtiche, peinlich und als müßte jie nun alle Türen 
ſchließen. Er ſchluchzt. 

Ihre Hände fallen vom Geſicht. Sie geht langſam 
zn ihm, ſagt kein Wort, drückt ihn in den Seſſel. Er 
näuelt ſein Batiſttaſchentuch, legt ſein Geſicht hinein, 
ſchluchzt noch. Sie iſt ruhig und ſtill neben ihm, drückt 
1 Kopf an ſich, ne und ſtill, fie ift feine Frau, 
ie will ihn beruhigen. Guter Gott, fo ruhig und ftill 
wie ſie iſt! Legt ihm die Hand auf die Stirn, und er 
aßt ſich. Sein Kopf liegt gegen die Lehne zurück, 
eine Augen ſind ge len Sie wartet neben ihm 
ie erſehnt, daß er ſchlafen möchte. Ob er ichläft? 
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wieder. a nach ihm. Schön und a und a 


brecherin fchleicht fie. Wie in wahn Her Fuß fete die 
uß ſtreift die 


Seit wehen. Boniface jchnallt von der ſchwerfälligen 


ſtellt ſich nach dem Mittagsmahl auf die Diele. Nun 
muß unſere Frau kommen, nun muß er mal reden. 
„Alter, was gibt's denn?“ fragt die Frau. 
Soundſo, er möcht' die fünfte Generation ſehen. 
Da legt ihm die Frau die Hand auf die Schulter 
und ſo feſt, als müſſe ſie ſich auf die alten Treuen von 
Kindlein Jeſu ſtützen. 
„Alter, wir dürfen dich nicht zu ihr laſſen. Und 
ihr das Kind nehmen, dürfen wir auch nicht.“ 
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Meint da der Alte, jo möchte er bloß wiſſen, wie 
es geheißen würde. Da jagt die Frau: Hans Lothar. 
| nd da geht der Alte kopfſchüttelnd; er zählt die 
lange Liſte der Namen aller Herren der Farm. Es iſt 
kein Hans Lothar darunter, obſchon ein Gerard I. und II. 

Und wo ihm die Leute in den Wegen begegnen, 
ſagt er ihnen: „Die fünfte Generation — meiner Treu 
— ich will ſie nicht mehr erleben.“ Da ſpricht ſich 
vieles rund von der fünften Generation, deren Schick⸗ 
I ber alte Zéphirin nicht mehr erleben will. Man 
pricht auch davon, daß an der Wildnis bei der Hütte 
der alten Petronella eine Standarte aufgerichtet wurde, 
und man ſagt, daß man fie wohl von der Thibs⸗FJarm 
aus ene könnte. Und es ſagen auch die Reiter in 
der wilden einſamen Thibé-Garm: Auf Kindlein Jeſu 
wehen die Fahnen. 

Da ſteigt Mare Thibd auf die äußerſten Höhen und 
ſie n ſie nicht. Da reitet er bis gut Wildnis und fieht 
ie nicht. Da reitet er in die Wildnis hinein und wird 
reiten, bis er ſie ſieht. Reitet, reitet, den Blick gerade⸗ 
aus, ein erzerner Mann auf trabendem Gaul. Und 
dann ſieht er das goldviolette Geflatter in der 
Himmelsbläue, ſo, als wäre es freudig. Reitet, reitet, 
bis Petronellas Haus auf hundert Schritte vor ihm 
fehl. Hält an. So freudig weht's am Horizont. Was 
will der erzerne Reiter auf ſchnaubendem Gaul? Und 
wendet und reitet zurück, lange, öde, ſchimmernde 
Strecken. 

Es ſagen die Reiter der wilden, einſamen Farm: 
Es wehen noch die Fahnen auf Kindlein Jeſu! 

Nach vielen Tagen ſagen ſie es hart und düſter: 
Es wehen noch die Fahnen auf Kindlein Jeſu! 

Dann reitet Mare Thibä wieder in die Wildnis, 
reitet, bis er das goldviolette Geflatter am Horizont 
ſieht, reitet, reitet, hält an bei Petronellas Hütte. 
Und immer am ſinkenden Tag der erzerne Mann auf 
trabendem Gaul aus der ſchimmernden Wildnis. 

Und einmal bindet er den Gaul an die Hütte der 
alten Petronella. Da ruft Petronella von innen heraus: 
„Biſt du es, Marc Thibs?“ 
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Da fteht Marc Thibä in der Tür: „Sit fie geſtorben, 
Petronella?“ 

Die Alte ſitzt in hellem Horchen: „Kannſt du die 
Fahne am Herrenhaus ſehen?“ 

„Ich kann ſie ſehen.“ 

„Dann mußt du ſehen, ob ſie Gold auf Schwarz 
trägt.“ 
„Sie trägt Gold auf Violett.“ 

u „Gut — mehr weiß ich auch nicht,“ brummt die 
Alte. 

Dann geht Mare Thib& bis an die Häuschen der 
Landarbeiter, beugt ſich über den Zaun und fragt die 
Frauen: „Iſt ſie geſtorben?“ 

Die beſchatten ihre Augen, ſehen nach dem Herren⸗ 
haus: „Die Fahne iſt noch Gold auf Violett, mehr 
wiſſen wir auch nicht.“ 

Dann hebt ſich Mare Thibä vom Zaun hinweg, 
geht durch die Wege „zu Nikodemus“ und „nach Emaus“, 
geht weiter, durch die Gänge zwiſchen den Höfen, durch 
den Überbau der Remiſen, unter den Linden. Und 
er ſteht auf den Flieſen vor der Tür. „Iſt ſie geſtorben?“ 
fragt er hinauf. 

Da fahren alle erſchrocken auf. Aber die 5 
unter den Männern ſitzt unbeweglich. „Sie iſt geſund 
geworden. Morgen iſt die Taufe.“ 

Die Männer, die mit ſtrengen, unverſöhnlichen Ge⸗ 

ſichtern ſtehen, ſehen, daß Marc Thibä& noch unbeweglich 
bleibt. Aber ſie ſehen, daß ſein erzernes Geſicht lebendig 
wird und ſeine Blicke blank ſind. Da folgen ſie der 
Richtung ſeiner Blicke und ſehen zwiſchen den Fenſter⸗ 
gehängen des Mittelflügels die junge Frau, die wie 
er unbeweglich ſteht. Aus ihrem Geſicht iſt die roſige 
Friſche. Aber die weiten Augen, die dunklen, ſuchenden, 
wirren noch darin. 

Als die Männer dann Mare Thibs ein Wort und 
zwei ſagen wollen, geht er ſchon unter den Linden 
dahin, durch den Wagenſchuppen, über die Höhe, in 
den Wegen. In der Farm hallt ein Name. are 
Thiba i; da! 

Da ſperren die Pferdeknechte mit Peitſchenknallen 
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die Wege ab. Als fie dann noch drohend ſtehen, ſucht 
man Marc Thib& am ſchimmernden Rand der Wildnis. 
Vor ihm fällt die rote Sonnenkugel in die gelben 
Berge nieder. Und in dem leuchtenden Purpur der 
Reiter auf trabendem Gaul. 

Da ſtehen die Pferdeknechte und ſenken ihre Peit⸗ 
ſchen. Sie jagen einander: „Mag der Marc ae 
Pei wie er will, und mag er ſich hüten vor unſern 

eitſchen — einen Reiter wie dieſen aber haben wir 
nicht mehr auf Kindlein ae 

Und als die Pferdeknechte fo eech; ſind ihre 
Geſichter braun und hart und drohend. Sie ſehen dann 
den Stallmeiſter daherkommen, der ſagt, die Frau wolle 
nicht, daß Marc Thib& auf ihrem Gebiete unſicher fet. 

So geht jeder der Männer von der Diele an ſeine 
Arbeit. Nur der Hausmeiſter, deſſen ſchlohweißes Haar 
an den Schläfen herausgebürſtet iſt, daß es wie 
Büchel zu Seiten des ſchmalen, harten Kopfes iſt, 
denkt, er müſſe bei der 11 970 bleiben. Aber er öffnet 
den feſten, bartloſen Mund nicht. Man muß die 
Augen der Frau haben, um trotzdem die treue, hart⸗ 
chalige Bauernſeele zu erkennen. Wenn man der 

rau jetzt ins e ſieht, weiß man nicht, ob ein 
Ausdruck hineingekommen iſt, der nicht immer war. 
Man wird aufmerkſam hinſehen müſſen, um zu be⸗ 
merken, wie ſcharf die Linien werden. 

Sie nun den Arm auf, ihre Blicke fallen in den 
aich „Matthias,“ ſagt ſie jeep „es iſt doch 
nicht gut, daß dem Menſchen freigeſtellt wird, nach 
ſeinem Willen zu tun. Man legt dann eine zu große 
Verantwortung auf ihn — und man kann den Men- 
ſchen nicht allzeit nach dem größten Maßſtab meſſen.“ 

Der Alte nickt kurz. Er weiß, was die Frau an⸗ 
deuten will. ö 

Doch Spricht jie noch: „Die Cornélys legen dieſen 
roßen Maßſtab an, ſie ſind auf dem unbedingten 
freien Willen groß geworden, fünf Jahrhunderte lang.“ 
Sie ſteht ſchwer und müde auf. „Es wird ihr letztes 
Jahrhundert ſein.“ 

Der Hausmeiſter rückt den Stuhl zurück, feine breite, 
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ſtarkknochige Hand ift auf ben Tijd Kein „Was 
weißt du denn, Frau, was aus dem Kinde wird?“ 

Die Frau packt ihn bei der Schulter. „Das Blut, 
Matthias, es iſt kein Bauernblut mehr!“ 

Da ſteht auch er ſtumm, und ſein bartloſes, von der 
Luft rotzerblaſenes Geſicht wird 1 Um den 
on verſchobenen Mund zuckt ber Bauernkummer. 

hat noch das Schwere auf der Seele. Er ſagt, 

man habe Marc Thibs Angebote gemacht, feine Farm 
in eine Aktiengeſellſchaft umzuwandeln, auf daß ſie 
groß und mächtig werde wie die Königsfarm. 
Als die Frau gegangen iſt, ſtapft der Hausmeiſter 
mit ae Gliedern die Diele hinunter. Er ſieht, 
daß die junge Frau noch zwiſchen den Vorhängen 
ſteht, wendet ſich aber ins Zimmer zurück, als ſei 
jemand eingetreten. Bebelle ſteht an der Tür. 

„Iſt die Amme 1900 da?“ fragt Iſidore ſchnell. 

„Sie badet ihn noch.“ 

„Was ſagt ſie denn?“ In ihrer Stimme zitterts 


ng. 

„Daß er aus jedem Bad kräftiger hervorkommt, 
daß er die Knochen habe, um ein Cornély zu werden, 
und fo derlei Schnurren von Ammen.” f 

„Sie muß mir gleich nach dem Bad das Kind 
bringen.“ 

„Erſt muß er es feinen Spätſchoppen nehmen.“ 

„Was wollteſt du?“ 

„Unſre Frau möchte zu dir kommen —“ 

„Sie kann kommen,“ ſagt ſie ſchnell. 

Bebellens Blicke gehen bezeichnend durchs Gemach. 

„Ich bin allein,“ ſagt Iſidore, ſie ſagt es peinvoll, 
ſie iſt von dieſen Blicken gequält. 

„Gut, dann will ich ſie rufen.“ Zögert. „Man 
iſt . Aufregung auf der Farm. Weißt du warum?“ 

„Mare Bhibé war da,“ ſagt Iſidore, und tritt 
wieder in die Vorhänge, „was wollte er?“ 

Bebelle lächelte zurückhaltend. „Man kann ſo etwas 
nicht wie aus der Knallbüchſe herausſchießen.“ Da 
wendet ſich Iſidore ſchnell nach ihr. „Du brauchſt 
wirklich nicht rückſichtsvoll zu fein.“ 
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„Wirklich nicht?“ Ihre Blicke lauern zu ihr Hin. 
„Mare Thiba kam durch die Wildnis geritten und 
ſtellte ſich vor die Diele und fragt“ — hält einen Augen⸗ 
blick inne: „Sit jie tot?“ Und die ihm begegneten, 
ſagten, er ſei wie ein Schlafender gekommen, der wirr 
iſt und nicht weiß, was er tut. Ich habe Marc Thibä 
auch geſehen und ich kann ſagen, daß — wenn er hier 
ungünſtige Nachricht gehört hätte — er ſich wider⸗ 
ſtandslos von den Pferdeknechten hätte peitſchen laſſen.“ 

Da raſchelt es in den Gardinen, da ſteht Iſidore 
roß und mit blitzenden Augen. „Das hätte Marc 
Hhibé nicht getan!“ Und wendet fic um, dem Fenfter 
zu. Die Vorhänge ſchlagen hinter ihr zuſammen. 

Bebelle ſteht noch lächelnd. Sie weiß, daß dieſe 
Frau jetzt ihre Gegenwart unerträglich empfindet. Und 
darum weiß ſie, daß ſie ſich feſtbohren muß wie ein 
Reptil. Leiſe geht ſie hinaus. 

Sobald hinter ihr die Thr ſich ſchließt, tritt Iſidore 
vom Fenſter weg, geht haſtig, ſteht an dem geſchnitzten 
Servierſchrank, deſſen ſchmiedeeiſerne Arbeiten mit 
purpurnem Tuch unterlegt find, ſtill. Auf dem pure 
purnen Tuch hebt ſich die ſchlanker gewordene Geſtalt 
in dem weißen Spitzenbehang des Morgenrocks licht 

ervor. Um ſie webt der Dämmer, den die maſſigen 

öbel ins Gemach werfen. So ſteht Iſidore, die 
der Königsfarm den Erben geboren, und erwartet ihre 
Mutter. 

In den Fiebernächten, als ihre Worte wirr waren, 
at ſie auf ihre Mutter gewartet. Sie mußte ja 
ommen. Der Erſtgeborene lag in der Wiege und 
gab ſeiner Mutter Rechte. Und nun mußte die Frau 
kommen. 

Und die Frau kommt. Vor der Tür rauſcht ihr 
Kleid. Sie hält einen e lang lauſchend inne 
und tritt dann ein. In dem Halbdunkel des Gemaches 
ſuchen ihre Blicke nach der Tochter. 

„Ich bin hier, Mutter.“ Iſidore rückte ihr den 
Seſſel etwas vom Tiſche. 

Die Frau ſetzt ſich nicht, legt die Hand auf die 
Seſſellehne. „Ich komme, weil ich notwendig muß, 
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Iſidore, ſonſt würde ich dich heute ruhig laſſen, denn 


morgen iſt dein anſtrengender Tag. 

„Ich habe dich ja erwartet, Mutter.“ 

Da läßt dieſe ihre Hand von der Seſſellehne gleiten, 
ſteht aufrecht. 

„Nun, wenn du mich erwartet haſt, können wir 
ja ſchnell zu Ende kommen. Willſt du mir auch ſagen, 
ob dir die Beſtimmung betreffs der veränderten Ver⸗ 
1 nach dem erſtgeborenen Kinde genau bekannt 
i U 


„Ich kenne ſie, Mutter.“ 

Die Frau richtete in leiſem Erſtaunen den Blick auf 
Ie Da hat einmal dieſes Mädchen verſchüchtert und 
röſtelnd in ihrem Arm gehangen und im Anblick der 
Männer, deren Augen aus den dunklen Bildern heraus⸗ 
ſtachen, T verliebtes Herz begehren laſſen. Heute 
ſteht die Frau vor ihr, die ihr Mutterrecht kennt und 
die fordern wird. 

Die Frau beginnt: „Du wirſt demnach auf der 
Farm die Rechte deines Sohnes wahrnehmen, du wirſt 
dich mit den Verwaltungsgeſchäften vertraut machen, 
wirſt dich in die tägliche Abwicklung deines Arbeits⸗ 
penſums einleben, und —,“ ihre Stimme gewinnt an 
Nachdruck, „wirſt deine Kraft, deine Zukunft, deine — 
Jugend dem Aufblühen der Farm unterordnen.“ 

„Ich werde es tun, wie du es tun mußteſt, Mutter. 
Und ich habe ja noch dich.“ 

„Nach den Beſtimmungen habe ich die Geſchäfte 
noch mitzuführen bis zum Jahrestag der Geburt deines 
Sohnes. Dann liegt die Königsfarm allein in deiner 
Hand. Nach drei Jahren haſt du alsdann mir und 
einem Konſortium aus der Beamtenſchaft über deine 
Verwaltung Rechenſchaft abzulegen, wovon dann dein 
weiteres Regime abhängt.“ 

„Ja, ſo ſind die Beſtimmungen.“ | 

Die Frau hält inne. Ihre Augen ſcheinen einge- 
ſunken in tiefer Nachdenklichkeit. „Du wirſt mit einer 
weiteren Sorge zu kämpfen haben, von der die Be⸗ 
ſtimmungen nichts wiſſen.“ Und jedem Wort gleichſam 
ſeine ſchwere Bedeutung zulegend: „Die Farm hat 
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durch die Jahrhunderte hindurch 95 ohne direkte Kon⸗ 
kurrenz entwickeln können. Die rn ift jetzt da. 
Aber das iſt nicht das Schwere. Das Schwere iſt: 
daß wir ſie fürchten müſſen!“ 

Da ſagt Iſidore leiſe und mit demſelben Nachdruck: 
„Mare Thiba.“ 

Lange bleibt die Frau ſtumm, dann hebt ſie den 
Kopf. In den dichter fallenden Schatten des Gemaches 
hört man ſie ſprechen: „Nun weißt du, was geſagt 
werden mußte. Nun wirſt du auch wiſſen, was du 
tun mußt.“ 

Von der purpurnen Wand des Schrankes weg 
gleitet die lichtweiße Geſtalt, iſt am Seſſel bei der peau, 
neigt das Geſicht vor — die dunkelflammenden 
darin — ihre heftig wogende Bruſt, und der Hauch 
ihrer Worte wie Erdkraft und Waldduft. „Was Mare 
Shiba kann, muß auch ich können! Siehſt du, Mutter 
das iſt mein Anſporn!“ 

Die Frau ſteht auf und ſaugt den Hauch, der von 
ihr ausgeht, auf, und ſieht ſie wachſen. Und, guter 
Gott! fie iſt ja eine Cornely! Nun beginnt's auch in 
ihr zu ſchäumen, das Bauern⸗Fürſtenblut! Nun erſt 
it Iſidore von Kindlein Jeſu heimgekehrt zu ihrem 

tamm! 

Der Frau wirt ein Zucken übers Geſicht. Von 
innen ſtößt's ihr herauf, daß ſie nicht ſprechen kann, 
nicht ſprechen will. Faßt Iſidorens beide Hände, feſt, 
fich ſchmerzhaft, zieht ſie mit einem haſtigen Ruck an 
ich, ſo in jähem Entſchluß, als müſſe ſie ſich ihrer 
Weichheit ſchämen. Sprechen beide kein Wort, aber ihre 
Atemzüge gehen ſchwer und ſchnell. Und Bauern⸗ 
Fürſtenſtolz hat wieder den Weg zueinander gefunden. 
Und der Dritte wird nicht genannt. 

Als die Frau wieder die Stimme klar gerungen 
hat, klingt es in feierlicher Freudigkeit: „Nun wirſt du 
dein Bravourſtück zeigen müſſen, Iſidore Cornély!“ 

Da ſieht ſie, wie in deren Geſicht ein Strahl auf⸗ 

eht, der ſie mit leidenſchaftlicher Innigkeit überflutet. 
hr Blick hängt an der Verbindungstüre, wo die Warte⸗ 
frau mit dem lichten Bündel wartet. „Hier iſt mein 
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Bravourſtück!“ ruft fie, fliegt auf das Kind zu, trägt 
es auf 1 Armen zu der Frau. | 

Die tag al zieht Schnell die Vorhänge zurück, 
und fern von der Wildnis her, wo in den neige 
Spreiten der funkelnde Sonnenball untergetaucht iſt, 
falt das! noch der purpurne Widerſchein der und er⸗ 
üllt das hohe Gemach mit roter Glut. Zwei . 

eſtalten inmitten, die ſtarken ſein lei von Kindlein 
Jeu, zwiſchen ihnen das Kind, ſein leiſes Stimmchen 
zittert aus dem lichten Bündel. 

Nun muß Hans Lothar groß wachſen 1 den 
ſtarken Frauen von Kindlein Jeſu. Und nun muß 
Hans Lothar in den Maßſtab jener Menſchen hinein, 
deren Wille ihr Königszepter iſt. 

„ und Wagenrollen auf den Flieſen. 
Die Frau küßt das Kind und geht ſchnell davon. Die 
ſchwere Seide 9 85 Kleides rauſcht. 

„Schelle Bedienung, Amme!“ ſagt Iſidore, ſetzt 
ſich und wiegt das Kind im Schoße. 

Bebelle kommt und zündet den Leuchter an. Rund⸗ 
um blitzen die Lichter auf. Die Amme legt dem Kinde 
die Hand über die Augen. „Das helle Licht —“ Da 
muß Bebelle eiligſt die Gashüllen herunterziehen. 

Beau Urville tritt ein. „Ah, Monſieur in den Win⸗ 
deln befiehlt! Iſt Bebelle behilflich.“ 

„Er hat ſich heute nicht gegen das Bad geſträubt, 
nicht wahr, Amme?“ ſagt Iſidore. 

„Daß et uns morgen keine Affären macht!“ be⸗ 
ginnt Urville eifrig, „grandioſe Vorbereitungen ge⸗ 
troffen. Weißt du, chou, außer den Bonivards haben 
ſämtliche akzeptiert. Meine Freunde, deſe Lu Gamins, 
treten morgen mittag an. Abends ſechſe en Du, 
Würmling!“, bläſt ibm den Zigarettendampf in das 
Süugenafgeſiche „bleib nur ſtandesgemäß!“ 

„Monſieur, ich verbitt' mir das!“ zürnt die Amme. 

„Recht, Amme,“ ſagt Iſidore, „Monſieur ſoll ſeinen 
Sohn küſſen, Monſieur denkt aber nicht daran.“ 

„Ah! Ob das nun gerade ein Vergnügen iſt, ſol 
eine rotgeſchälte Viſage abzuküſſen. Weißt du, i 
habe mir dieſe Windelphänomene doch etwas anders 
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vorgeftellt, jo eine Art aa trast ing Co Er tritt dicht 
neben fie: „Höre du! haſt du eine Erleuchtung dafür, 
daß Bonivards ſich abſolut fernhalten?“ Und dur 
die Zähne: „Aus demſelben Grunde, warum man ſi 
in Rhodos genierte, nach dem Tempelchen zu wallen. 
5 hat das überſchrieben: ‚Der Kampf mit dem 
rachen.“ 

Iſidorens Blick fängt Bebellens Falte mag Lä⸗ 
cheln auf, über ihr Geſicht zuckt eine Falte tiefen Wider⸗ 
willens. „Nimm das Kind, Amme!“ küßt es, „hier das 
von der Mutter “ küßt es wieder, „das vom Vater.“ 
Drückt in inniger Wonne ihre Wange an das weiche 
Geſichtchen, legt das Bündel auf die Arme der Amme. 

Urville wirft ihm ein paar Kußhändchen nach, auf 
die eine richtige Amme nicht reagiert. Sie ignoriert 
„dieſen“ Vater. 

„Bebelle, der Leuchter iſt jetzt in Ordnung, nicht 
wahr?“ ſagt Iſidore unzweideutig. 

„Sehr wohl, Madame, aber noch find die Vor⸗ 
hänge verſchoben.“ 

„ Alſo abgemacht, du erſcheinſt morgen in Tracht?“ 
jagt Urville. 

„Es gehört zur Zeremonie, und ſo tue ich's.“ 

„Die Perlenſchnur im Haar, vierreihig, wie?“ 

„Ja, am Diadem, die Fortflechtung ins Haar iſt 
einreihig.“ 

„Rieſig feudal. Kann ich den Schmuck ſehen?“ 

„Mutter verwahrt ihn in der Schatzkammer.“ 

„Pardon,“ miſcht ſich Bebelle ein, „die Perlen⸗ 
ſchmuckſachen habe ich in die Truhe mit den Ebenholz⸗ 
einlagen: ‚Liebe, Gerechtigkeit, Tapferkeit“, einräumen 
helfen, wiſſen Sie, in dem alten Zimmer, mit den ge⸗ 
wundenen Säulen.“ 

„Ich glaube, Bebelle, die Vorhänge ſind jetzt in 
Ordnung,“ ſagt Iſidore. 

„Aber ſicher!“ erwidert Bebelle, geht hinaus, an 
der Türe dreht ſie ſich noch um, lächelt ſpöttiſch Urville 
an. Als deſſen Blick dann auf ſeine Frau fällt, fieht 
er, daß ſie im Spiegel die Vorgänge hinter ihrem 
Rücken bemerkt hat. „Kanaille!“ flucht er leiſe. 
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beſtimmt 


Es macht ihn ſichtlich verſtört. „Du mußt das nicht 
tragiſch nehmen. Sie iſt doch ein Entchen, — ja, 
ſiehſt du, mit ihr färbt noch etwas Lütticher Art hier ab.“ 

Da iſt ſie ſtill. Wenn dieſer Mann jetzt von ſeiner 
Lütticher Sehnſucht ſpricht, hat ſie tiefes, weiches Mit⸗ 
leid. Und ſie iſt getrieben, ihm vieles zu tun. So voll 
großen Mitleids. Dann freut ſie ſich, daß ſie Beau 
Urville noch immer — liebt. 

In dieſer Nacht ſchläft das Perſonal nicht auf 
Kindlein Jeſu. Man wechſelt ſich ab in Küche und 
Höfen. Die Vorbereitungen ſind unendlich, obſchon 
man ſeit der Vortaufe gearbeitet hatte. Soll doch 
nun auch Madame la reine in ihre neuen Mutter⸗ 
und Königinnenrechte eingeſetzt werden. Da hatten 
die Stände zu huldigen, da hatten die Alteſten im 
Namen aller Farmleute den Eid zu leiſten, da hatten 
die Pferdeknechte ihr Privilegium, den Taufwagen zu 
eskortieren, da erhielt das Haus⸗ und Küchenperſonal 
den Königskuchen, in dem Geſchenke eingebacken waren, 
da durften die vier Frauen, die die meiſten Dienſtjahre 
auf der Farm hatten, bei der Zeremonie die Alengçon⸗ 
ſpitzen des Taufkleides halten, die einen Wert von 
zwanzigtauſend Franken hatten, da war es der Wäſche⸗ 
meiſterin vorbehalten, die A alae Windel zu waſchen, 
und da hatte jeder ſeine Vorrechte, die er mit ſtarrer 
Rechtlichkeit forderte. 

is ſpät in die Nacht ließ Beau Urville im Scheine 
der Fackeln arbeiten. Bei ſeiner Hochzeit geſchah dies 
alles noch unter Aufſicht der Frau, heute ſteht er nicht 
mehr mit gebundenen Händen. Die Rechte ſeiner Frau 
löſen auch ihm ein paar ſeiner Feſſeln, wenigſtens die 
ſchlimmſten, die e Mit chou wird er fertig, 
chou it nach der Geburt und der Krankheit und dem 
Vorfall mit der Frau — ah bah! Aſche drauf! Chou 
iſt derzeit ein Engel ohne Flügel. Keine Szenen, 
keine queren Liebesanſprüche — en effet, er kann jetzt 
nach ſeinem Geſchmacke leben. Morgen kommen die 
Freunde, die müſſen natürlich einen „Bluff“ haben, 


ſie 
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denen muß man die Millionen nur jo um die Ohren 
Er Feldbahn ift ausgeräumt, zum Salonwagen 

erausſtaffiert. Feine Sache. yar Hat die römiſche 
Uhr ln laſſen, wie jie ier Commodus in 
feinem Reiſewagen mit ſich führte. Nach jeder zurück⸗ 
gelegten Meile (jetzt jede halbe Stunde) fällt ein Kieſel⸗ 
ſtein in ein kupfernes Becken. Und dann die altertüm⸗ 
lichen Ecklaternen, die während der drei Tage dauernden 
Feſtlichkeit Tag und Nacht brennen werden, beſonders 
die Rieſenlaterne an dem mittelalterlichen Fenſter des 
Mittelflügels, juſt unter dem Geburtszimmer des Erben. 
Sapriſti! ſeine Pläne lag gigantiſch. 

In den friſchklaren Morgen eae liegt er und 
ſchläft. Man foll auf ihn mindeſtens ſoviel Rückſicht 
nehmen wie auf den Herrn in den Windeln, der 
fie ießlich nichts weiter Anſtrengendes zu tun hat, als 
ich taufen zu laſſen. 

Kurz vor den Feierlichkeiten erſt überreicht die Frau 
den Schmuck. Eine diskrete Sache, die zwiſchen ihr 
und Iſidore vor ji geht. Doch erinnert Iſidore 
daran, daß Bebelle um den Aufbewahrungsort des 
Schmuckes wiſſe. 

Da lächelt die Frau, führt die Tochter in das ent⸗ 
legene Terraſſenzimmer, das in den plumpen Mittel⸗ 
turm mit den Strickleitern von Stock zu Stock einläuft. 
Man fröſtelt in ſeinen mit Binſengeflecht gegen Feuchtig⸗ 
keit geſchützten Wänden. Die Truhe if mit Eijenbe- 
ſchlag und gotiſchem Dekor verſehen, diente in unruhigen 
ee zum Verſchluß von Koſtbarkeiten, für friedliche 

eiten war ſie räumlich genug, um zum Bett zu 
dienen. Tagsüber aber mochte wohl der Célefte Gode⸗ 
freind oder ſchon Gérard I. mit ſeinen mächtigen 
Gliedern darauf gejeilen und die Fraue ihm das breite 
Kiſſen als Rückwand eingeſchoben haben. Man erzählt 
aber, daß noch die Witwe Gérard II. von dieſer Truhe 
aus die Huldigung als Madame la reine entgegen- 
genommen habe. 

Da die Truhe einen einfachen Verſchluß hat, fragt 
Iſidore: „Wie iſt es möglich, für einen ſolchen Schmuck 
jo wenig Vorſicht zu gebrauchen?“ 
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„Damit wollte ich dich eben bekannt machen, mit 
der Vorſicht, die wir gebrauchen,“ ſagt die Frau. „Und 
darum haſt du dich jetzt verpflichten, keinen andern 
Menſchen wiſſen zu laſſen, was ich dir nun enthüllen 
muß. Das muß zwiſchen zwei Menſchen bleiben, 
Iſidore! Zwiſchen mir und dir!“ Sie holt die Kaſſette 
mit dem Perlenſchmuck aus der Truhe, läßt die Schnüre 
durch ihre Hand gleiten. „Sieh i ihn dir an, ſieh ihn 
genau an. — lt dir etwas auf?“ 

Iſidore prüft eingehend. Sie hat für Schmuck⸗ 
ſachen den Blick der Corneély, der an echten Wertſachen 
gef 15 5 „Ich finde nichts.“ 

Frau agt gelaſſen: „Er iſt unecht. Aber du 
tonnteſt die tation nicht bemerken. Sie iſt aller- 
dings 5 eh, benn jedes Stück koſtet ſchon fünf⸗ 
hundert Franken.“ 

„Und dieſen Schmuck 225 ich tragen, obwohl ich 
jetzt erh daß er unecht iſt?“ 

„Gewiß nicht, du wirſt den echten tragen, den zum 
erſten Male jene — Jeannetta trug, nachdem fie Célefte 
Godefreind den Sohn pe, den * ſeine Frau 
Marianne nicht ſchenken konnte.“ 

„Das wußteſt du? Und Maurice — 

Die Frau a unſicher: „Ich able a daß 
er u weiterforſchte. 

In leiſer Betrembun fieht Iſidore auf, ift aber 
8 einem ungewiſſen Gefühl zurückgehalten, weiter 
zu fragen. 

Das ſpricht die Frau noch: „Dieſem Sohn wurde 
ein a Teil der Ro nn abgetreten.“ 

Sie Halt inne, denn Iſidore preßt ihren Arm, ſagt 
laut und beſtimmt: „Die atte 

Die Frau nickt: „Ja, die Thibd⸗Farm.“ Und nach 
einer Pauſe: „Nun wirſt du begreifen, warum ich die 
per abgetrennten Teile der Farm wieder zuſammen⸗ 

ringen wollte.“ 
Und warum du an dem Erben der armen wilden 
ibä⸗Farm ein Verſchulden gutmachen wollteſt,“ ſpricht 

8 langſam. 

Die 5701 antwortet nicht, legt Schmuck und 
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Käſtchen in die Truhe zurück. Dann fteht fie und 
ſcheint jede Erinnerung abgeſchüttelt zu 1 „Dieſe 
Vorrichtung des imitierten Perlenſchmuckes wurde für 
den Fall eines Diebſtahls vorgeſehen. Es gab Zeiten, 
daß für die Wachen, die wir vor dem Verwahr unſrer 
Wertſachen aufſtellten, die Verſuchung zu groß wurde. 
Darum dieſe Lift imitierter Schmuckſtücke in den vere 
ſchiedenen Truhen. Über den Verbleib der echten 
wiſſen nur jedesmal zwei Perſonen unſres Hauſes. 
Du kannſt dir denken, daß ein Schmuck im Werte von 
750 000 Franken nicht unter einem leichten Eiſenbe⸗ 
ſchlag liegt.“ Und ihr vorangehend: „Nun komm!“ 

Der echte Schmuck iſt in der Schatzkammer unter 
einer Tiſchplatte. Es iſt die alte Zuſammenſetzung der 
Kühltiſche. Unter der Platte iſt ein mit Zink ausge⸗ 
legter Kühlbehälter für Speiſen. Dieſer Kühlbehälter 
iſt abſchraubbar und enthält in einer eigens konſtruierten 
ee den wertvollſten Schmuck, auch den Stein 
„Nahur“. 

„Den du Mauriee zeigteſt?“ 

„Auch dieſer war unecht,“ ſagt die Frau trocken. 

„Mutter — mißtrauſt du ihm?“ 

„Es iſt Vorſicht, die ich jedem — Fremden gegen⸗ 
über beobachte.“ 


® ® S 


„Lump!“ ſchallt es in dieſem Augenblick über den 
Korridor, „die Glocken am Tore läuten!“ 

Beau Urville läßt die Tür zuklappen, eilt wieder 
vor den Spiegel, bindet die weiße Frackſchleife zu einem 
kunſtvollen Knoten. Um die ſchlanke Figur ſchmiegt ſich 
der tadellos zugeſchnittene Frack. 

„Meine Süße, man wird die Feier auf Mitternacht 
verſchieben müſſen, wenn Madame dir durchaus noch 
ein paar Familienvorleſungen halten muß,“ ſagt er 
zu der hinter ihm eintretenden Iſidore, bürſtet ſeinen 
nach engliſcher Art geſtutzten Schnurrbart. „Ich werde 
alſo in dem Zivillappen figurieren müſſen. Irgend⸗ 
welche Abzeichen ſind für Subjekte meiner Gattung 
ja nicht vorgeſehen. Wir Prinzgemahle gehören zu 
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den frei herumlaufenden Zweibeinern. Nicht mal 
'ne Rettungsmedaille oder 'ne Nummer für Zöglinge 
der Fürſorgeanſtalt.“ 

Da fühlt er den Nacken herauf und über fein dünn⸗ 
Fre Haar hin die warme Hand feiner Frau. Sie 
agt: „Jetzt wird er frei, der arme Gefangene.“ 

Er entſchlüpft ihr. „Keine Unordnung an meiner 
Faſſade!“ Klopft mit ſeiner gepflegten ſchmalen Hand 
ein Stäubchen vom Armel. „Und jetzt vorwärts, meine 
Liebe. Hat Bebelle dir ſchon das Haar arrangiert?“ 

„Es bleibt ſo.“ | 

Er ſtreicht über ihr 24 herabhängendes dunkles 
Haar, lang und glänzend. Er drückt ſein Geſicht hinein 
und murmelt zärtliche Worte. Dann ordnet er das 
Diadem, vierreihig um eine Flechtkrone, und die 
Schnüre in das loſe Haar eingeflochten. Aber die 
übliche Schärpe aus indiſcher Seide muß die Wirt⸗ 
ſchafterin ſchürzen, ſie kennt's noch aus der Überliefe⸗ 
rung, ſie hat den Handgriff dazu. Sie ſchlingt's ge⸗ 
kreuzt über die Büſte, doch ſo, daß es geſchickt gerafft 
auf die bloßen Arme fällt, an der Seite herab fallen die 
langen Enden mit den Franſen. 

rville hört ein Geräuſch und tritt ans Fenſter. 
„Hallo! Der Taufwagen. Boniface ſitzt in ſeinem be⸗ 
treßten Schnürkittel wie ein nieſender Pavian. Die 
Leute ſammeln fic) an, die Junker in Wichs. Sapriſti!, 
unſre Küchenamazonen in den kurzen ſteifen Röcken — 
jo was muß ins Varieté, parbleu! Leckere Möpschen!“ 

In ſein Geplauder ſchrillt die Glocke am Tor. Die⸗ 
ſem Signal folgt eine dröhnende Salve Böllerſchüſſe, 
dann ein Geknatter von Flintenſchüſſen aus der Pferde⸗ 
kolonie, dann das Glockenläuten der Taufkapelle, dann 
das Anreiten der Begleitmannſchaft, dann der Tuſch 
der drei Orcheſter, die in den Büſchen verſteckt unter⸗ 
gebracht ſind — und ein ſo furchtbar feierlicher Skandal. 

Unter erſchrecktem Loskreiſchen rückt Hans Lothar 
auf dem Arme ſeiner Amme an. Die langen viel⸗ 
farbigen Bänder ihrer Haube flattern hinter ihr her. 
Fort rollt ſie in der Taufkutſche. Neben ihr, hinter 
ihr, vor ihr die trappelnden, bändergeſchmückten Reiter. 
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ans Lothar gore noch mit der ganzen Kraft jeiner 
aum in die Welt geſetzten Lungen. 
Ihm nach folgt der Galawagen unſrer Frau mit 
ſidore. Und da kein Mitglied der Cornély3 auf dem 
ückſitz fahren darf, Beau Maurice Urville in ſeinem 
Landauer. Ihm nach die erſten Beamten zu Pferd, 
und dann in großem Schwarm die Leute. 

Als der langſam fahrende Taufwagen an den Wirt- 
Jena en vorüberrollt, laſſen fie langwallende Bett⸗ 
aken aus den Fenſtern, von den Dächern herabflattern, 
ſchwenken ſie. Geſegn's Gott, Hans Lothar! 

Als er an den Magazinen vorüberrollt, knallen Pe⸗ 
tarden unter den Hufen der Wallachen. Bénisse, 
Hans Lothar! 

Als er auf den Platz der Feuerwehr rollt, ſpielen 
cece und drüben die Waſſerſtrahlen hoch über ihn 

inweg — glitzernde Bogen, ſchimmernde Bogen. Ruhig 

darunter 105 traben die Wallachen, an ſtraffer Leine 
von Bonifaces knochiger det gelenkt. Eingeſunken 
und leblos verſchrumpft ſitzt er, aber ſein eiſerner 
Wille lebt in den Augen, in der lenkenden abgewelkten 
Hand. Hais-la! W̃ 197 brav! 

Da ſpringt und toſt in dem Kapellenturm der 
Klöppel, und da öffnet ſich der weite, dichte Halbkreis 
der Landarbeiter, en Arme, geſchwenkte Hüte 
und die braunen flatternden Bänder. Bénisse! Bé- 
nisse! Gefegn’3, a Lothar! 

Und Hans Lothar iſt ſtill geworden und nutſcht 
ergeben an dem kleinen Finger der Amme. Mag nun 
noch kommen, was will — für ihn gibt's keine Über- 
raſchungen mehr. Nur als nach vollzogener Taufe die 
55 en Griffe der Frau ihn nehmen und auf erhobenen 

rmen der Menge zeigen, macht er einen ſchwachen 
Säuglingsverſuch, ſeine Laufbahn aus dieſen Händen 
u retten, ſtößt ſein Körperchen aus den Alengon⸗ 
pitzen auf. Da ſteht Beau Urville ſchmunzelnd und baut 

adenfrohe Hoffnungen auf ihn, und da murmeln die 

uskelmenſchen vom Kindlein Jeſu, daß darin der 
Heldenmut des Célefte Godefreind hineinwachſe, und 
da ſagt die Amme, daß Hans Lothar Leibweh hat. 
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Die Menge aber reckt mit verlangenden Händen. 
usdiener verteilen Medaillen mit dem Bildnis des 
äuflings, ein paar tauſend Medaillen, auch für 

Freunde, Nachbarn und Schauluſtige. 

Beau Urville her wieder allein in ſeinem Landauer. 
Er möchte ed etzt ſteil in den Wagen ſtellen, Hut 
im Nacken, 8 de in den Taſchen, und ſeine blauen, 
tänzelnden Zigarettenwölkchen über den Ozean der 
Bauernköpfe e irgend etwas tun, um in 
der Weltgeſchichte von Kindlein Jeſu feſtzuſtellen, daß 
er noch auf dem Globus iſt, daß zu einem Hans Lothar 
nicht nur eine Mutter und eine Schwiegermutter not⸗ 
wendig waren. Pah, Lol ung. Beau Urville! Den 
Kronſimpel markieren! Eh, man iſt angelangt. Amme 
abtreten. Des Königsdramas zweiter Teil. Auf der 
Diele ragen die Geſtalten, die ſtarken Frauen und die 
Recken von Kindlein Jeſu, zwiſchen denen der zierliche 
Beau wie ein heruntergerutſchtes Glied hängt. War 
er ſchon als Vater ein Einſiedler im Landauer, als 
Mann dieſer Frau wirft er nicht einmal Schatten. 
Pfff! bläſt er ſeine Epigramme über ſie hinweg. 

Aber ſie huldigen ſeinem Weibe, und er liebt dieſes 
Weib, das ihm nicht mehr ſeine jauchzende Liebe nach⸗ 
trägt, das jetzt ſtille, tiefe Augen und eine glatte Seele 
hat. Wenn er darüber denkt, daß ihre Liebe ihm 
nicht oe jauchzt, muß er Selt trinten. Nun, heute 
muß er Sekt trinken. Grüß euch, Marcel, Armand! 
(a, ga! Zwinkert ihnen zu. Hat er nicht ein Weib 
wie eine lebendig gewordene Plaſtik? Aber lebend, 
lebend, ah, wie lebend fie fein konnte! Sacrebleu, 
Sekt, Sekt! 

Und ſie huldigen. Schon traben die Bäcker an, 
n ihre weißen Brotſchieber. Blühweiße Bal⸗ 
onkappen. Sagen ihren Königsſpruch: 


Für Teurung und Not 

ollſt uns ſchaffen Korn und Brot. 
Brot und Korn 
Und Wein im Born. 
Für dich aller Freuden Gewinn 
Allzeit Frau Königin! 
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Die Landarbeiter, an ihren Stäben die Ühren- 
büſchel, die blauen, die roten, die grünen Sträuße. 


Das Feld beſtellt 

Wie's dem Himmel gefällt. 
Gott und dir, 

Frau Königin, gehören wir! 


Die Pferdeknechte, die ihr Meiſterſtück, eine aus 
weichen Binſen in verſchiedenem Grün abgetönte und 
kunſtvoll geflochtene Satteldecke zur Diele hinauf⸗ 
reichen. „Frau Königin in Treuen!“ 

Das Klappfenſter der Diele iſt an der ganzen 
Länge der Wand heraufgeſchlagen, ſo daß die Diele 
faſt freiliegt und Iſidore über die Brüſtung hinweg 
die fe Hände ſchütteln kann, die derben, 
die ſchwieligen, die knochigen. Sie fürchten, die weiche 
daß es ihr n u zerdrücken. Und ſie fürchten auch, 
daß es ihr nicht ſo ganz lieb ſein könnte, der feinen 
Frau, die den feinen Mann hat, den ganz feinen. Sie 
iſt's doch nicht mehr, die frühere, die wilde Iſi, die 
ſich rittlings in den Sattel warf. Aber ſie ſtreckt ihnen 
doch beide Hände herunter, ſie lacht und nickt, ſie ruft 
dae Worte, und in der derben Sprache ihrer rauh⸗ 
rollenden Zunge. Ha! iſt ſie nicht ihres Stammes? 
Ha, ſie muß ihres Stammes bleiben! Sie geben ihr 
Herzblut, ihren Arbeitsſchweiß, ihre Treue, ihr Trauern 
und Freuen. So können ſie auch fordern das Herz⸗ 
blut, die Treue, die Liebe, das Trauern und Freuen. 
Und ihre Rufe prallen: Frau Königin! Benisse, Frau 
Königin! Daß der gute Gott ſie ſegne! Daß er ſie 
ſtark und treu mache! Daß ihre Augen ſich freuen 
immerdar! Daß keinem Menſchen ein Unrecht ger 
ſchehe unter ihren Augen! — Hais-la! was gibt's? 
Hört man Reiter? Sie ſtampfen in den Wegen — 
ſchnaubende Roſſe, klirrendes Geſchirr — Ah ſapriſti! 
Die Reiter der Thibä⸗Farm. Sprengen an. Die Menge 
weicht. Die Hufe prallen auf die Flieſen, Funken 
ſtieben, die Menge wogt, Murmeln, drohendes Fragen. 
An der Dicle zügeln die Reiter, ein Kranz fliegt hoch, 
ein Kranz aus der armen Vegetation der gelben Berge, 
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harte, dürre Kelche, ſtrohige Blüte, ſtachelig und rauh, 
und ohne Welken. Aber jede Blume ein Wagnis. Jede 
ein Zeugnis des verwegenen Mutes, gepflückt in den 
Abgründen, in welche Sandlawinen ne 
Aus Tod und Verderben ein Blumengruß, ein Königs⸗ 
ſpruch. Iſidore fängt den raſchelnden Kranz auf. — 
Und ſchon davongeſprengt die wilden Reiter der Thibä- 
Farm. Ihr rauher Ruf noch in den Wellen der Luft: 
Frau Königin! 

Sie faßt in den Kranz, in ſeine Stacheln und Blatt. 
kanten. Schmerzen und Stechen in ihren Händen. 
Und nun meint ſie faſt, daß ſie den Kranz fieberhaft 
wider ſich drückt, das Schmerzen und Stechen in ihrer 
Bruſt ſpürt, und daß ſie den Kranz hinwegſchleudern 
müſſe, den Reitern nach, zertreten laſſen unter den 
ſtampfenden Pferdehufen. Herrgott! was tut ſie? 
Der Kranz fliegt über die Brüſtung. „Bringt den 
Kranz zurück zur Thiba⸗Farm!“ 

Da ſieht ſie, daß alle Köpfe noch den Reitern nach⸗ 
gerichtet ſind. In den Augen des jungen Volkes 
glimmt ein Leuchten. Ha! Das war ein Ritt! Ha, 
wilde Reiter der Thibä⸗Farm! 

Und hören Frau Königins Ruf und ſind noch 
ſtumm. Da ſtapft der Stallmeiſter von der Diele, 
nimmt den Kranz auf. 

„Madame la reine hat geſprochen! Wir tragen 
den Kranz zurück!“ 

Schwingt ſich auf ein Pferd der Begleitmannſchaft. 
Ihm nach die Junker. Ehe der Atemzug der Menge 
ausfließen kann, ſprengen ſie in den Wegen dahin. Hoch 
über den Hecken der Kranz aus den Abgründen der 
gelben Berge. 

An den Türmen des Herrenhauſes lodern in die 
Feſtnacht die Flammen auf den Pechpfannen. Und 
Lärm und Jauchzen: Frau Königin. 

Da ſteht die Frau ſtill in den tiefen Schatten der 
uralten Linden. Neben ihr das 1 Haupt des 
Hausmeiſters. „— aber die Leute ſahen ſehnſüchtig 
den Reitern nach, Matthias, daran müſſen wir denken.“ 
Und da die Rufe hallen, fallen ſie wie Steine auf ſie. 
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Grell fällt das Licht ber Ecklaterne auf das ließen 
fenſter. Seine Behänge ſind dicht und feſt, abſchließend 
von Lärm und Licht. Aber noch ſickert das Licht 
und der Lärm durch, brennt auf die 0 Ge⸗ 
änge, pocht in die verborgene Stille. Die lautloſen 

chatten drinnen klettern an den geſchmückten Wänden 
hinauf. Da fliegt die Tür auf — ein flatterndes Ge⸗ 
wand, heftiges Atmen und eine Wolke von verklungenen 
eſttönen, erſticktem Lachen, geſchütteltem Weh. Die 

erlen klirren. Wie eine Suchende ſtürzt Iſidore durch 
die Räume. Über die Wiege fällt ſie hin, ſaugt den 
au des weichen, ſchlafenden Geſichtchens auf. Das 
wilde Atmen verhaucht, das Glühen ihres Geſichtes 
zerrinnt. Ihr wirres Haar flutet über das Kind. 
Die Händchen kneifen zu, feſt, unauflöslich. Eine 
Perle in dem Fäuſtchen, feſt, unauflöslich. 

Fern verhallende Rufe in der Nacht: Frau Königin! 

Drei Tage bäueriſche Luſtbarkeit, und wieder das 
oe Geficht der Arbeit. Huh! wie grämlich die 

rbeit aussieht nach drei un Luſtbarkeit! Beau 
Urville kann nicht einmal ihr Geſicht an ſeinem ſehen. 
Der Erdgeruch verdirbt ſeinen Sektatem. Doch ſagen 
die Männer von Kindlein Jeſu, daß ſie 110% ſind, 
ihre Tage wieder im alten Gleiſe zu ſehen. In der 
Luſtbarkeit ſind ſie geworfene Menſchen. 

Es ſagen's nicht die Frauen. Sie ſchleichen tne 
an die Türen, wenn die Iuftigen Herren von Lütti 
vorüberziehen. Und Bebelle träumt noch von ſekt⸗ 
frohen Stunden. Lauert, wenn die luſtigen Herren 
von Lüttich vorüberziehen. Es EN ein Hauch durch 
die Farm, der fremd und nicht heimiſch iſt. Da wünſcht 
die Frau, daß die luſtigen Herren nach Lüttich heim⸗ 
as möchten. Aber Beau Urville braucht noch die 

reude. 

„Ah, ma belle, jetzt lebe ich wieder. Ich habe ſie 
gefüht wie Bräute, meine Lütticher Buben.“ Und da 
ann Iſidore nicht anders, ſie muß ihm die Freude, 
die er noch braucht, laſſen. | 

Er eye aber feine Buben fort aus dem kühlen 
Hauſe der Arbeit. Fort zum Turf. Im Türmchen 
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ale fie. Speiſen auch dort. Die verſcheuchte Luft 
arkeit hat ſich in das Türmchen am Turf geflüchtet. 
Da klagen die Männer von Kindlein Jeſu. Da werfen 
die Burſchen böſe Blicke und reden nicht, wie die Alten 
es wollen. Sie reden davon, daß ſie nicht mehr auf 
die Farm Kindlein Jeſu heiraten wollen. Und ſie gehen 
mit Knurren und Murren davon, wenn Beau Urville 
auf ad Dogcart daherſauſt. eiigft nach dem Herren 
hauſe zurück, Frauchen mal guten Tag jagen. 
Sie die daß er glücklich iſt. Aber in ihrem Ohr 
ſind noch die Klagen der Männer und die Vorwürfe 
der Frau. „Wenn deine nn nad Lüttich jo 
groß ift — ich gebe dich für eine Woche frei.“ 
Sein ſchneller mißtrauiſcher Seitenblick: „Aha! Hat 
Maman Feuer gelegt?“ . 
a: „Lieber, wenn du das meinſt, dann — bleibe eben 
hier.“ 
Er iſt bei ihr und ſchlingt beide Arme um ſie. 
„Komm du mit!“ Sein Mund flüſtert an ihrem Ohr: 
„Wir beide freie Menſchen in unſrem ſüperben Lütticher 
Kreis! Einmal wieder untertauchen — ganz vergeſſen 
— mit dir wie einſt — ein Rauſch von ſchönen Wo⸗ 
cen...“ Er erdrückt fie faſt. „Wie ich dich noch liebe! 
Du... Frau Königin... mir gehörft du! Siehſt du 
wie die Blicke der andern dich wollen! — Komm mit! 
Komm mit! Daß ich zeigen kann, was ich befige!. . 
Sie liegt wie eine Statue in ſeinen Armen, 
dürſtend nach dem Rauſch aus ſeinen geſtammelten 
Worten und wird nicht warm und wird nicht heiß und 
iſt ſo unglüdjelig leer und ift fo erſchrocken. 
„Ich kann nicht,“ flüſtert fie und denkt an alle Pflich⸗ 
ten. Da hört und ar et, oS et fie nicht warm ger 
macht hat. Der Rauſch der Freude fliegt aus ihm. 
Eine le: Aust jagt ihn, ihre fliehende Liebe ein⸗ 
zuholen. will wieder dieſe quälende, fordernde, 
u Liebe, die fie ihm einſt jauchzend nachge⸗ 
ragen | 
Dann bleibe auch ich!“ ſagt er. Er wird die 
Buben fortſchicken. Er wird's! Wiederſehen. Sauſt 
in ſeinem Wägelchen davon. | 
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Am folgenden Tage erhält fie eine Depeſche von 
ihm, daß er in Lüttich ijt. Er gibt auch einen Grund 
an: mit dem Baumeiſter ſprechen. 

In derſelben Woche rücken Arbeiter an und graben 
an der Wildnis die Fundamente. Ende der Woche 
langt ein feuriger Liebesbrief an. Dann ein Gruppen⸗ 
bild mit den Freunden und Madame Bonivard und 
Erzengelchen. Für Bebelle den Vater Guerifjon, der 
jetzt auf Anſichtspoſtkarten zu haben iſt. n 

Bei Anbruch der zweiten Woche empfindet Iſidore 
plötzlich eine tödliche Einſamkeit. Und am Abend 
ſitzt ſie am alten Biforafenſter, ſtützt die Arme auf 
den Mauervorſprung und vergißt, zu ihrem Kinde 
zu gehen. Sie möchte weinen vor Sehnſucht, aber 
weiß nicht, wie ihre Sehnſucht iſt. Sie lieſt ſeinen 
glühenden Brief und denkt, daß ihre Sehnſucht nach 
ihm iſt. Und denkt, daß ihre Sehnſucht ſo unaus⸗ 
ſprechlich iſt. Und für die eee Sehnſucht . 
ſucht fie... Beau Urville... Wenn Beau Urville ihr 
jetzt hereinkäme, würde ein verliebtes Tändelſpiel be⸗ 
ginnen. Für ihr Verliebtſein hat Beau Urville immer 
ausgereicht. Aber nun wallt ihre große unſagbare 
Sehnſucht über ihn hinweg, ſo rieſengroß, ſo gewaltig 
und ſtürmend — ach Gott! nun müßte der Mann 
heraufwachſen zu dieſer Sehnſucht! Ihre Arme recken 
an dem Säulchen des Fenſters herauf, ihr Körper 
ſtreckt und dehnt ſich dieſer ſtürmenden Seynſucht nach. 

Im Korridor eine tönende Stimme: „Lump!“ Da 
ſchreit ſie auf, klammert ſich an das Säulchen, meint, 
jie müßte niederfallen. — Und wieder ein Aufſchrei 
und mit flatterndem Gewand hinaus, ihm zu, ſeinen 
Hals umklammernd, wortlos mit ſtoßendem Atem. 

An den Korridorecken taucht das Perſonal auf. Da 
nimmt er ſie mit ſich hinein. Hinter ihnen fällt die 
Tür zu. Da werden die Tage rot wie Rauſchgold. 
Und der Taumel wirrt durch die Gemächer. Und 
Hans Lothar muß Not leiden. O, in der ſüßen Ein⸗ 
ſamkeit wiederholter Flitterwochen! Sie lächeln ſich 
an wie Betäubte. Herrgott! wie fie ſich lieben! 

Dann flüchtet Iſidore zu ihrem Kind, ſtampft mit 


251 


bem Fuß und hat einen Haß — o, einen Haß 
gegen ſich! Und als Urville durchs Haus geht und 
pfeift, ſteht ſie mit leerem, kaltem Widerwillen. Und 
als ihre Hand bei Tiſch an ſeine ſtreift, zuckt es unan⸗ 
genehm über ihr Geſicht. 

Er ſagt: „Repetierte Flitterwochen ſind wie ein 
zweiter Aufguß von Tee, hain?“ . 

„Ja,“ ſagt ſie, „wir wollen vernünftig ſein.“ 

Jetzt muß er ſeine Zeit zwiſchen dem Bau und 
dem Turf verbringen. Jetzt iſt er ein Menſch, der 
eh Pläne baut. Jetzt hat ihm die Maman nicht 
mehr dreinzureden. Er baut ſein Haus mit wuchtigen 
Sandſteinblöcken, mit dem Schmuck klaſſiſcher Frucht⸗ 
kränze, tanzender Putten, Sirenen und Masken. Er 
lädt Künſtler und Kunſtſinnige zum Beſchauen. Auf 
Kindlein Jeſu mehren ſich die Fremden und Gäſte. 
Aber die Frauen, die auf Kindlein Jeſu herrſchen, 
ſieht man nicht. Wenn hier und da in den Wegen eine 
Reiterin auftaucht, wird ein Flüſtern: „Das iſt ſie, 
Frau Königin!“ 

Urville begehrt auf: „Man ſoll meine Frau an 
meiner Seite ſehen!“ 

„Beau Urville,“ erwidert ſie, „jetzt iſt das Spiel 
an deiner Seite aus. Jetzt ſind wir wach geworden 
— ganz wach. Und nun ſtehen ſo viele Pflichten 
um mich.“ 

„Auch gegen deinen Mann?“ 

„Laſſe ich es fehlen?“ 

„Der Bau kann nicht voran, wenn du die erforder- 
lichen ſechzigtauſend Franken nicht flüſſig machſt.“ 

„Schon dreimal ſoviel iſt dir bewilligt worden, 
und noch ſtehen die Wände nicht.“ 

„Mißtraust du?“ 

„Ich ſage nur Tatſachen.“ 

„Ich muß das Geld haben!“ 

„Ich werde mit meiner Mutter ſprechen.“ 

„Frau Königin, ſo wenig Zepter?“ 

„Weine Mutter muß gegen zeichnen. 

„Dann ſehe ich ſchon den Teufel hinter ihr lachen.“ 
Er geht, ſchlägt die Tür hinter ſich zu, öffnet aber 
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gleich wieder, „pardon, ein Rüpel bin ich nicht, trotz 
er zwei Jahre unter euch. Siehſt du, Schatz, das 
war mal verkehrt daß wir beide uns heirateten, bein?“ 

„Ja, Beau Urville, du konnteſt blenden,“ preßt es 
ſich aus ye heraus. 

„Ein Glück, daß nicht ich dich, ſondern du mich 
geheiratet haſt!“ 

Sie horcht nic „Warum das?“ 

„Weil ich mich nun frei weiß davon, daß ich Un⸗ 

glück gemacht habe.“ 
ö „Dein Unglück erträgſt du gut.“ 

„Ich denke nicht an mein Unglück.“ 

„An meines auch nicht.“ | 

„An das dritte!“ 

Da fällt's ihr wie ein Stoß gegen die Bruſt. Das 
Kind! Es wallt ihr auf in Verzweiflung und Zorn: 
bth Dieſes Kindes wegen ift meine Reue fo grenzen⸗ 
os!“ 


„Der Vater dieſes Kindes bittet um Vorſchuß. 
Erhält er ihn?“ 

„Nein!“ u 

„Dann fahrt zur Hölle!“ Hinaus und wirft die 
Tür zu. Er geht im Korridor auf und ab, ſummt, 
flucht. Dann eilt er um die Ecke zum Glasrundbau. 
Iſidore hört ſeine Schritte nicht mehr. Dann eine 
Weile und unter ihr klirrt die Schelle. Dann eilt ſie 
zur Tür und hinunter zu ihrer Mutter in den Turm⸗ 
erker. Sie wirft ſich in heftiger Erregung vor Me 
nieder und den Kopf in den Schoß. „Mutter, erlöſe 
mich von ihm! Wenn ich ihn nicht mehr liebe, kann 
ich nicht mehr bei ihm ſein!“ g 

Ihre wehen Schreie zittern durchs Gemach, und 
danach iſt die Stille um ſo furchtbarer. Die Frau 
antwortet lange nicht. Das erſtickte Schluchzen in 
ihrem Schoß: „Mutter, hilf mir!“ 

Da atmet die Frau tief. Die Laſt, die dieſe Tochter 
nun aul ihre Bruſt wälzt, drückt ihr die ſtolzen Schul⸗ 
tern zuſammen. Wenn ſie nun antwortet: Du haſt 
es gewollt, es gibt kein Entrinnen. — Aber ſagt man 
das einer Verzweifelten? Sie hält der Schluchzenden 
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Kopf init beiden Händen, I zart fie es vermag, und 
als dann bgt in ihr Gelicht fieht, fieht fie es blut⸗ 
leer und faſt greiſenhaft. 

Dann ſagt die pit ſtill: „Ich will nachdenken.“ 

Iſidore ſteht auf, lehnt hinter ihrem Seſſel, preßt 
ihre fiebernde Stirn. „Wie ich verblendet war!“ | 

„Ihr habt euch beide unrecht getan. In feinem 
Kreiſe wäre Beau Urville der Blender geblieben. Nun 
darfſt du auf dein erſtes Unrecht kein zweites tun, 
Iſidore. — Nun — darfſt du nicht von ihm —“ 

Da bebt ihr Entſetzen in die Seſſellehne. „Mutter, 
ich kann nicht!“ 

„Dein Kind iſt da —“ 

„Ich kann nicht, Mutter!“ 

Jetzt ſteht die Frau in heißem, tiefem Groll auf: 
„Als ich dich vor die Bilder deiner Ahnen führte und 
von dir das Opfer deiner Pflicht, deine kleine, ſchale 
Verliebtheit forderte, da riefſt du auch: Ich kann nicht! 
Ich habe deinen Willen reſpektieren müſſen. Jetzt 
ſei in der Kraft deines Willens bleib ſo weit 
eine Cornely, aß du konſequent bleibſt! Jetzt e r⸗ 


trage! 

5 Sie will an a vorüber. Iſidore aber wirft jich 
ihr entgegen. re Verzweiflung gellt: „Ich kann 
nicht! & fann nicht!" 

Da drückt die Frau fie in den Seſſel nieder. Er⸗ 
ſchüttert bebt ihre Stimme: „Nein, du kannſt nicht.“ 

Was liegt in ihrer Stimme? Ach, dieſes ſchwache 
i das am eigenen Willen zerbricht! 

on der Kapelle läutet der Abendſegen. Von der 
Arbeit kehren ſie heim, des Schweißes froh; froh der 
„ Kraft. 
8 Beau Urville nach Iſidore fragt, ſagt ihm die 
iu er ſoll ihr Zeit laſſen. Und bringt das Kind 
inunter zu ihr. 

Beau Urville wartet in den leeren Räumen. Wartet 
und trinkt. Er kommt nicht, nach ihr zu fragen. Wartet 
und trinkt. Und wenn ihm die Laune kommt, ſpaziert er 
auf den Korridor, ſummt und flucht. Er ſagt dem 
Entchen, daß er ſich verdammt langweilt. 
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Da geſchieht es, daß man im Erkerzimmer des 
Turmes laut und ſchrill die alte Schelle vom Keller 
her tönen hören kann. 

Als Urville in den Glasbau tritt, riſpelt der Feder- 
kiel über das Spinett und die Saiten ſpringen. 
pfeift leiſe ein Zwitſchern dazu, tritt in die Tür: „Sa⸗ 
lut, Entchen!“ wirft ihr ſeine Kappe gegen den cher 
friſierten Kopf. Sie duckt ein, ſagt die derbe Lütticher 
Redensart: „Pfui dä! Sind Sie einer, der einem 
die Füße in die Schüſſel legt?“ 

Er ſchiebt ſich mit dem Fuße einen ſogenannten 
Savonarolaſtuhl mit drehbarem Sitz und gerader 
Rückenlehne her. „Wenn ich ein Maasſchiffer wäre, 
würde ich mich erhängen, wenn ich ein Militär wäre, 
mich erſchießen, und wenn mir daran läge, nach meinem 
erst intereſſant zu erſcheinen, mich in Kohlengaſen 
erſticken.“ 

Bebelle ritzt noch mit dem Federkiel, wirft ihn 
dann weg. „Der ſentimentale Beau! Das ijt, un 
auf einem Beſenſtiel zu reiten!“ 

„Bitte, Hexe, laſſe dich einmal vor eine Wand 
ſetzen, mit dem Beſcheid, du ſollſt ihr Zeit laſſen, bis 
ſie eine Roſenhecke wird, oder man ſetzt dir eine Zer⸗ 
velatwurſt vor, du ſollſt ihr Zeit laſſen, bis ſie zum 
Lohengrin wird. Das ſind Entwicklungen, die auf der 
As-moll-⸗ Sonate meines Lebens die Quinte zum 
Springen bringen.“ 

„Gott! wer fic) auf As- moll ſetzt und Trübſal bläſt! 
Schweben Sie doch 'raus aus dem Hungerturm.“ 

Praha ibe joll ich denn ſchweben? Weißt du ein Aſyl 
für abgelegte Ehemänner bei freier Station und etwas 
Taſchengeld?“ 

ebelle ſteht vor ihm, ſchnalzt kritiſch mit der 
Zunge. „Alſo das iſt's! Der Beau hat kein Metall. 
Ja, das iſt wahrhaftig, um ſentimental zu werden.“ 

„Ich dachte ſchon daran, die Bonivards angu- 
pumpen.“ 

„„Dann wird man in Lüttich ſagen, daß Beau Ur⸗ 
ville unter Vormundſchaft geſetzt iſt.“ | 

„Wenn meine zwei Finanzfrauen hier heraus» 
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bringen, eine wie — ſtarke Nachfrage nach — meinem 
Autogramm beſteht — hein, Entchen? dann iſt das 
Kuratel mir bombenſicher!“ 

Sie lächelt ihn verſchwiegen an. „Wer das dem 
Beau Urville vor zwei Jahren geſagt hätte!“ 

„Hätte Beau Urville eher das Haus der Madame 
Hippipp in Brand geſteckt, als einen gefährlichen Blick 
hinüber zu werfen.“ N 

„Beau Urville durfte nicht über die Maas hinaus.“ 
Da iſt aus feinem Geſicht die er Oberflächlich⸗ 
keit. Er duckt ein, daß die Rückenlehne hoch über ihm 
ragt. „Maas⸗Entchen ... ich hätte bei euch bleiben 
mit e “ 


n. 
Bebelle run horcht. „Glauben Sie, daß hier 
Ratten ſind?“ 

Er antwortet nicht. Bebelle ſteigt in den maſſigen 
Schrank und drückt ſeine Hinterwand, die als Tür 
zum Nebenraum führt, auf. 

Als ſie zurückkommt, geht Urville nervös auf und 
ab. „Ich + e dir's, Entchen, wenn die mich noch 
lange hier auf Waſſer und Brot ſetzen, werde ich ver⸗ 
rückt. Geſtern ſchickte ich der chere maman in einer 
Pillenſchachtel meine Börſe hinunter. Und nun warte 
ich, warte, warte — und fürchte doch, die Frau kommen 
zu ſehen. Sie macht mir unangenehme Empfindungen, 
als marſchiere plötzlich der Glockenturm von St. Mare 
tin hinter ihr her. Ah, Entchen, Entchen, ſinge! Die 
üßen Lieder des Cramignon — Ah nein, nein, — unfer 

hanſonettchen vom Boulevard! Weißt du, Entchen, 

unter den Laternen. Ah, ein Pläſir! Singe, Entchen: 
Haſt du meine kleine, kleine, 
wunderfeine 
ſüße Meine 
nicht geſehn par hasard 
auf dem Boulevard.“ 

Sie ſchüttelt winkend und nickend die Hände: 


„kleine, kleine, 
uckerfeine — 

Ei, wie ſehr apart 
auf dem Boulevard.“ 
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wenigſtens die Sache zu Geld machen. Entchen, 
weißt du, du reiſeſt nach Lüttich und gibſt, eins nach 
dem andern, den Unrat hier ins Leihhaus.“ 

„Bitte, ich Bleib’ ſtubenrein. Aber ich kann trotz⸗ 
dem Beau Urville helfen.“ 

Er ſchnellt herum, ſieht ihr wiſſendes Lächeln, 
reckt die Arme wie ein Geretteter und ruft: „Thalatta! 

Und Bebelle ſchnell: „Wenn ich den Deckel des Spi⸗ 
netts aufklappte und ſiebenhundertfünfzigtauſend Fran⸗ 
ken lägen au geſahtt dort — würden Sie ſie nehmen?“ 

„Aber gern!“ 

„Ich meine, würden Sie es, auch wenn es Ihnen 
nicht ausdrücklich zugeſprochen iſt, — nehmen? 

„Von Herzen gern!“ 

Mit einem ſchnellen Griff nimmt ſie ihm aus der 
Bruſttaſche das Ziertüchlein. „Ich werde Ihnen die 
Augen verbinden und Sie führen.“ 

„Was geſchieht?“ 

„Einen Schatz heben.“ 

„Ohne Lebensgefahr?“ | 

„Komm, Beau Urville!“ Sie nimmt feine Hand 
und durch den Schrank. „Vorſicht! Wir dürfen das 
Haus nicht alarmieren.“ Über verſchliſſene Axminſter⸗ 
teppiche, die den Schritt dämpfen, unter dickverſtaubten 
Vorhängen hindurch, zwiſchen zerbrochenen überein⸗ 
Aide gehen Möbeln hin in das "jue e 


immer zum pre ited deffen Tür zur Terraſſe 
eft verrammelt Mie ier loft Bebelle die Binde. e 
ehen vor der Truhe. Bebelle bückt ſich, ſchiebt die 
anſcheinend ſtarken Eiſenbänder zurück, drückt mit 
einem Nagel gegen einen tief im Holz ſteckenden 
Knopf und kann den ſchweren Truhendeckel heben. 
Mit großer Spannung folgt Urville jeder ihrer Be⸗ 
wegungen, ſieht, wie fie das Käſtchen hebt, ebenſo 
geſchick öffnet und — 
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„Parbleu! ruft Beau Urville. 
aoe 5 Ihrer Frau!“ ſie reicht um 


Be ag t hilflos. „Verdammt! Was ſoll ich?“ 

“ee eau Urville naiv?“ 

„Verſetzen ſoll ich das?“ 

„Das ijt Ihre Sache. Ich habe Ihnen bloß gezeigt 
wo _Aiebenthunbertfiin{aigtaujend Franken aufgezä lt 
liegen — weiter nichts 

„Fällt auf ſolche Dingsda kein Zuchthaus?“ 
3 iſt der Schmuck Sie Frau.“ 
"Aber ſelbſtverſtändli 
„Sie veſetzen ihn — aus Mangel an Lebensmitteln = 
A 1 vernünftig du ſprichſt, Entchen!“ 


etzt das Käſtchen in die Truhe zurück, ſtößt die 
ande in die Taſchen, philoſophiert. „Nehme ich ich die 
ache, dann ſchwimme ich Ae Oberwaſſer für ent 2 
eit, ht mid ür die Zeit, daß ich Zeit laſſen joll. 
finjdjt mich meine Frau zurück, ut, dann ſtelle ich 
meine Bedingungen. Bleibt ſie ſtarrtöpfi ig, gut, ſo 
brauche ich wenigſtens nicht an meinem Daumen zu 
lecken. In Summa: Beau, biſt trotzdem ein Schuft, 
wenn du mit dem Schmuck deiner Frau dur gehſt. 4 
Er ſtößt mit dem Fuß en Truhendeckel zu. „Entchen, 
komm und linge! 

„Ja, vom kleinen Sonhomme, ber fein Hirn in 1 1 

Pillenſchachtel verwahrt,“ lacht fie auf und folgt ih 
Inmitten des Zimmers wendet er ſich zurück. 
haſt 775 raffiniert gemacht“ — e lick arf t je a 
nach der Truhe — „zuerit die Eienbanbet ſchie en, 
dann mit dem Nagel den opf. Sapriſti! Sehr ein⸗ 
ja ach für ein kindlich Gemüt.“ Er geht weiter. Steht 
ann lauſchend am Durchgang zum Schrank, winkt 
f Auf der Brücke hallen Schritte, ſchwer und 
ae wie diejenigen des Stallmeiſters, verhallen in 
lasbau. Urville ſchlüpft davon. 

Lasch zögernd folgt Bebelle, horcht noch am Schranke. 
Da raſcheln hinter ihr gar ich die Ratten, ſie fährt 
auf und ſieht Wellem zwiſchen den . 

XXXIII. 12 
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und der Mauer herausſchurfen. In feinem mageren 
Geſicht wirren die Linien und machen es verwegen 
und gewalttätig, ſeine Blicke fallen auf ſie wie Tiger⸗ 
krallen. Erſchreckt will ſie flüchten, da ſchlägt er ihr 
die Schranktür zu. Sie ſpringt sda died als er täppiſch 
us ihr faſſen will, flüchtet zurück durch die Räume, 
Wellem ihr nach, ſtolpert über die Teppiche, rafft ſich 
auf, ſie wirft ihm Möbelſtücke in den Weg, er ſpringt 
darüber, dann raſſelt ſie an der Terraſſentür — iſt ver⸗ 
ſchloſſen; in grenzenloſem Schrecken irrt fie durch das 
zimmer, da reden ſchon feine Arme nach ihr — o fein 
eſicht! er wird ſie morden, er lacht u: Sie ſtößt 
einen nog Smnger Seſſel gegen ihn, läuft, läuft, nun 
iſt ſie in den Turmſpalten, eine Strickleiter ſchlenkert 
herab, ſie hängt ſich daran, ſie Iptingt auf, fie klettert, 
da lacht er im Triumph, jetzt iſt die Maus in der 
Falle, iſt ſchon hinter ihr auf der Strickleiter, hinauf, 
inauf! Sie ſpringt ab in das enge Turmgemäuer, 
ein Ausweg mehr. Auf ſchreit ſie entſetzt, denn da 
taucht Wellems drohendes Geſicht auf. 
ie kauert in der Mauerecke, nimmt ihren Mut 
zuſammen. „Was willſt du?“ DO 
Er hat ſie ſchon gepackt, drückt fie nieder, fie wehrt ſich, 
tritt gegen ihn, kratzt ihn. Er lacht ſtill und verwegen. 
„Jetzt wirſt du tot gemacht! Verſtehſt du — tuer! kaputt! 
ie windet ſich unter ſeinem Druck. „Du biſt 
eiferſüchtig, du Bettler von den Hügeln! Du Gras- 
freſſer vom Maaskai! “ | | 
. „Was? Ich ſchaluß? O, du freche Katze! Ich 
möchte dich wollen?! O, ich habe eine ehrliche Mutter, 
ich bin kein ſolch ſchlechter Kerl und möchte dich wollen!“ 
Und wuchtig prallen ſeine Schläge auf ſie nieder. Sie 
jammert, ſie wälzt ſich, und unerbittlich driſcht er weiter. 
„Wellemchen!“ fleht ſie. „Wellemchen, was haſt du 
denn gegen mich? Ich bin doch unſchuldig, ich bin ſo gewiß 
unſchuldig, als der gute Gott mich leben laſſen will!“ 
„Du biſt ſo ſchlecht, daß ich dich gar nicht genug 
klopfen kann! Und wenn ich dich genug geklopft habe, 
wirſt du tot gemacht.“ 8 i 
„Hör Bod) auf und laß mich ein Wort fagen !“ 
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Er driſcht weiter. „Viſt du schlecht oder nicht?“ 

„Ja, ich bin ſchlecht,“ ſagt ba matt. 

Da macht er eine Pauſe, hält ſie aber noch am 
Boden. „Du ißt hier das feine Brot und ma Me jo 
ſchlechte Geſchichten und betrügſt die Madame. Sag, 
betrügſt du nicht die Madame?“ 

„Ach ja, Wellemche.“ 

Da rinnt aus ſeiner Stimme das Gewalttätige. 
„Die arme Madame, die nu doch 96 fe das Leid hat! 
Ich weäß nich, wie man ſo ſchlecht ſein kann.“ 

Sie fieht in fein Geſicht, das keine Wut mehr ver- 
errt, das traurig und gut iſt. Und da auch er ſie an⸗ 
ſie t, ſo in ehrlichem, hilfloſem Kummer und in ſeinem 
kindhaften Erſtaunen, daß ſo viel Schlechtigkeit in 
einem Menſchen ſein kann, da brennt ein heißes 
Schämen in ihr, daß dieſer Bettler von den Hügeln, 
dieſer Grasfreſſer vom Maaskai ſich beſſer dünken 
darf. Scham und niedergeſchlagener Hochmut und 
peinvoller Arger. 

„Laß mich aufſtehen,“ bittet ſie leiſe. 

Er hält ſie noch. „Willſt du dich beſſern — oder 
ich drücke dir den Hals zu.“ 

„Ich will mich beſſern.“ 

„Nu, dann kannſt du noch auf Probe weiterleben. 
Nimm dich in acht, ich bin überall hinter dir her, und 
wenn ich dich erwiſche, dann drücke ich dir ohne Gnade 
die Gurgel zu.“ 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Am andern Morgen iſt Beau Urville — „Schoß, 
Am Abend wiegt Iſidore ihr Kind auf dem Scho 
ſagt in leiſer Not: „Mutter, er hat kein Geld.“ 
Da ſteht die Frau auf und geht hinaus. Eine ge⸗ 
heime Stimme folgt ihr und ſpricht hinter ihr: Beau 
Urville ging nicht ohne Geld. 
Und ſie findet die Truhe leer. 


4 


— — — . —.— — — 


— — —— — — — —— . ew 


Seechſtes Kapitel 


Ein gekörnter Frühjahrsſchnee fliegt über die Felder. 
Die Saatkrähen ſtoßen in die pulvernde Wolke, 
machen ein freches Gelächter. Und ſo vergraben ſtill iſt's 
überall auf der Flur. Ausgeräumt wie ein leerer Saal. 
Weit in der ſtillen Luft ein verlorener Peitſchen⸗ 
knall. Ein Komödiantenwagen ſchwankt in den holpe⸗ 
rigen Wegen. Ein magerer Gaul und ein Eſel als 
Geſpann. Hupp! ſteckt der Wagen feſt. | 
. „Mlo gut, werde ich Vorſpann holen von der 
Farm,“ ſagt der Herr Direktor. Der Herr Direktor 
gibt Schauspiele. Vor Beginn der Frühjahrsarbeiten 
„zieht“ das noch auf der Farm. Man wird ihm gleich 
zwei Gäule ſchicken. | | 
in zwiſchen den erſten Häuſern weiter. In 
der weißen Weite ein Schatten hochragend. Roß, 
Reiter. Der Herr Direktor beſchattet die Augen. 
Pardon, pardon, nein. Roß, Reiterin. Pelzmütze 
und Jacke. Ein Geſicht, das lächeln müßte, aber keinen 
Anlaß dazu findet. Ein Geſicht, das man ſtolz nennt, 
weil es ſich abgeſchloſſen hat gegen alle, die über die 
ſtolze Grenze hinaus ihm nahekamen. 
Ein herkuliſcher Mann mit rundem Rücken, zu dem 
Rehr jie ſpricht. Da ſchwenkt der Direktor den Hut, 
eht mit entblößtem, buſchig zerzauſtem Haar, die 
eingebogene Sattelnaſe karfunkelrot. Havelock und 
abgetretene Reitſtiefel. Der Stallmeiſter hat einmal 
die Gnade gehabt, ihm dieſe Trittlinge zu verehren. 
Ob der Herr Stallmeiſter ſich noch erinnere: Direktor 
der Schauſpielertruppe „Orphea“, mit neuem Reper⸗ 
toire. Wagen ſtecken geblieben und ſo weiter. 
„Ja dä, Direktor, kommſt reun in die Farm, aber 
wennſt noch mal das „Käthchen von Heulbronn gibſt, 
daß uns dann wieder 'n Schuppen abbrennt, laß ich 
dich in den Hengſtſtall ſperren.T“ 
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„Geſtatten?“ digt der Herr Direktor und bedeckt 
115 Haupt. „Wie wollen Sie, daß mein neues 
epertoire in einem — Schupfen geſpielt wird! Sie 
haben, wie ich ſehe, der Kunſt einen Tempel gebaut 
und, meine Herrſchaften, Thalia kann nicht würdiger 
einziehen.“ | 

8 er meunſt, kann eunziehen? Und wo meunft, 
kannſt eunziehen?“ 

Der Herr Direktor weiſt gegen Sonnenuntergang, 
wo aus blankweißen Feldern die glitzerweißen Sand⸗ 
ſteinmauern des verödeten Baues ragen. Wie Trümmer 
eines Marmorſchloſſes, das in einem ſchoͤnen Märchen 
geſtanden hatte. | | 

Über das Geficht der Reiterin zuckt's wie Schwert» 
2 und zerſchmettert die ſtolze Abgeſchloſſenheit. 

nd ſo wie dies Geſicht 1 75 mag, wenn es in den 
Abendſchatten über dem Bettchen ihres Kindes iſt. 
„Schicken Sie dem Manne Vorſpann,“ ſagt ſie kurz 
und reitet weiter. Der Stallmeiſter ruft einen Junker 
an, ſtapft der Reiterin nach. | 
i nt noch etwas?“ fragt fie zurück. | 
„Botſchaft von der Thibd-Farm." .. Be a. Mo 

Da ſtrafft fie den Zügel, das Roß ſteht. Der Stall- 
meiſter ſtützt die Hände in die Hüften, ſieht vor ſich 
hin, nachdenklich. 4 „ ek. 
„Mare Thib& macht einen Vorſchlag. Wir ſollten 
mit ihm die Straße, die an der Wildnis entlangläuft 
und an ſeinem Gebiet vorbeu, ausbauen und fahrbar 
frei. n. Dafür gibt er ſeinen Anſpruch auf die Straße 
rei.“ = 1 | 
„Wo iſt der Bote?“ W 
| a ihn nicht ſehen willſt, reut nicht weuter; 
in Petri errat hält er.“ 

Sie treibt ihr Pferd mit einem Zungenſchlag an, 
reitet zwiſchen die hohen Hecken. Ein Reiter im groben 
Rock der Thibä⸗Leute wartet. In Iſidorens Geſicht 
wieder der abweiſende e 

„Wo kreuzt euer Gebiet unſre Straße?“ 

„Viermal. Das letzte Mal an der Wildnis. Wenn 
Mare Thibä feinen Anſpruch aufgibt, dann ijt die 
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Paſſage frei und von dorther der Verkehr zu Kindlein 
Jeſu offen.“ . 

Da iſt Iſidorens Stimme, daß man nicht weiß, 
ob ihre Mutter redet. „Marc Thiba will, daß wir 
ihm eine bequeme Straße bauen. Wie der Verkehr 
fahr Kindlein Jeſu paſſieren kann, haben wir ja er⸗ 
ahren.“ | 

„Mare Thibä hat feine Rechte gewahrt.“ 

„Und wird nun ſeinen Vorteil wahren.“ 

„Mare Thibä ijt kein Krämer.“ 

„Wollt Ihr, daß ich ihn Wegelagerer nenne?!“ 
hallt ihre Stimme. 

Der Stallmeiſter ſpringt bei. „Der Vorſchlag wär 
zu bedenken, meune ich —“ oe 

„Mit Mare THibé unterhandeln wir nicht!“ Sie 
ſpornt ihr Roß und iſt davon. 

„Da iſt nichts zu machen,“ ſagt der Stallmeiſter 
dem Reiter hinüber, und der verläßt auf dem Wald⸗ 
weg die Farm. N 

Der Stallmeiſter ſtapft in die Kolonie ein, nade 
denklich, ſehr nachdenklich. Es iſt auf Kindlein fi 
ein Fremdes geworden. Das laftet in der Luft. Man 
kann's nicht greifen. Aber wenn man das junge Weib 
ſieht, das nun dahinſprengt mit ſeinem verſteinerten 
Blick, als wenn es vor Lebensanfang ſchon i fleht weit 
hätte mit dem Glück — Ja, wenn man das ſieht, weiß 
man, was auf der Königsfarm laſtet. 

Auf dem weiten Plan der Roßweide hält das 
Jungvolk der Vierhufer ſeine Kirmes. In langen 
Reihen werden die Fohlen im Trab gejagt. Hinter 
ihnen b Pfählen ben die Pferdejunglin Weit drüben 
an den Pfählen üben die Pferdejünglinge unter Auf⸗ 
ſicht der Junker auf den . über Böcke 
hinweg und dergleichen, was das Jungblut einige 
Stunden des Tages aus der Winterſtalluft lockt und 
ergötzt und in Bewegung ſetzt. Als der 1 
zurückſchaut, ſieht er, daß die Reiterin an den weißen 
Ruinen des „Marmorſchloſſes“ vorbeireitet. 

Hat wer hinter ihr gelacht? Es kann doch kein 
ſolch fürchterliches Lachen in ihr ſein. Da ragen jetzt 
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die weißen Wände und kühne Pläne ſcheinen aus 
ihnen gigantiſch aufzuſteigen. — Wie ein Tempel iſt 
der Bau. Morgen ſteht ein Komödiantenwagen darin. 
Urville, wo immer du biſt, iſt auch hinter dir das 
fürchterliche Lachen her? 5 | 

ie beide haben ihr Schloß nicht weiterbauen 
können. Und dieſer verlaſſene Bau ſteht nun da wie 
die Marmorruine ihres kurzen ſchalen Glückes. 

Sie reitet dicht am Rande der Wildnis. Sie will 
die Kreuzung ſehen, die ihre Straße ſperrt. Wie be⸗ 
reift glitzern die Kalkfelder. Eine unendliche Weite. 
Geheimnisvoll und ohne Grenzen und a ber 
Himmel auf der weißen Ebene. Die Spalte klaffen. 
Wenn die Sonne hineinbrennt, dampft der ſchleimige 
Kalkbrei darin. 3 

Hart trabt das Roß auf dem gefrorenen Boden, 
ſchwenkt den Kopf, ſchlaff hängen die Zügel. 

Hinter den zerſtäubten Schneewolken macht ſich 
eine fahle, kalte Sonne hervor, blitzt auf die gefrorenen 
Kalkſpreiten wie auf blankes Metall. In dem glitzern⸗ 
den Wirbel iſt da plötzlich ein Schatten, Iſidore be⸗ 
ſchattet die geblendeten Augen. Da iſt ein geſtreckter 
Pferdekopf dicht vor ihr. Mare Thiba. 

Die Pferdeköpfe reden mit langen Hälſen gue 
ſammen. Iſidore reißt den Zügel ſtraff, ſie iſt nicht 
gewillt, mit Mare Thibä zu reden. Da hört fie ſeine 
Stimme. Über zwei Jahre hat dieſe Stimme ge⸗ 
debe Jetzt fällt fie auf fie wie eine plötzliche 

freude, wie verirrte Menſchen eine Stimme hören, 
die ihnen den Heimweg zeigt. 

„Du haſt den Boten urückgeſchickt mit abſoluter 
Weigerung. Das war nicht klug.“ 

„Du haſt meine Antwort gehört. Damit genug.“ 

„Du ließeſt jagen, daß du mit Mare Thiba nicht 
verhandeln willſt. — Das klingt feindſelig.“ 

Sie richtet ſich auf, ſo daß ihr Roß mit leiſem 
Sudden auf ihre Bewegung eingeht. „Wie glaubt Marc 
ih ie daß auf „Kindlein Jeſu' die Meinung über 
ihn iſt?“ = 

„Ich bin kein Feind. Ich nutze nur meine Rechte 
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aus. — Sie waren mir arm genug zugemeſſen. Doch 
ich bitte nicht. Mag es denn ſo bleiben.“ 

Ihr Blick ſtreift über ihn In Nein, er bittet nicht 
er trotzt auch nicht, er hat bloß fein ruhiges, fta es 
Selbſtbewußtſein. Sie wirft ihr Pferd herum, ſie 
will dci ie will 1915 Mann nicht ſehen, der in 
dem ſchimmernden Wirbel wie ein Sieger über ſie 


eht. 
b 0 Geben Sie acht!“ hallt ſeine Stimme. „Die 
Kalktuhle!“ Er faßt ihr Pferd am Zügel und führt 


es an der Kuhle vorüber. | = 
r oe t nimmt einen eigenen Ausdruck an. 
Sie beugt ſich aus dem Sattel, ſieht in den weißen 


ic diese Luhe ter, „Mare Thibä — wie tief 


iſt oe e | 

„Man nennt fie die Todeskuhle. Man erzählt, daß 
ein Roßdieb mit dem Pferde darin zu Tode ge⸗ 
kommen iſt.“ | | 

Mit gewaltſamem Ruck ſetzt fich Iſidore wieder im 

Sattel zurecht. Was war ihr denn? Wenn — der 
Schlamm über ihrem ey zuſammenſchlüge — — 
Da fieht jie Marc Bhibss Blicke auf fic. re jähen 
Gedanken ſpiegeln darin. hag 

Er reitet zu ihr her. „Jidore, in den gelben Bergen 
ſind auch Abgründe.“ Er hält inne, ſeine Bruſt arbeitet 


unter einer furchtbaren Erregung. Dann ſagt er kurz: 
„Aber man ti nicht hinunter“ 5 


. Sie beißt ihre Zähne zuſammen, daß die Sehnen 
bis an die Schläfe 9 one zucken, daß ihre Augen wie 
dunkle Schlünde ſich öffnen. Und herb und mit hin⸗ 
elachtem Weinen: „Sieh hinunter, Marc Thibä, jie 
hinunter! und bezahle die Pihre die dich hinabſtößt!“ 
Da fällt ſeine Hand auf ihre, daß der Zügel ruckt 
und der Kopf des Pferdes aufbäumt. „Dann müßte 
ich dieſe Hand bezahlen!!“ ſprüht er ihr zu, ſprengt 
a aS Herr des Himmels! Der Kuhle zu — ein Ane 
auf, der Pferdeſchweif Itägt hod — ein Sprun 
— — Herr des Himmels! geht fehl — das oh 
pause halb in der Böſchung, ſtampft wild, Kalkſtau 
pritzt. | 
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„Mare Thibä!" Markerſchütternd gellt ihre Stimme, 
ihre 9 9 7 wühlen im Haar. 
it wildem, tobendem Stampfen arbeitet i das 
2155 auf — davon wie gejagt. Und zurück hallt Mare 
ibäs Stimme: „Aber den Abgrund, Iſidore 
Cornéèly! T“ 
Wie ein Windwirbel dahin, ein ue ended Rof, 
das kaum noch die Erde berührt, ein Reiter, der über 


ſeinem Salle liegt und von feiner flatternden Mähne 
d 5 iſt. | - 
Und da Hält jie noch hoch zu Pferde, ftarrt dem 


tanzenden Schatten nach. Gott, was war das? 
Der Schrei hat ihre Seele aufgeriſſen — Jetzt flammt 
die Erkenntnis heraus, die entſetzliche! Die Erſchütte⸗ 
rung, die den Verrat verübt. Eine tödliche Furcht 
ackt ſie. Sie jagt dahin, als könne ſie dieſem Ge⸗ 
a entrinnen. Und fo auf der Flucht vor einer 
uürchterlichen Erkenntnis. 
8 $ fie die Wildnis hinter fic hat, iſt die Erſchütte⸗ 
rung aus ihr. Langſam reitet ſie in den Wegen. Das 
Herrenhaus ragt. Vielleicht weint ihr Kind nach ihr. 

Der Schneewind ſchlägt um ſie, ſtreicht kalt ihr 
Geſicht. Herb und kalt wie die ſtolze Kraft, mit der 
ſie nun ihre aufgeriſſene Seele wappnen muß. Die 
Kraft der Cornély, die immer einmal das Heldenſtück 
der Seele abverlangt. : 8 | 

Als fie über die Diele kommt, erwartet fie die Frau. 

r Blick iſt unſicher. Sie nimmt einen Brief vom 

iſche auf. „Nachrichten von Lüttich.“ Dann geht 
jie und ſchließt die Tür des Treppeneingangs. Wartet. 

Mit heiſer erregter Stimme ſagt Iſidore: „Madame 
Bonivard ſchreibt. 

„Iſt er dort?“ 

„Ja.“ In ihrer zitternden Hand kniſtert das Brief⸗ 
blatt. Madame Bonivards Schreiben lautet: | 

„Mon petit coeur! 

Ohne Umſtände und Einleitung: Er ift bei mir. 
Er kam herein und ſagte: ‚Madame, Ihre Schild- 
krötenſuppe, o Ihre gentile Schildkrötenſuppe muß 0 
doch eſſen kommen. Und ſo, als wäre er geſtern no 
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aus. — Sie waren mir arm genug zugemeſſen. Doch 
ich bitte nicht. Mag es denn ſo bleiben.“ 

Ihr Blick ſtreift über ihn hin. Nein, er bittet nicht 
er trotzt auch nicht, er hat bloß ſein ruhiges, ſta es 
Selbſtbewußtſein. Sie wirft ihr Pferd herum, fie 
will 5 ſie will dieſen Mann nicht ſehen, der in 
dem ſchimmernden Wirbel wie ein Sieger über ſie 

„Geben Sie acht!“ hallt ſeine Stimme. „Die 
Kalit le!“ Er faßt ihr Pferd am Bügel und führt 
es an der Kuhle vorüber. | oe 

r wag nimmt einen eigenen Ausdruck an. 
Sie beugt ſich aus dem Sattel, ſieht in den weißen 
rk ee hinunter. „Mare Thib& — wie tief 
iſt ae ble? | 
„Man nennt fie die Todeskuhle. Man erzählt, daß 
ein Roßdieb mit dem Pferde darin zu Tode ge⸗ 
kommen iſt.“ | | 

Mit gewaltſamem Ruck fest ee Iſidore wieder im 
Sattel zurecht. Was war ihr denn? Wenn — der 
Schlamm über ihrem 1 zuſammenſchlüge — — 
Da Sieht jie Marc Thibas Blicke auf fic. re jähen 
Gedanken ſpiegeln darin. 1 

Er reitet zu ihr her. „Jidore, in den gelben Bergen 
find auch Abgründe.“ Er hält inne, ſeine Bruſt arbeitet 
unter einer furchtbaren Erregung. Dann ſagt er kurz: 
„Aber man ſieht nicht Hinunter.“ nn 
. Sie beißt ihre Zähne zuſammen, daß die Sehnen 
bis an die Schläfe one zucken, daß ihre Augen wie 
dunkle Schlünde ſich öffnen. Und herb und mit hin⸗ 
1 Weinen: „Sieh pant, d Marc Thibä, jie 


inunter! und bezahle die Hand, die dich hinabſtößt!“ 
Da fällt ſeine Hand auf ihre, daß der Zügel ruckt 
und der Kopf des Pferdes aufbäumt. „Dann müßte 
ich dieſe Hand bezahlen!!“ ſprüht er ihr zu, ſprengt 
aa are Herr des Himmels! Der Kuhle zu — ein An- 
auf, der Pferdeſchweif ſchlägt hoch — ein Sprun 
— — Herr des Himmels! Er geht fehl — das oh 
1 halb in der Böſchung, ſtampft wild, Kalkſtau 
pritzt. | | 
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„Mare Thibä!“ Markerſchütternd gellt ihre Stimme, 
ihre Hände wühlen im Haar. 
| it wildem, tobendem Stampfen arbeitet ſich das 
Pferd auf — davon wie gejagt. Und zurück hallt Mare 
ib88 Stimme: „Über den Abgrund, Iſidore 
Cornély !“ ö 
Wie ein Windwirbel dahin, ein a endes Roß, 
das kaum noch die Erde berührt, ein Reiter, der über 
kingehnl ae liegt und von feiner flatternden Mähne 
einge ift. a | = 
nd da hält fie noch me zu Pferde, ftarrt dem 
tanzenden Schatten nach. Gott, was war das? 
Der Schrei hat ihre Seele aufgeriſſen — Jetzt eae 
die Erkenntnis heraus, die entſetzliche! Die Erſchütte⸗ 
rung, die den Verrat verübt. Eine tödliche Furcht 
ackt ſie. Sie jagt dahin, als könne ſie dieſem Ge⸗ 
(ie entrinnen. Und fo auf der Flucht vor einer 
ürchterlichen Erkenntnis. | 
Als fie die Wildnis hinter ſich hat, ijt die Erſchütte⸗ 
rung aus ihr. a reitet fie in den Wegen. Das 
Herrenhaus ragt. Vielleicht weint ihr Kind nach ihr. 
Der Schneewind ſchlägt um ſie, ſtreicht kalt ihr 
Geſicht. Herb und kalt wie die ſtolze Kraft, mit der 
ſie nun ihre aufgeriſſene Seele wappnen muß. Die 
Kraft der Cornély, die immer einmal das Heldenſtück 
der Seele abverlangt. : - | 
Als fie über die Diele kommt, erwartet fie die Frau. 
V Blick iſt unſicher. Sie nimmt einen Brief vom 
iſche auf. „Nachrichten von Lüttich.“ Dann geht 
ſie und ſchließt die Tür des Treppeneingangs. Wartet. 


Mit heiſer erregter Stimme ſagt Iſidore: „Madame 
Bonivard ſchreibt. 


„Iſt er dort?“ 

„Ja.“ In ihrer zitternden Hand kniſtert das Brief⸗ 
blatt. Madame Bonivards Schreiben lautet: | 

„Mon petit coeur! 

Ohne Umſtände und Einleitung: Er 05 bei mir. 
Er kam herein und ſagte: ‚Madame, Ihre Schild- 
krötenſuppe, o Ihre gentile Schildkrötenſuppe mu 5 
doch eſſen kommen. Und fo, als wäre er geſtern no 
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mein Gaſt geweſen. Da habe ich ihn mir einmal 
ordentlich angeſehen, habe ihm ſeine Krawatte zurecht⸗ 
gerückt und habe ein bißchen geweint und ihn gleich 
zu Bette geſchickt. Die Augen waren ihm verquollen, 
denn wahrhaftig, man verſchläft die Nächte auf den 
Boulevards nicht. Und nun ſtehe ich mit gerungenen 
2 7 5 vor Ihnen, meine ſüße, kleine Freundin, ſeien 
ie weich und gut, nehmen Sie den armen, kleinen 
Sünder wieder auf. enn ich ihm auf die Schulter 
klopfe und ſagen darf: ‚Sie wartet“, dann wird er 
kommen. Meine Liebe, ich glaube, Sie müſſen ihn 
nehmen! Es wird Ihnen nicht gleichgültig 3 
man von dem Vater Ihres ſüßen Babys ſagte, da 
er von der Mildtätigkeit ſeiner Freunde lebt. Meine 
a weine mit Ihnen, aber das müſſen Sie 
wiſſen! . | | 

Das zerknitterte Blatt in der Hand, ſtützt ſich 
Iſidore auf die Tiſchkante. Leiſes, peinvolles Stöhnen 
entringt ſich ihr. So ſchreibt nun dieſe Frau, als wäre 
nichts geſchehen, als lägen keine dunklen Tiefen zwiſchen 
verſten dich. Urville ſucht Zuflucht bei ihr. Aber ſelbſt⸗ 
ver ich. 

Die Frau geht ein paar Schritt von ihr fort, ihr 
ſtarkes Gefühl ſagt ihr, das wird ein Weib mit ſich 
allein abmachen müſſen. | | 

Nur eine Weile des Zuſammenbruchs, dann ijt 
are wieder aufgerichtet von der herben, ftarfen 

raft. Ihre Hand flüchtig gegen die Augen drückend, 
ſagte ſie gepreßt: „Das muß nun ertragen ſein!“ 

Sie läßt den Brief auf dem Tiſche zurück, geht. 
Die Frau ſieht ihr nach. Gott Dank! ſie iſt eine 
Cornély! | : 

Und nun tft das Fremde in der Luft von „Kindlein 
Jeſu“ ſo ſichtbar, daß es die Häuſerfirſte mit ſeinen 
Schattengewändern ſtreift. „ 

Der Herr Direktor hält mit Thalia ſeinen Einzug, 
der Herr Direktor beſitzt das Kunſtvertrauen ſeiner 
Farmleute. Am Mittag ſchmettert ſeine Trompete. 
Am Mittag iſt ein wenig Wärme in der Luft und man 
kann, ohne feſtzufrieren, im Trikot gehen. Der Herr 
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Direktor geht im Trikot in den Wegen: Tärättätalittulit! 
Auch Frau Direktor, bie mig und mit gelber Schärpe, 
vielleicht „Carmen“. Auch die Baronin vom ruſſi⸗ 
ſchen Hol die mit einem Schuſterjungen durchgebrannt 
it und romantiſche Leiden hat und wie ein Türke 
flucht und ſich noch dunkel erinnert, daß man ſie mit 
vergoldeter Seife gewaſchen hat. Auch der Herr Ober⸗ 
regisseur mit der dicken Trommel: Bum! ſchrumm! 
Sie ſtapfen in den aufgeweichten Wegen. Der Schlamm 
ſpritzt. Tärättätalittulit! Herrſchaften, heute abend 
acht Uhr... grand theätre international... Urauf⸗ 
führung: „Käthchen von Heilbronn“, aber ohne Feuer⸗ 
zauber. „Der achtfache Mörder“. Der Direktor ſagt: 
der achtbare Mörder, denn im Zaun ſeiner Zähne iſt 
eine Lücke. — Eintritt auf allen Plätzen dreißig Cent. 
Bei Familienkarten einen e eee gratis. 

Vom Abendtiſch ſtehen die Farmleute auf und 
putzen ſich den Mund ab, fteden den Kopf ins Regen- 
faß und bürſten die Haare. In dem Wege „nach 
Emaus“ warten die Pferdeknechte, bis die Mädchen 
aus der eee e frei werden. 

In dem blanken aaa Abend ſchwelen die 
Teerfackeln. Der dicke Rauch wallt an den weißen 
Wänden hinauf, quirlt aus den leeren Fenſterhöhlen. 
Bephirin hat die Pferdedecken zur Ausſchmückung be⸗ 
ſchafft, die Säulen, die Bühne, die unfertige Decke im 
Tannengrün. Um vor einem kunſtwidrigen Schnee⸗ 
regen geſchützt zu ſein, eine Strohlage auf der Stuck⸗ 
decke. Auf dem Eingang, der noch die ungedeckte 
Kellertiefe unter ſich hat, Balken und Bretter. | 

Auf den Balken und Brettern fteht der Direktor 
im Überrock und mit eee Unter dem Rad⸗ 
mantel heraus hängen im Trikot die Beine. 

„Du hoſt deun Strümpf vergeſſen, Direkteur!“ 
a der dicke Jules und knufft pfiffig Mareie in die 
Seite. 

„Kann De jein, mein Herr,“ macht mit edler 
Geſte der Direktor: „Ich habe ſie dir ja geſchenkt.“ 
Weshalb denn nicht nur von Falſtaff, ſondern auch 
von dem dicken Jules zu ſagen iſt, daß er nicht nur 
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Witze N ſondern auch Urſache iſt, daß Witze ge⸗ 
macht werden. 

„Kommſt du denn nicht herein, Baron?“ fragt der 
Herr Direktor den Boniface. 

Der Boniface gs wie ein zerbrödelter Felſen, 
raucht einen Tabak, na, einen Tabak, man ſagt, es 
ſei Heidekraut. „Ich will mir das noch überlegen. . 

Aber nun rücken die Pferdeknechte an. Hais-läl 

Tärättätalittula! Der achtbare Mörder oder das 
au en von Heilbronn!“ 
iſt die Mamſell o ſchön?“ fragen die Kne te. 
„Schone al als deine Großmutter, als ſie daran dachte, 
daß ſie dich zum Enkel bekommen würde!“ 

Da ſtehen noch Buben an den Balkenſteg des Ein⸗ 
angs gedrückt, lauern, um hineinzuſchlüpfen. Der 
bert Direktor ee das Trikotbein gegen fie. 
9975 rrſchaften, acht Menſchenleben verbluten unter 

örderhand, darunter das Käthchen von Heilbronn.“ 

Oh!“ fagen die Buben, „Direktor, wir fehl au uf 
a bei dreißig Centimes. Laß uns gefälligſt an Holz 

„Auf dreißig Centimes, dreie! Iſt euch ein Holz 
aus dem Bündel gerutſcht, Gamins oe mit dem 
Geld! Seid ihr denn noch geicheit? Dreißig Centimes, 
merci!“ Wirft einen nach dem andern hinein inter 
den Vorhang. „Kommſt du jetzt herein, Baron?“ 

1 dä!“ Er. überlegt's ſich noch. Raucht ſtarke 

en. 

Ah! nun kommen die feinen Herrſchaften. Bebelle, 
von Wellem begleitet. Sie hat heute ur Beſchwer⸗ 
lichteiten von der Erwürgung her. Und wenn ſie den 
Rücken abtupft, findet ſie 2 ie immer noch Stellen, die 
von Wellems Handſchrift zeugen. Diefe Keil} rift ift 
ihrem Gedächtnis fo unvergeßlich eingeprägt, ri jie 
kaum einen Schritt wagt, ohne fürchten zu müſſen, 
daß einer aus dem interhalt ihr an den Hals ſpringt 
und Rechenſchaft fordert. Und als ein Junker ſie zum 
Sonntagsſpaziergang auffordert, iſt ſie ſe vorſichtig, 
Wellems Entſcheid einzuholen. Auf dieſe Weiſe ge⸗ 
wöhnt ſie ſich an die Annehmlichkeit, die Verantwortung 
für ſich ſelbſt in andre Hände zu legen, und kam im 
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Sa ber Zeit zu dem Ergebnis: erſtens, daß in dem 
Wellem gar nicht ſo viel ehrliche Gutheit zu vermuten 
eweſen ſei; zweitens, daß ein Menſch, der mit hy 
nniger Entrüſtung dreinſchlagen kann, mit Hoch⸗ 
achtung anzufaſſen ſei; drittens, daß jener Wellem, 
wenn er ſich des Sonntags den Haarſcheitel kämmt, 
eine durchaus annehmbare Erſcheinung ſei. Wenn 
alſo die Junker nur ſchäkern wollen — wie Wellem 
behauptet — und wenn Wellem Ausſicht hat, nach 
dem Heimgang des Boniface Herrſchaftskutſcher zu 
werden . .. na, alſo! | 

Daher denn Wellem die Verpflichtung in ſich fühlt, 
ſechzig Centimes für ſein ausſichtsreiches Familien⸗ 
glück auszugeben, eine nicht unerhebliche Auslage, 
wenn man in Betracht zieht, daß die ruſſiſche Baronin 
für jeden Spielabend bei freier Koſt einen Franken 
Honorar bezieht. Jetzt ſitzt ſie und macht Zwiſchen⸗ 
aktsmuſik auf der Gitarre. Und ba fie als ruſſiſche 
Baronin für die Farmleute von großem Intereſſe iſt, 
zerkauen ſie ihre Eintrittskarten zu Papierkügelchen 
und zielen teils auf ihren Halsausſchnitt, teils auf den 
Reſonanzkaſten der Gitarre, wobei dem Inſtrument 
regelmäßig ein Ton wie aus einem kranken Bruſt 
kaſten ent pringt. 8 

5 ruft die ruſſiſche Baronin, „ſie ſpucken 
mich! 

Der Direkteur ſchlüpft durch den Vorhang ein. 
„Bſt!“ ſagt er, „meine Herren, nicht ſpucken — 
ee nicht auf die Damen!“ | 

tredt noch einmal den Kopf durch den Vorhang. 
Es kommen keine Zuſchauer mehr, nur Boniface über⸗ 
legt noch, ſteht im trüb⸗ſchwelenden Schein einer aus⸗ 
glühenden Fackel. 
„Wenn du nun noch weiter überlegſt, Baron, blaſe 
ich dir das Licht aus.“ | 
Da macht Boniface kehrt. Hat ſich überlegt, daß er 
für einen Abend genug erlebt hat. Vielleicht morgen — 
zur ihm verbampfen die Tabakswolken. In den 
egen apft er, daß die ſchweren Schuhe in dem 
Schlamm quietſchen. Steht und ſpäht. Ha! Iſt da 
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einer? Dort drückt ſich ein Schatten an die Hecken. 
Boniface faßt ſein Meſſer in der Taſche, 15 ft langſam 
näher. — Und dann nimmt er die Pfeife aus dem 
Munde, ſieht geradeaus, ſtapft, ſtapft. In die Geſinde⸗ 
ſtube tritt er und ſagt: „Das ur Schen iſt da.“ 

Und die Marmorruine ragt im Scheine der ſchwelen⸗ 
den Fackeln. Ein düſteres Denkmal in der winterlichen 
Nacht. Der Mann in den Hecken drückt die geballten 
S „gegen die Bruſt. Hohn! Hohn! Dreifach G ver. 

ein Marmorſchloß —! Tärrättätula! Dreifach ver⸗ 
dammt — Ach, die Bande! In der Hütte der alten 
Petronella hatte er geſeſſen und gedroht. Und fand 
den Mut nicht, im Tageslicht auf den ba i des 
N 1 Jetzt hat er Mut, jawohl! 

ieder mit der Bande! Er, der Herr von Kindlein 
Jeſu. Madame, ſchenk ein. — Doch ſcheu in die 
Hecken, als die Schritte in den Wegen hallen. 

Hinter den weißen Wänden vollzieht ſich des acht⸗ 
baren Mordes Tragödie. Der Direktor tritt in Szene 
mit dem Vermerk: „Der achtbare Mörder bin ich.“ — 
„Nein dä!“ ar fie, „du kannſt keun Laus um⸗ 
bringen!“ Da beginnt der Direktor zu ſchnaufen in 
einer wahnſinnigen Kunſtbegeiſterung. „Ich wittere 
Blut. Ein Durſt nach Blut! Breche ich ihnen das 
Genick oder vergifte ich ihnen den Kaviar?“ — „Das 
ijt ſchon eher was!“ rufen fie ihm lobend zu. „Jetzt 
kommt er in Wut!“ Da ſchnaubt er noch fürchterlicher 
und: „Kſſ! Ef! ermuntern ihn die Knechte. 

er Direktor ſtülpt wie ein Raſender über die 
Bretter. Acht Perſonen, Vater, Mutter, Großeltern, 
Kinder nebſt Vieh ſind abzumurkſen. Rechtzeitig er⸗ 
1 noch Frau Direktor als unſichtbarer guter Engel, 
er aber ſchließlich doch von der Blutwut übertrumpft 
wird. Der Direktor ſtürzt mit hochgeſchwungener Hacke 
hinter die Pferdedecke, macht einen eindrucksvollen 
Skandal, tritt wieder hervor mit zähnefletſchender Ge⸗ 
nugtuung. „Fertig! Der Mann wälzt ſich bereits in 
ſeinem Blute. Nun werde ich die Alte ermorden.“ 
Verſchwindet. In atemloſem Grauen harren die 
Farmleute. Es iſt ſchrecklich, es iſt furchtbar ſchrecklich, 
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man hört die Schläge klatſchen. Und immer wieder 
die ſchreckliche Meldung: „Jetzt iſt der auch umgebracht!“ 
Das ſtumme Entſetzen lähmt die klobigen Herzen. Zu⸗ 
letzt tritt der achtfache Schreckensmann hervor und 
meldet: „Jetzt iſt nur noch die Katze übrig!“ Macht 
Anſtalten, auch dieſer das Lebenslicht hinter der blut⸗ 
rünſtigen Pferdedecke auszublaſen. Uais, da rücken 
die Männer auf, da heben die Knechte drohend die 
Bänke. Eine Katze will er umbringen? Das liebe, 
kleine Vieh! Eine Katze meucheln! Solch ein Bene: 
Schuft! Lumpenkerl! Roßdieb! IIais! ſchlagen fic 
drein, ſchlagen ſie ihm die Bude zuſammen! Stolpern 
und ſtülpen über Bänke, Kiſten, Bretter, erklettern 
die Bühne, ſtampfen die Dielen ein. Fäuſte reden fic). 
Bauernlärm. Frauen flüchten. Eine Fackel ziſcht über 
ſie hin. Sakri! Wer ſteht im Eingang? Schwingt die 
Teerfackel. Die Tropfen len auf die Bauern- 
bys ‚Hais, iſt's ein Fremder? Schlagt den Fremden 
nieder! 

Da ſteht der im Schein der Fackel. Im auf⸗ 
geſchlagenen . ein fahles Geſicht mit hängen⸗ 
dem Schnurrbart. „Bagage! Kanaille!“ Eine dünne, 
heiſere Stimme. „In meinen Marmorſälen grunzt 
das Bauernbieſt! Hinaus!“ Und mit drohend ge⸗ 
ſchwungener Fackel, mit herausgeſchrillter Stimme, 
daß es ihm faſt die Bruſt zerreißt: „Hinaus! Menagerie 
von Dickhäuten und Plattfüßen!“ ö 

„Das Herrchen!“ rufen die Junker. on 

„Vorſicht!“ rufen die Knechte. „Die Fackel ſtößt 
in die Tannen!“ | 

Sie Springen bergu , packen feinen Arm, da 
ſchleudert er die Fackel zur Decke hinauf. Sie bleibt 
in dem Geäſt hängen. Die Flamme züngelt in die 
nalen Leer tropft herab in die Gefichter. Da fliehen 
ie. Feuer! 

Er lacht Hinter ihnen her, ſpringt in das Haus, 
hinter die weißen Wände. Um ihn das Kniſtern, über 
ihm, hinter ihm. Er ſpringt in die leeren Fenſter⸗ 
brüſtungen. Unter ihm die aufgemauerte Tiefe. Die 
lodernden Flammen zucken hinunter. Ha, ein Anblick! 
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Nun lodern die Zeichen, die feine Ankunft melden. 
Er iſt da, Beau Urville! Salut! Aufſprühen die 
Flammen, die Funken ſpringen, das Harz tropft. 
Gefräßig an den Decken hinauf die feurigen Zungen. 
Hilfe! Feuer! Die Pferdeknechte trampeln das 
lohende Zeug nieder. Da bricht ſchon die ſchwere 
Decke 1 Krachend in die Tiefe. Dampf 
giant auf, brodelt. Schrill, gellend in den Feuer} 
ärm die Glocke der Kapelle. Der Wagen der Feuer⸗ 
wehr — Und am dunklen Himmel der zuckende Wider⸗ 
N das Lohen und Glühen, und ſo ganz fürchter⸗ 
ich in der 5 Winternacht. | 

Mit Stampfen und Schnaufen raſen bie Wallachen 
an. Der Wagen der Frau! Ein Weib, bloßköpfig, 
mit Hausſchuhen und ſchleppendem Gewand im 
Schneewaſſer. Man hält ſie, man bittet und fleht. 
Da! Barmherziger! Droben in der Bogenöffnung 
ſteht er. Unter ihm der Flammenwirbel und die Tiefe. 
Steht an der weißen Wand im Leuchten des Feuers. 
Sieht herüber. Sie will aufſchreien, ſie iſt erſtarrt, 
reckt ihre Arme — er winkt ihr — — : 

Da brüllen die Männer auf — Leer ift bie 1 
höhle. Iſidore ſteht noch. Als fie fie wegbringen 
wollen, ſind ihre Glieder ſteif. Sie hört nicht, was 
ſie ſagen, ſieht ſie nicht, ſtöhnt leiſe, als ſie ſie an⸗ 
rühren. Nun ſagt jemand neben ihr: „Er lebt; man 
hat ihn ins Herrenhaus gebracht.“ Und packt ſie auf, 
trägt ſie zum Wagen zurück. | 

„Geben Sie acht, daß fie ie gegen das Fenſter 
fällt,“ jagt Marc Thiba zu Bebelle. 

In der verſtorbenen Nacht ſpringen noch Funken 
auf. Dann ragt in trauriger Stille die weiße Ruine. 
Eine Schneewolke körnt nieder auf die verkohlte Tiefe. 

Am mittlern Fenſter zittert das traurige Kranken⸗ 
licht. Die Nachtvögel ſtoßen um den Turm. Das 
Fremde in der Luft 9 mit Todesaugen herunter. 

Nun muß Frau Königin das Zepter niederlegen 
und im Purpurmantel ihrer Leiden ihr Kalvaria ee 
Und nun muß Frau Königin die ſtolze Demut ge bſt⸗ 
geſchmiedeter Ketten tragen. | 
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Beau Urville it krank, aber er lebt! Beau Urville 
wird eine lange Krankheit leben und ſehr untröſtlich 
ſein. Aber Beau Urville wird leben, leben! Herrgott, 
wie liebt er das Leben! Wie ein Hund will er in der 
Lebensecke kauern, aber nur leben! Aus der Mee 
ſeines Weibes will er ſeine Tage, es Stunden, jeine 
Atemzüge empfangen, aber nur leben! leben! 

Weib nennt er fie, fein Weib. Mit Inbrunſt. 
Seine Süße, Schöne, Täubchen — ach! all das vor⸗ 
über, vorbei. Es war doch Schaum. Er hat jetzt in 
ne Abgrund gejehen. Und da ſchimmert noch in 
einen Augen die Tiefe. Jawohl, und ſo unerhört 
beſſer möchte er werden. Sie ſoll ihm die Hand ins 
Haar legen — und krauen, leicht und leiſe. Er kann 
dann ſchlafen. Gute Nacht, Iſidore! 

Da ſchreckt er wieder auf. 

Z „Warum erſchrickſt du?“ ijt fie über ihm mit lieber 
Sorge. 

Er ſieht ſie an, feſt durchbohrend. „Ich möchte 
dein Geſicht ſehen, wenn ich ſchlafe.“ 

Sie drückt ihm ihre Hand an die Wange. „Wie 
ſoll mein Geſicht ſein? Traurig und voll Sorge.“ 

„Dann küſſe mich, Iſi.“ ſpürt ſie über ſich, 
den Duft ihres Haares, ihren Hauch, ihre weichen 
Lippen. Er verzieht weh den Mund. „Es iſt dein 
ee mehr. Gute Nacht. Weine nicht, wenn id 

afe.“ 

Sie weint nicht. Sie geht in das Nebenzimmer 
und öffnet das Fenſter und läßt die Luft herein⸗ 

ömen. Sie geht zum Servierſchrank und ſieht ſein 
chönes, lebenſtrahlendes Bildnis. Sie geht zum 
auchtiſch und ſieht ſeine Zigarrentaſche, von der 
ſchönſten Dame Lüttichs verehrt. Sie ſieht in den 
Lindenhof hinunter, wo ihr Kind zur Ausfahrt ins 
Wägelchen gebracht wird. Lump lenkt das gelbe 
Ponychen. Die Wärterin hebt den Buben empor. 
Er lächelt. Er lächelt wie Beau Urville. 

15 hört ſie den Mann leiſe ſtöhnen und geht 
zu ihm. 

„Die Schmerzen ſind nicht ſtark,“ ſagt er, „aber 

XXXIII. 13 18 
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ich habe das Bedürfnis, zu ſtöhnen. — Ji, fet lieb 
und bleibe noch etwas bei mir ſitzen.“ ſtreichelt 
ihre Hand. „Weißt du, als ich droben in dem brennen⸗ 
den gar ſtand —“ 

„Lieber, das will ich nicht wiſſen.“ 

„— und ich dich dann plötzlich jah... fo todesſtarr 
— da gab's mir den Knacks, und ich ließ mich ganz 
einfach fallen. Ich hätte mich in die Hölle fallen 
laſſen, um deinen armen Augen zu entfliehen.“ Er 
befühlt ſeine Seite. „Habe keine Schmerzen mehr. 
Ich werde verſuchen, aufzuſtehen.“ 

„Ja, wenn der Arzt auch deiner Meinung iſt.“ 

Beau Urville ſteht auf. Wenn er am Arm ſeiner 
Frau durchs Zimmer marſchiert iſt, muß ſie ihm den 
Schweiß von der Stirn wiſchen. Dann ruht er und 
marſchiert wieder. „Es muß gehen! Iſi, wohin 
reiſen wir?“ 

„Haft du es vergeſſen? Nach der Riviera. — Wenn 
die Sonne an der Turmuhr ſteht, ſagt der Arzt.“ 

„Das wird hoch im Frühjahr ſein. — Darf ich 

trinken?“ 
| „Alles, wonach du verlangſt.“ 

„Alles?“ Seine Stirn furcht ſich. „Das klingt gar 
11 7 gut. Man geſtattet Kranken, die man verloren 
gibt, alles.“ 

Sie nimmt ihm mit 1 Lächeln beide Hände. 
„Lieber kleiner Bub, biſt du abergläubiſch?“ 

„Wie du ſprichſt! Wie mit einem Kinde. Haſt du 
keine Leiden Gef mehr für mich?“ 

Da iſt ihr Geſicht dicht an ſeinem. „Ich werde dich 
doch nicht aufregen, Lieber.“ 

Er iſt beruhigt. Er iſt von Glück überflutet. Wenn 
er allein hy und fie mit dem Kinde beſchäftigt ift, 
pfeift er leiſe vor ſich hin. So glücklich wie er iſt! 

möchte nicht mehr aus dem Krankenzimmer her⸗ 
aus. So ungeheures Glück wohnt darin! 

Er zwingt ſich auf, geht zum Fenſter. Noch ſteht 
die Sonne nicht an der Turmuhr. Und die Dohlen 
ſchwirren ums Gemäuer. | 

Hinter ihn tritt Iſidore mit dem lachenden Kind⸗ 
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chen. Hans Lothar ſchleckt geſättigt mit dem Mäulchen. 
Hans Lothar plappert Kauderwelſch. Macht grelle 
Augen und fuchtelt täppiſch mit den Fäuſtchen. Iſidore 
ſetzt ihm das Kind auf die Schulter, Bübchen guckt 
verwundert, reckt heftig nach der Mutter. 

„Siehſt du, wie der Nutſchquabben Widerwillen 
demonſtriert,“ ſagt Urville. 

„Du ſollſt ihn nicht Nutſchquabben nennen,“ ſagt 
ſie zwiſchen Lachen und Schmollen. 

Da ſtreicht ihm Urville übers Geſicht hin, ſpricht 
„ „Er muß mich als Vater noch kennen 
ernen.‘ 

In feiner Stimme liegt eine kranke Zartheit, die 
Iſidore ins Herz ſchneidet. Die Wurzel dieſer ver⸗ 
blendeten Liebe ſtak trotzdem ſo tief, daß noch das 
Erdreich wie eine offene Wunde klafft, als man ſie 
ausgerodet. Auf dem einen Arm trägt 15 ihr Kind, 
den andern ſchlingt ſie um ihn. Vater ihres Kindes! 
An dieſem Glück hat er noch teil. 

Sie ſtehen in inniger Stille. Durch die uralten 
Linden weht der Wind. Wenn ſie duften, wird die 
Sonne an der Turmuhr ſtehen. 

Hinter ihnen gen! langjam die Tür auf. Iſidore 
tippt ihm auf die Schulter: „Meine Mutter iſt da.“ 
Er gibt ſich einen Ruck, geht ihr entgegen. Sie kommt 
mit ausgeſtreckter Hand, drückt ſie ihm, ein markiger 
Druck, der ohne Worte ihre Empfindungen aus⸗ 
drücken ſoll. 

„Ihr werdet nun daran denken müſſen, für die 
Riviera Vorbereitungen zu treffen.“ eginnt, dies 
und das zu beſprechen. Auch von Geſchäften, die für 
Iſidore noch zu erledigen ſind. 

Urville ſitzt ſtill, und als die Frau tat bie Reiſe 
müſſe ihm wie eine Erlöſung fein, da ſchüttelt er den 
Kopf. „Ich möchte aus dieſem Zimmer nicht wieder 
heraus. Es iſt ſo viel Glück darin.“ 

Iſidore ſteht erſchüttert. Fürchtet nicht auch fie, 
die Schwelle dieſes Zimmers zu überſchreiten? — So 
als wäre dieſes Glück eben groß genug, ein einziges 
Zimmer zu füllen. 
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„Laßt erſt die Sonne kommen,“ jagt die Frau 
lächelnd, ſteckt sel einen Briefumſchlag in den 
Gürtel und iſt hinaus. 

„Auf wievie berechneſt du das?“ fragt Urville und 
zwinkert nach dem Briefchen. 

Iſidore öffnet, hält ihm einen Scheck von dreißig⸗ 
tauſend Franken hin. 

„Eine nette Anzahlung. Damit 115 9 eine kranke 
Bruſt Bas Rind 1 Urvi Und ee 


a alt fe 
sa chönheit. 
tag ſich frohe Worte aus der Bruſt: „Eh bien, 

i 1 0 Ji. Sieh doch, ob die Sonne an der Turm⸗ 
uhr ſte 

Da gent jie langſam ans Fenſter. Seine ftarren 
* folgen ihr. 

Da ſpricht ſie ? wie ein Schrei: „Die Sonne ſteht 
an der Turmuhr!“ 

Aber Beau Urville gibt keine Antwort mehr. 


Unterm Fenſter, wo das Totenlicht herauswirrt, 
ſteht mit gefalteten Händen Bebelle. — Er ien Wort 
gehalten. Von den fünf Menſchen, die wiſſen, was 
dem tragiſchen Tode des Prinzen voranging, wird 
keiner die Lippen öffnen. 


® ® ® 


Da war nun das Fremde aus der Luft von Kind⸗ 
Ecce en und die ſtarre ſtille Freudigkeit duftete wie 

egen 

Sie zogen in die Felder aus, zogen heim, froh des 
geopferten Schweißes, der 9 Kraft. Weit 
dehnen ſich die Grenzen und ſtützen den Horizont. 

Aber in ihrem Dunſt flimmern die zerſchlagenen 
weißen Wände und das ſchimmernde armorſchloß 
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und feine verſunkenen Märchenbilder. Der durch⸗ 
weichte Kalkboden lockert die Fundamente. Da ſoll 
kein Stein auf dem andern bleiben 

Nun iſt die Zeit, daß auf den Feldern der Königs⸗ 
farm der Erdſegen geſprochen werde. Die Saat liegt 
auf der braunen Scholle. In Idmalgiger Fruchtbar⸗ 
keit klafft die zerriſſene Erde. Die Menſchen haben 
ihre Schuldigkeit getan, nun möge der gute Gott 
ſeinen Segen ſpenden. 

Da ſteigt der Sonntag, angetan mit Perlen und 

Diamanten und glitzernder Seide und funkelnden 
Ordensſternen, aus den Wäldern heraus, und es folgt 
ihm lobſingend und jubilierend ein Chor luſtſchwelgen⸗ 
der Stimmen. Streut ſeine Ordensſterne aus, Flitter⸗ 
Flatter in blendender gu allüberall ein blitzender 
1 Goldfäden an Baum und Strauch und Giebel 
und Firſt. 
Und in dieſem ſonntäglichen Jauchzen ſtehen die 
feſtlich geputzten Menſchen. In bäueriſcher Pracht. 
Der Bauernfürſtin krafttreue Untertanen. Sie er⸗ 
warten in feierlicher Andacht den Erdſegen. Von der 
Kapelle her tingtangt ein feſtliches Läuten. Herrgott 
in V Segne uns! — Tingtang, Glocken⸗ 
klang, Frohgeſang. 

In die Wege von Kindlein Jeſu ziehen ſie ein, 

das Allerheiligſte in goldener Monſtranz voran. Die 
Fahnen ſchwanken. Die goldenen Gewänder ſchimmern, 
die Kreuze ragen. Klingklang! Orgelſang! Großer 
Gott, wir loben! — Baie den Hecken die lange, 
ſchlängelnde, wogende, blitzende Linie. Die Höhe 
inauf, den ſteilen Kaiphaspfad. Der Baldachin 
chwankt. Ehre ſei Gott in der Höhe! — Droben auf 
dem Hügel der leuchtende Kreis, die flatternden 
Fahnen. Den Hohlweg hinab die dichte Menge der 
Waller, der Beter, der Sänger. Segne uns! 

Da reiten ſie an. Drunten aus dem Hohlweg herauf 
die Junker und Knechte, Fahnen als Schärpen um⸗ 
gebunden. Reiten die Böſchung hinauf auf die ſaat⸗ 
beſtreuten Acker, ihre Blicke, ihr Horchen iſt hinauf⸗ 
gerichtet auf die ſchimmernde Höhe. Und wie der 
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ägyptiſche Schafhirt ſingend nach der Überſchwem⸗ 
mungszeit ſeine Schafe über die Felder treibt, auf daß 
ſie die Saat in die Acker eintreten, ſo harren die Reiter 
von Kindlein Jeſu, harren des ſegenſpendenden 
Zeichens von der ſchimmernden Höhe, damit auch ihre 
Roſſe die Saat eintreiben. 

Da blitzt unter dem Baldachin die Monſtranz, auf 
hocherhobenen Armen ſtrahlt es, die Schellen raſſeln, 
die Glocken läuten. 

Wild ſpornen die Reiter die Roſſe. Über die Acker 
dahin der reitende Troß, die Hufe ſtapfen, das Erd⸗ 
reich ſpritzt auf. Hoch flattern ihre Schärpen. Die 
Peitſchen klatſchen. Die Roſſe wiehern. 

och auf der ſchimmernden Höhe die Monſtranz, 
der ſchwankende Baldachin. Erdſegen! — Die Sänge 
prallen — die Schellen klirren. In tiefer Rührung 
beben die Herzen. Herr in des Himmels Höhen! 
Segne uns! | 

Hell flammt die Frühröte am Himmel empor. 
Im Dunſt und der milchweißen Helle verſchwunden 
ſind die Reiter. Hinter en wirbelnden Schatten 
ſtäubt die Scholle auf. nd tauchen wieder auf, 
ſpringende Punkte im hellen Silber der Ferne. 

Näher, immer näher, größer, immer größer. Flat⸗ 
ternde Schärpen grün⸗rot⸗gelb und blau. Ha, der 
Reiter mit der roten Schärpe! Die Schar der Knechte 
Ge ihm. Ihre Blicke lohen um ihn wie flammende 
had Ihre kühnen begeiſterten Blicke. Ah, welch ein 

eiter! xt 

Der Baldachin fteht. Die Monſtranz fintt. Eine 
aße feierliche Stille in der weiten Halle der Natur. 

nd eine einzige betende Stimme darin. — Erdſegen! 

Mit entblößten Häuptern hält der Reitertroß. Hoch⸗ 
auf flattert die rote Schärpe. Aufgerichtet das Geſicht 
des Reiters zur ſchimmernden cain Zwei Frauen- 
geſtalten auf der Felsplatte, im feierlichen Schwarz 
ihrer Samtgewänder. Ihre Schatten ragen in der 

„ Luft. Die ſtarken Frauen von „Kindlein 
eſu“. 

Frau Königin in der klaren Kühle, die herwehte 
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aus den gelben Bergen! Ihre Blicke fallen herunter 
auf den Reitertroß. Da liegt die rote Schärpe breit 
auf der Flanke des Pferdes. Goldene Lettern darauf. 
Sie lieſt: „Ich warte!“ 

Mit rauſchenden Klängen ſetzt die Muſik ein. Durch 
den Hohlweg flutet die Menge. Der Glanz wirrt von 
der Höhe. Weihrauch duftet noch 1 der leeren Fels⸗ 
platte. Und da leuchtet der ganze Oſten im jubelnden 
Roſenrot. 

In ſtiller Freudigkeit kehren ſie heim in den Wegen 
der Königsfarm. Die Erde duftet. 

Im Lindenhof ein Troß verlaſſener Pferde. Die 
Knechte und Junker ſtehen vor der Diele in ihrer 
derben, unerbittlichen Ehrlichkeit und fordern: „Wir 
on mit Marc Thiba! Mach uns frei von unjrem 

i ‘ 


Die Frau tritt bis zur Treppe vor. Im Hinter⸗ 
runde Iſidore, in der herben Größe eines durch⸗ 
ämpften Schickſals. „Warum wollt ihr mit Marc 
Thiba ziehen?“ 

Da prallen die rauhen Stimmen unerbittlich: „In 
der Farm 9 kein Reiter mehr wie er.“ 

„So wollt ihr denn nicht mehr bleiben ohne Marc 
Thiba?“ | 
„Nein, Frau.“ 

Dann iſt ihre Stimme wieder im alten Klang 
ſelbſtſicherer Freude: „Ihr habt recht, Leute, wir 
wollen nun den beſten Reiter in der Farm nicht mehr 

ziehen laſſen.“ 

: Sie ſtreckt Mare TBhibA die Hand entgegen. Der 
ſpringt ab, mit klirrenden Reiterſtiefeln die Diele her⸗ 

auf. Seine Blicke gehen an der Frau vorbei, ſie ſtehen 
mit ſtolzem Fordern auf dem ſchönen traurigen Weibe 
hinter ihr. Sie ſucht er. Und in ſeinem la eat Blick 

loht die werbende Liebeskraft, die ihn harte Jahre 
hindurch in wildem en gepeinigt. 

| Nun fteht er vor Iſidore. Seine Bruſt atmet hör⸗ 

bar. Er weiß nicht, ob er geſprochen hat: „Sag nun 

du, ob ich bleiben fol.“ 
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Aber fie hatte Schon die Hand auf feinen Arm ge- 
area und jagte: „Bleibe.“ Wendet ſich ſchnell und 
ſt davon. 

In dem weiten, alten Hauſe irrt ſie in verlaſſenen 
Räumen. Wohin mit dieſem neuen Glück? Da weint 
ſie, nicht zu ihrem Kinde hin, das mit den Augen Beau 
Urvilles ſie anlächelt. Ä 

Sie eilt durch den Glasbau und ſchlüpft in die 
verwunſchenen Stuben ... Die alte Schelle klirrt 
nicht mehr... Über verſtaubte Saiten riſpelt's wie 
von Liedern der ee . . . Die heiße Hand 
drückt ſie an die feuchten Augen. Ach Gott, keine 
Hollaprinzeß ſtürmt mehr dem neuen Glück entgegen. 

Und dann iſt's, als ſei nun einer leiſe herein⸗ 
gekommen ... einer, der fie in feine ſtarken Arme 
nimmt... Er küßt wie ein Gewalthaber. 

Sie bebt nicht in ſeinem Arm. Dieſe Menſchen 
lieben in ſtarker, ſtummer Leidenſchaft. Und wehren 
ſich — in ſtarkem ſtummen Sehnen. Und wehrt ſich 
nicht mehr unter Mare Thibas Kuß. Denn fie iſt müde 
geworden. | 

Aus den verftaubten Saiten riſpelt's noch, ſchön 
und wirr. Und in Staub und alte Truhen flüchtet 
die Vergangenheit. Ä 


Ende 
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